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Phantastisch, voller Abenteuer und spannend wie ein Krimi

Eine Insel, in deren Tiefen ein Portal in eine fremde Welt führt. Ein magisches Geheimnis, das um jeden Preis gehütet werden muss. Sechs Gefährten, die auf der Flucht vor grausamen Mördern einen schicksalhaften Pakt schließen …

Das Mysterium der Insel Ji reicht tief in eine magische Vergangenheit. Auf ihrer Suche nach Antworten werden die sechs Erben der Gesandten von finsteren Dämonenwesen und kaltblütigen Mördern gejagt. Aber warum will deren geheimnisvoller Auftraggeber sie von der Entdeckung der Wahrheit abhalten? Als sich eine Priesterin den Reisenden anschließt, nehmen die Ereignisse eine neue Wendung. Das Ziel der Gefährten ist nun Romin, wo eine uralte Handschrift ihrer Ahnen in einer Bibliothek verborgen liegt. Werden sie hier endlich das Geheimnis um die Pforten der Insel lüften?
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Teil drei der vierbändigen Magier-Saga: mit Götter der Nacht dreht Pierre Grimbert das mit Die Magier 01. Gefährten des Lichts und Die Magier 02. Krieger der Dämmerung schon fesselnde Tempo weiter auf und lässt seine sechs Gefährten tiefer in das Geheimnis der Insel Ji vorstoßen -- ständig auf der Flucht vor den gedungenen Killern unbekannter Mächte, die unbedingt verhindern wollen, dass sie die Antworten auf die Frage nach dem Geheimnis von Ji finden. 
Grimbert, 1970 in Lille in Frankreich geboren, taucht souverän in die Fantasy-Welt seiner Helden ein -- gekonnt erzählt er Hintergründe, Lebensgeschichten und Erfahrungen seiner sechs Hauptcharaktere und haucht ihnen so realistisches Leben ein, sodass man als Leser schnell mit ihnen zittert, lacht und weint. 
Nachdem nun also unsere sechs Helden sich als letzte Nachkommen der in dem Labyrinth auf Ji verschwundenen Delegation zusammengeschlossen haben, um sich vor den Mördern zu schützen und das Geheimnis zu lüften, konnten sie sogar bis zu dem auf Ji verborgenen Portal vorstoßen. Doch nun sind ihnen ihre Häscher dicht auf den Versen und jeder der sechs muss bis an seine Grenzen gehen, um zu überleben. Magierin, Novize und Kriegerin: der Kampf um das Geheimnis von Ji und um das Überleben der Gefährten geht weiter. 
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Meinem Klan.

Ihr kommt zwar nicht in der Geschichte vor,  
aber ihr wart immer in ihr …






Ein Zü gibt seinen Namen nur seinesgleichen preis. Und seinen Opfern, kurz bevor er sie tötet.

Hier ist der meine.

Ich bin Judikator Zamerine, Anführer der Boten Zuïas in den Oberen Königreichen. Sechs der reichsten Länder der bekannten Welt stehen unter meiner Macht. Ich befehlige vierhundert Männer, die mit dem heiligen Hati bewaffnet sind und den Tod nicht scheuen. Vierhundert der besten Kämpfer, die bis in die verlassensten Winkel der bekannten Welt für Angst und Schrecken sorgen.

Nicht einmal Könige wagen es, mir zu trotzen. Sie zittern vor Zuïas Urteil. Sie zittern vor mir.

Ich hielt mich für den mächtigsten Herrscher nördlich des Mittenmeers. Das war ein Irrtum.

Ich glaube, dass mein Herr und Meister ein Gott ist.

Oder zumindest eine Inkarnation. Eine Inkarnation Zuïas natürlich, wenngleich sich mein Meister über diese Vermutung lustig macht. Er mag sich dessen nicht bewusst sein, aber er ist ein Instrument in den Händen der Göttin, genau wie ich. Davon bin ich überzeugt.

Davon muss ich überzeugt sein …

Meine Verwundbarkeit lässt sich nur schwer ertragen. Mein Meister verfügt über jeden, wie es ihm beliebt. Er ist unverwundbar. Er kann Gedanken lesen. Er ist imstande, einen fremden Körper zu beherrschen. Er tötet mit einer leichten Berührung - mit nichts als einem kurzen Blick.

Das ist keine Legende. Ich habe es selbst erlebt.

Er hätte einen Sklaven aus mir machen können, einen von Zehntausenden Unglücklichen, die er in seinen Gefangenenlagern zusammenpfercht. Ich zog es vor, sein Verbündeter zu werden.

Ich habe ihm mein Wissen zur Verfügung gestellt. Mein Einfluss in den Oberen Königreichen kommt ihm gelegen. Unser gemeinsames Auftreten sichert seine Herrschaft über die Horde Barbaren, aus der seine Armee besteht. Unsere Armee.

Ich habe mich bewährt, und mein Meister weiß sich erkenntlich zu zeigen. Er hat mir eine Leibgarde zugeteilt, bis mein Gehilfe mit meinen besten Männern zu uns stößt. Bald werden einhundert Boten an einem Ort versammelt sein. Eine solche Zusammenkunft habe ich seit der Prüfung im Lus’an nicht mehr erlebt.

Mein Meister hat mir eintausend Sklaven geschenkt. Ich versuche, sie nach dem Gesetz Zuïas zusammenleben zu lassen. Das ist ein interessantes Experiment. Ich glaube, es sind noch knapp über sechshundert Männer übrig.

Mein Meister hegt große Pläne. Was er vorhat, übersteigt das Verständnis gewöhnlicher Sterblicher. Greift er eine Stadt an, brennt er sie restlos nieder. Bestraft er einen Verräter, wird der Mann mehrere Dekaden lang auf dem Dornenrad gefoltert. Alles, was er in Angriff nimmt, erreicht er auch. Ohne Zaudern, ohne jede Schwäche.

Mein Meister weiß genau, was er will, selbst wenn er kein Wort darüber verliert. Niemand ist so verschwiegen wie er. Ich kenne nicht einmal sein Gesicht.

Ich kenne nur seinen Namen. Er heißt Saat.

 

 

 

Der König der Guori stand nicht gerade in dem Ruf, besonders umgänglich zu sein. Wie so oft bekam der Arkarier Ossrok, der die Söldnerflotte des Schönen Landes befehligte, seinen Zorn zu spüren.

»Das war nun wirklich keine Heldentat«, empörte sich der König. »Schon wieder haben einige Ahnungslose die  Heilige Insel betreten. Und das, obwohl Ihr angeblich so wachsam seid!«

»Usuls Insel wird seit mehr als zwei Monden nicht mehr bewacht«, wandte der Söldner zaghaft ein. »Wie Ihr es angeordnet habt, Majestät.«

»Ich habe nie befohlen, die Patrouillen einzustellen!«, herrschte ihn der König an. »Ich habe Euch nur angewiesen, Euch etwas unauffälliger zu verhalten. Wagt es ja nicht, das Gegenteil zu behaupten!«

Ossrok verbiss sich die Antwort, obwohl sein Lohnherr die Unwahrheit sagte. Eigentlich sollte die Heilige Insel in Vergessenheit geraten, und so ankerten nun keine Schiffe mehr vor ihren Ufern. Nur eine einfache Fregatte segelte jeden Tag an dem Eiland vorbei, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war - und um die Bestien zu füttern, die den Ort bewachten. Doch diesmal hatte die Besatzung der Fregatte Spuren von ungebetenen Besuchern entdeckt.

»Bestimmt sind die meisten der Eindringlinge tot«, sagte der Söldner und zwang sich, zuversichtlich zu klingen. »Mit etwas Glück konnte vielleicht einer von ihnen entkommen, was erklären würde, warum wir ihr Schiff nicht gefunden haben. Meine Männer haben sich natürlich nicht bis ins Innere der Insel vorgewagt, aber ich wette, dass sie dort mehrere Leichen gefunden hätten.«

»Ihr begreift aber auch gar nichts!«, fuhr ihn der König an. »Ich wollte nicht, dass diese Menschen sterben!«

Ossrok musste eine Weile nachdenken, bevor er antwortete. Er begriff tatsächlich nicht. »Majestät, verzeiht mir die Kühnheit, aber … Die Fariksratten sind keine Streicheltiere. Wie Ihr wisst, sind sie so aggressiv, dass die Bewohner des Ostens sie im Kampf einsetzen. Schon ein kleiner Biss kann tödlich sein, wenn das Tier die Krankheit in sich trägt.  Einige der Eindringlinge, deren Spuren wir auf der Insel gefunden haben, sind sicher infiziert. Und jetzt sagt Ihr mir, dass Ihr ihnen nicht den Tod wünscht?«

»Nein, natürlich nicht«, seufzte der König bekümmert. »Die Ratten sollten sie doch nur abschrecken.«

»Das Schicksal dieser Fremden wird anderen Eindringlingen eine Lehre sein«, sagte der Söldner. »Überlasst es meinen Männern, die Geschichte jedem zu erzählen, der sie hören will.«

Der König nickte zögernd und entließ den Kommandanten seiner Flotte mit einer knappen Handbewegung. Sein Zorn war erschöpft. Fortan würde er mit seinen Schuldgefühlen leben müssen.

»Majestät«, beharrte Ossrok, »was kümmern Euch diese Fremden? Sie haben eines der obersten Gesetze des Schönen Landes gebrochen. Findet Ihr nicht, dass sie die Strafe verdient haben?«

»Die Ratten sind noch gar nichts, Ossrok. Im Grunde können die Fremden froh sein, wenn sie der Krankheit zum Opfer fallen. Denn sollten sie Usul gesehen haben und nicht daran zugrunde gegangen sein, stehen ihnen entsetzliche Qualen bevor. Ich trauere, weil ich es nicht verhindern konnte. Ich trauere aus Mitleid.«

Kopfschüttelnd verließ der Kommandant seinen König. Die Guori waren schon ein seltsames Volk.

 

 

 

Ich erinnere mich an die Arena im Lus’an …

Ich hatte gerade das elfte Lebensjahr erreicht, war also bereits in der Lage, selbst zu urteilen. Jedenfalls verstand ich, dass es auf Zuïa keine Zukunft für den Bastard einer Sklavin gab.

Eines Tages kam ein Bote, um das Urteil an meiner Mutter  zu vollstrecken - im Auftrag meines mutmaßlichen Vaters. Ich habe nichts getan, um ihn daran zu hindern. Mein Glaube an die Göttin war bereits sehr stark. Wie gesagt, ich war bereits imstande, selbst zu urteilen.

Ich bat den Vollstrecker, mich in einen Tempel mitzunehmen. Mich trieb nur ein Wunsch: ihm zu gleichen. Ein Priester Zuïas zu werden und zu den Mächtigsten dieser Welt zu gehören.

Damals ahnte ich noch nicht, dass ich dem Tod ins Auge blicken würde. Nicht nur dem Tod anderer, der mich ziemlich kalt ließ, versteht sich - sondern auch meinem eigenen.

Ich blieb nur für kurze Zeit im Tempel der Novizen. Zusammen mit meinen Altersgenossen arbeitete ich auf den Feldern. Vor allem aber lernte ich, anderen zu misstrauen und Intrigen zu spinnen. So scharte ich durch freiwillige oder erzwungene Bündnisse einige leicht zu beeinflussende Jungen um mich. Eine Gabe, die mir schon immer zugute kam und ohne die ich wohl nicht mehr am Leben wäre.

Eines Tages machten sich alle Novizen gemeinsam auf den Weg ins Lus’an. Während wir unter der sengenden Sonne voranmarschierten, beteten wir Zuïas Gesetze herunter, wie es vorgeschrieben war. Unsere Stimmen waren laut genug, um die Hufschläge der berittenen Boten zu übertönen.

Die Reise dauerte vier Tage. Sechs Jungen starben an Erschöpfung oder verdursteten. Ihnen zu trinken zu geben, hätte ihr Leben nicht mehr gerettet. Schwach, wie sie waren, hätten sie einige Tage später unweigerlich den Tod gefunden. Es war ein gnädigeres Ende.

Zwei weitere wollten umkehren. Doch die Grenze ins Lus’an lag schon hinter uns. Nur wer bereits Bote ist, darf das Lus’an wieder verlassen. Die beiden waren nun keine Novizen mehr und wurden von Ebenbürtigen zu Sklaven. Ich glaube, einer der beiden überlebte elf Tage.

Ich nutzte die Zeit, um weitere Bündnisse zu schmieden. Die Leichtgläubigen machte ich mit Versprechungen gefügig, die Schwachen mit Drohungen und die übrigen mit Erpressungen, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot.

Ich stachelte die Jungen zu Konkurrenzkämpfen an und schlug mich auf die Seite der Stärkeren. Ich schmeichelte den Empfänglichen, bestach die Gierigen und schwor den Narren Freundschaft. So kam es, dass mir am Ende der Reise von den siebenundsechzig verbliebenen Novizen zwölf treu ergeben waren: meine Garde. Einundzwanzig weitere standen in meiner Schuld: meine Untertanen. Rund zwanzig andere hatten Angst davor, mir zu missfallen: meine Sklaven. Etwa ein Dutzend hatte sich abgesondert und bildete das Lager der Feinde. Selbst der Tugendhafteste hat Widersacher.

Keiner von uns hatte je von der Arena gehört. Am Abend unserer Ankunft im legendären Tempel des Großen Werkes brachte man uns zum ersten Mal seit Beginn unseres Noviziats in Einzelzellen unter.

Die Türen wurden von außen verschlossen, doch daran waren wir gewöhnt. Aber warum trennte man uns voneinander? Und weshalb entband man uns von der üblichen Fronarbeit?

Man riet uns, schlafen zu gehen, und ich gehorchte bereitwillig, da ich von der langen Reise erschöpft war. Außerdem versprach der folgende Tag anstrengend zu werden.

Einige Novizen blieben noch bis spät in die Nacht wach und unterhielten sich durch die Zellengitter mit ihren Nachbarn. Ich hörte mit halbem Ohr zu, wie gewohnt auf der Suche nach möglichen Druckmitteln. Doch schließlich übermannte mich der Schlaf - ein Geschenk der Göttin, denn ich würde alle meine Kräfte brauchen.

Wir blieben bis zum Morgengrauen in unseren Zellen eingekerkert. Als die Boten uns befreiten, führten sie uns geradewegs in die Arena.

Noch nie hatte ich so viele Priester an einem Ort versammelt gesehen. Selbst die höchsten Judikatoren waren gekommen. Sie trugen die geheimen Orden der Göttin, die nur im Lus’an offen zu sehen waren.

Ich hielt mich nicht damit auf, die Anwesenden genauer zu betrachten. Mir war sofort klar, was nun geschehen würde. Die siebenundsechzig Novizen standen auf einem runden, geschlossenen Kampfplatz, auf den die Boten von den voll besetzten Rängen hinunterblickten. An der Mauer hingen in unregelmäßigen Abständen dreißig Hati.

Zuïa würde ihre Diener auserwählen.

Ich versammelte meine Garde um mich und wartete auf das Zeichen der Judikatoren. Doch sie rührten sich nicht. Also kam ich den anderen zuvor und schickte meine Anhänger zur Mauer. Noch bevor sich die übrigen Novizen vom Fleck gerührt hatten, schnappten wir uns dreizehn Hati.

Damit hatte ich das Zeichen gegeben. Alle stürzten sich nun auf die Dolche, und die aufflammenden Kämpfe forderten rasch die ersten Opfer. Einige meiner ›Untertanen‹ eilten hilfesuchend zu mir, aber diese Narren nützten mir nichts. Ich jagte sie mit der Ermahnung davon, einen Hati zu erbeuten. Manche blieben winselnd an meiner Seite und wurden von meiner Garde niedergestreckt.

Drei meiner Männer fielen im Kampf. Ich sicherte mir die Dienste von zweien ihrer Bezwinger und machte sie zu meinen Sklaven. Den dritten, einen meiner zähesten Feinde, erdolchte ich, als er mir den Rücken zuwandte.

Nun war ich im Besitz zweier Hati und damit mächtiger als je zuvor. Einen schenkte ich dem stärksten der noch unbewaffneten Novizen und sicherte mir dadurch seine Dankbarkeit und Treue. Als Erstes trug ich ihm auf, meinen letzten beiden Feinden die Kehle durchzuschneiden.

Als der Kampf zu Ende ging, standen noch sechsundzwanzig Novizen im Ring, davon nur fünfzehn unverletzt. Die Hati waren natürlich nicht vergiftet gewesen. Das hätte den Sieg zu leicht gemacht.

Ich wurde von den höchsten Judikatoren ausgezeichnet. Zuïa hatte in mir einen ihrer besten Diener erkannt. Ein solches Glücksgefühl hatte ich noch nie zuvor empfunden.

Und sollte es nie wieder empfinden, bis ich meinem Meister begegnete. Er wird alle Königreiche der bekannten Welt zu einer einzigen Arena machen.

 

 

 

Emaz Drékin steigt eine unebene, aus rohem Stein gehauene Treppe hinunter. Sie wird nur selten benutzt, und nur die Emaz kennen sie. Er selbst ist seit achtundzwanzig Jahren nicht mehr hier gewesen. Seit Lanas Geburt.

Obwohl die Stufen breit sind, muss er vorsichtig sein, um auf dem mit Staub und Schutt, ja sogar mit den Gebeinen kleiner Tiere übersäten Boden nicht auszurutschen. Im flackernden Kerzenlicht erscheint ihm der Abstieg noch gefährlicher. Aber der Wunsch, das Ganze so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, treibt ihn voran.

Als er endlich am Fuß der Treppe angelangt ist, hastet er durch einen großen leeren Saal, der genauso ausgestorben daliegt wie das übrige Gebäude. Er biegt erst in einen und dann in einen zweiten Gang ein, der zu einer verrosteten Tür führt. Als er den Schlüssel ins Schloss steckt, befürchtet er einen Augenblick lang, dass es zugerostet sein könnte. Doch dann dreht sich der Schlüssel, und die Tür schwingt mit einem lauten Knarzen auf, das in den von Menschenhand erbauten Hallen noch lange nachklingt.

Wieder steht er in einem großen leeren Saal. Ohne die  ausgeräumten Regale zu beachten, begibt sich Drékin geradewegs zu einer der Marmorsäulen und geht hinter ihr in die Hocke.

Als er den versteckten Mechanismus betätigt, öffnet sich eine Klappe im Boden. Drékin zieht die Leiter zu sich heran und setzt vorsichtig den Fuß auf die oberste Sprosse. Er misstraut dem Holz, das nach all den Jahren morsch sein könnte. Dann steigt er noch zwei Sprossen hinunter und leuchtet mit seiner Kerze in die Dunkelheit hinein.

Natürlich hat sich nichts verändert. Alles ist noch genauso, wie er es vor achtundzwanzig Jahren zurückgelassen hat.

Behutsam steigt er Sprosse um Sprosse in das Versteck hinab und achtet darauf, seine Kerze nicht fallen zu lassen. Hier unten lagern so viele Hefte, Schriftstücke und Pergamentrollen, dass er im Feuer ersticken würde, noch bevor er wieder nach oben gelangen könnte.

Obwohl ein Brand keine schlechte Lösung wäre …

Sein Blick schweift durch den winzigen Raum, kaum größer als ein Schrank, in dem die Maz seit Jahrhunderten gefährliche Schriften aufbewahren. Turmhohe Bücherstapel und Unmengen achtlos übereinandergeschichteter Dokumente füllen die Kammer, als wäre hier der ganze Unrat des Tempelarchivs angehäuft. Doch Drékin muss das, was ihn hergeführt hat, nicht lange suchen. Er weiß genau, wo es sich befindet.

Das schmale Büchlein liegt an seinem Platz ganz oben auf einem Stapel. Sachte wischt der Priester den Staub vom Einband. Auf dem mit den Jahren steif gewordenen dunklen Leder leuchten ein Titel und ein Name auf. Der Menschheit zum Angedenken. Maz A. von Algonde.

Drékin seufzt traurig. Gedankenverloren öffnet er das  Tagebuch und überfliegt einige Zeilen. Dann schlägt er es rasch wieder zu und erschauert bei dem Gedanken an die darin verborgenen Geheimnisse.

Lana ist nicht mehr in Mestebien. Hat man sie getötet? Ist sie geflohen? Er weiß es nicht. Aber er kann nicht länger mit diesen Gewissensqualen leben. Er darf nicht riskieren, dass der Inhalt des Tagebuchs eines Tages ans Licht kommt.

Das ist er sich schuldig. Selbst wenn er dafür gegen all seine Prinzipien verstoßen muss.

 

 

 

Mein Meister schöpft seine Stärke nicht nur aus seiner eigenen Macht. Er versteht es, sich mit außergewöhnlichen Männern zu umgeben. Mit Männern wie mir.

Seine Kräfte erheben ihn in den Rang eines Gottes. Er kann sich seine Verkünder nach Belieben erwählen. Wir sind seine Verbündeten. Seine Hauptmänner.

Seine verdammten Seelen, sagen die Sklaven hinter unserem Rücken.

Mein Meister hat ein so riesiges Heer, dass er treue Gefolgsmänner braucht, denn unsere Armee wird im Laufe ihrer Feldzüge nicht etwa kleiner, sondern wächst von Tag zu Tag.

Wobei unsere Armee eher eine Horde ist. Eine Horde Barbarenkrieger, die archaische Sprachen sprechen, primitive und blutrünstige Rohlinge, die sich ebenso gern auf den Feind stürzen, wie sie sich untereinander zerfleischen. Sie haben kein höheres Ziel. Sie zeigen keine Ehrfurcht. Sie widern mich an. Aber ihre gewaltige Kraft ist berauschend.

Mein Meister ist ein vortrefflicher Stratege. Sein einziger Schwachpunkt ist die Gleichgültigkeit, mit der er unsere Verluste hinnimmt. Auch wenn unsere Truppenstärke anscheinend unerschöpflich ist, widerstrebt es mir, unsere Feinde in der Illusion  eines kurzfristigen Sieges zu wiegen, indem wir unnötig einige Hundert Mann opfern.

Manchmal lässt sich mein Meister dazu herab, auf meine Ratschläge zu hören. Dann fügen wir unseren Gegnern vernichtende Niederlagen zu. Viele der Besiegten sind so beeindruckt, dass sie lieber in unseren Reihen kämpfen, als uns als Sklaven zu dienen. Das macht mich sehr stolz. Zur Belohnung dürfen manche ihre ältesten Söhne mitbringen. Mit den Übrigen, den Frauen, Greisen, Kindern, Kranken und Krüppeln, verfährt mein Meister nach Belieben. Unser Großes Werk stopft keine überflüssigen Mäuler.

Vielleicht ist es das, was unser Großes Werk ausmacht: die Nutzlosen, Unfähigen, Schwachen und Minderwertigen auszuradieren. Mein Meister ist gewiss eine Inkarnation Zuïas.

Ich sagte, dass er sich mit außergewöhnlichen Männern umgibt. Ich muss hinzufügen, dass diese mir nicht unbedingt sympathisch sind - allen voran die beiden Männer, die er zu seinen Heerführern ernannt hat.

Den ersten kenne ich noch nicht, doch die Schreiben, die er an uns richtet, lassen mich an seiner geistigen Verfassung zweifeln. An den zweiten verschwende ich gar keinen Gedanken mehr; der Schädel dieses Scheusals ist so hölzern wie eine alte Etulie und so leer wie das Grab von Aluén.

Sein vollständiger Name lautet Gors’a’min Lu Wallos, doch er wird von allen einfach Gors genannt, oder auch Gors der Zimperliche, natürlich nur hinter seinem Rücken. Nicht etwa, weil er Schmerzen scheut, sondern weil er sie anderen so gern zufügt.

Einen Hünen wie ihn habe ich noch nie gesehen. Er überragt sogar noch den Arkarier, der Dyree im Kleinen Palast die Nase gebrochen hat. Und er ist stark. Ich habe erlebt, wie er im Schlingenwurf gegen drei blutig gepeitschte Pferde gekämpft hat. Die Tiere brachen tot zusammen, nachdem er ihnen zehn Schritte abgerungen hatte.

Seine Dummheit, seine Trinksucht, seine ständigen Wutausbrüche und vor allem der Mangel an Respekt mir gegenüber sind unerträglich. Aber ich muss zugeben, dass er seinen Männern absoluten Gehorsam eingedrillt hat. Das Pack ist ja vom selben Schlag.

Auch Dyree wird bald zu uns stoßen. Mein Gehilfe ist der einzige Novize, der die Arena des Lus’an mit zwölf Hati verlassen hat. Anstatt sich mit seiner Waffe zu begnügen, forderte er die anderen Jungen zum Kampf heraus, um auch ihre Trophäe zu erbeuten. Womöglich hätte er sich sämtliche Waffen erkämpft, wenn ich die Prüfung, die ich damals beaufsichtigte, nicht beendet hätte. Dyree ist der beste Krieger, den ich je gesehen habe. Selbst ohne Hati könnte er vielleicht sogar Gors den Zimperlichen schlagen.

Leider ist meinem Gehilfen wenig daran gelegen, als gleichwertiges Mitglied der Dienerschaft Zuïas anerkannt zu werden. Sich ›Zadyree‹ nennen zu dürfen. Ich bezweifle, dass er wirklich an die Göttin glaubt.

Sein Platz an meiner Seite erhebt ihn in den Rang eines Boten. Er kümmert sich um die Verräter, und diese schwierige Aufgabe spornt ihn ungemein an. Er liebt Beute, die sich zu wehren versucht. Er liebt den Sieg.

Er liebt es ganz einfach, zu töten. Bald wird er zu uns stoßen.

Ich werde ihm die Sklaven unterstellen, die mittlerweile zu zahlreich sind, um von einem einzigen Hauptmann geführt zu werden, selbst wenn diesem eine zweihundert Mann starke Kompanie zur Verfügung steht. Ich weiß noch nicht, was mein Meister mit ihnen vorhat. Angesichts seines unermesslichen Reichtums bezweifle ich, dass er sie verkaufen will. Vielleicht wird er sie Frondienst leisten lassen? Aber wofür? Inwiefern hilft uns das auf dem Weg zur Vollendung des Großen Werkes?

Vorläufig ist das Gebet die einzige Pflicht, die den Sklaven auferlegt ist. Sie dürfen ihre Religion nicht wählen. Sie vollziehen  einen einfachen Ritus, der ihnen vorgeschrieben wird. Und sie beten die Gottheit mit der ganzen Kraft der Verzweiflung an.

Mein Meister hat eine gewisse Emaz Chebree zur Hohepriesterin dieses Gottes geweiht, der Sombre genannt wird. Ich weiß nicht, ob Sombre sein tatsächlicher Name ist oder nur eine gebräuchliche Anrede, die an die Stelle seines ursprünglichen Namens getreten ist. Mir ist kein anderer Titel für diesen Neuankömmling unter den Unsterblichen bekannt. Chebree jedenfalls weiß ihn zu beschreiben, zu beschwören, zu verklären, sie verehrt ihn und lässt ihn verehren, diesen furchterregenden Gott, den mein Meister auserwählt hat.

Viele unserer Krieger treten zu dieser neuen Religion über. Aus Sombre ist der Bezwinger geworden, und diese Eigenschaft gefällt ihnen. Mein Meister sieht mit Befriedigung, wie schnell sich die neue Religion verbreitet.

Ich bleibe Zuïa natürlich treu, auch wenn Chebree große Überzeugungskraft besitzt. Den Titel der Emaz nehme ich ihr nicht ab. Es würde mich wundern, wenn sie die Heilige Stadt Ith überhaupt schon einmal betreten hätte. Aber sie ist eine leidenschaftliche und berechnende Frau, weshalb sie meine Anerkennung verdient. Außerdem ist sie ehrgeizig und hat damit meine Achtung gewonnen … und mein Misstrauen.

Der Letzte der Verkünder ist kein Geringerer als der Sohn des Meisters. Zumindest halten wir ihn dafür, und der Meister hat dem nie widersprochen. Er ist ein junger Mann von schönem Wuchs, aber seine Gesichtszüge sind für einen Goroner eher untypisch.

Seine Fähigkeiten sind mir unbekannt. Er schläft viel und rührt sich kaum, wenn er wach ist. Er scheint uns weder zu sehen noch zu hören. Allein unser Meister ruft etwas Aufmerksamkeit in seinen Augen wach.

Seine Augen. Ich kann seinen Blick nicht ertragen. Er ist leer. Er ist düster.
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ERSTES BUCH

DAS ALTE LAND

Die Tür der Kaschemme sprang auf und fegte Regen, Wind und zwei seltsame Gestalten herein. Worja Stehtrinker war seit fünfunddreißig Jahren Gastwirt, und seit über zehn Jahren führte er nun schon eine Schänke in Trois-Rives an der Mündung der Rochane. Er hatte also genug Erfahrung, um auf den ersten Blick zwei Dinge zu erkennen: Die Neuankömmlinge kamen nicht aus Romin, und sie würden ganz sicher nichts bestellen. Mit einem Blick unter den Tresen vergewisserte er sich, dass sein Dolch in Reichweite lag.

Der größere der beiden war eindeutig Arkarier, obwohl er eine dunklere Haut hatte als seine Landsleute. Aber seine Hautfarbe war Worja so egal wie der pelzige Hintern eines Margolins. Er sah nur die Größe dieses Mannes, der zottelig war wie ein Bär und mindestens doppelt so stark wirkte. Obendrein trug der Riese einen Streitkolben.

Der andere ließ sich nicht so leicht einschätzen: Er mochte Lorelier oder Kaulaner sein. Worja registrierte vor allem das Rapier, das ihm am Gürtel hing, die offenen Wunden der beiden Männer und ihre grimmigen Mienen, die nichts Gutes verhießen.

Als die Unbekannten auf ihn zusteuerten, warf der Wirt einen hilfesuchenden Blick in die Runde. Doch seine fünf Gäste versenkten sich angestrengt in den Inhalt ihrer Becher. In Romin war man Fremden nicht eben freundlich gesinnt - vor allem nicht, wenn sie bewaffnet waren und finstere Gesichter machten.

»Wir suchen einen Heiler«, verkündete der Lorelier mit matter Stimme. »Man sagte uns, Ihr könntet uns helfen.« 

Worja verwünschte den Witzbold, der ihm diese Fremden auf den Hals geschickt hatte. Bestimmt war es ein Presdanier gewesen. Phrias sollte sie holen, diese Presdanier! »Das war gelogen, meine Herren. In ganz Trois-Rives gibt es niemanden, der würdig wäre, als Heiler bezeichnet zu werden. Ich fürchte, Euch bleibt nichts übrig, als nach Mestebien zu reiten.«

Der Lorelier übersetzte seinem Begleiter die Worte des Wirts, worauf der Arkarier die Augen aufriss und den Kopf schüttelte. Die Auskunft schien ihnen nicht zu gefallen. Das hätte sich Worja denken können.

»Dazu fehlt uns leider die Zeit«, sagte der Lorelier. »Zu wem bringt Ihr hier in Trois-Rives Eure Verletzten? Es muss in dieser Stadt doch irgendjemanden geben, der sich um Kranke kümmern kann! Muss ich Euch den Namen etwa mit klingender Münze bezahlen?«

»Das wird nicht nötig sein, mein Herr. Wie ich schon sagte: Es gibt hier niemanden, der Euch helfen könnte. Ich kann Euch nur raten, so schnell wie möglich aufzubrechen, wenn die Zeit drängt.«

Wollten die Fremden nicht endlich begreifen, dass sie unerwünscht waren? Worja umklammerte seinen Dolch, nicht nur, weil er sich auf das Schlimmste gefasst machte, sondern vor allem, um sich sein Zittern nicht anmerken zu lassen.

Der Lorelier seufzte und lehnte sich ergeben an den Tresen. Dann fuhr er auf einmal herum und sprang mit einem geschmeidigen Satz über das Hindernis hinweg. Ehe er sich’s versah, spürte der Wirt eine Dolchklinge am Hals.

»Na schön«, stellte der Fremde fest. »Offenbar haben mein Freund und ich uns nicht klar genug ausgedrückt. Wir haben nicht vor, dieses Gasthaus in Schutt und Asche  zu legen, obwohl mir diese Vorstellung mittlerweile recht verlockend erscheint. Wir suchen schlicht und einfach einen Heiler. Wenn Ihr uns bis Tagesanbruch keinen Namen nennt, werdet Ihr und Eure Gäste selbst einen brauchen, das verspreche ich Euch.«

Der Gewaltausbruch hatte die Rominer so überrumpelt, dass sie sich nicht vom Fleck rührten. Ohne seinen Griff zu lockern, stieß der Lorelier einen Schwall weiterer Drohungen aus, während Worja vor Angst die Knie schlotterten.

»Mein Freund Bowbaq, den Ihr hier seht, hat vor nicht einmal einer Dekade mit bloßen Händen ein Piratenschiff versenkt. Glaubt Ihr nicht auch, dass es gefährlich wäre, ihn zu verärgern? Bowbaq, mach mal ein böses Gesicht«, forderte Rey den Arkarier auf, der den Wortwechsel auf Romisch nicht verstanden hatte.

Der Riese fletschte die Zähne, als wolle er seinem Löwen Mir Konkurrenz machen. Dann kam er sich lächerlich vor, und so begnügte er sich lieber damit, sich mit verschränkten Armen vor der Tür aufzubauen. Rey musste sich ein Lachen verkneifen. Aber die Grimasse hatte die erwünschte Wirkung.

»Wozu sucht Ihr denn einen Heiler?«, traute sich schließlich eine der Geiseln zu fragen.

»Um ihm ein Fischernetz abzukaufen. Bei allen Göttern und ihren Huren! Wozu wohl? Ein Freund von uns benötigt dringend Hilfe. Ich belohne jeden Hinweis auf einen Heiler, der ihn retten kann, mit einer Goldterz.«

»Lorelisches Geld ist hier nichts wert«, brummte der Mann.

»Ihr habt die Wahl: eine Goldterz oder ein Gespräch mit meinem Freund Bowbaq. Und damit meine ich ein sehr eingehendes Gespräch. Wer meldet sich?«

Es verstrichen noch einige Augenblicke, bevor sich einer der Rominer zu einer Antwort durchrang.

»Mein Bruder Vi’at ist Heiler«, gab der Mann widerstrebend zu. »Gegen eine Terz führe ich Euch zu ihm. Aber ich kann nicht versprechen, dass er bereit ist, Euch zu helfen. Er ist ein waschechter Helanier, genau wie ich. Er spricht noch nicht einmal mit Presdaniern, geschweige denn Fremden wie Euch.«

»Ich werde ihn schon zu überzeugen wissen«, sagte Rey mit heimtückischem Grinsen und ließ von dem Wirt ab. »Meine Argumente sind sehr schlagkräftig.«

 

 

 

Sanft schaukelte die Othenor auf dem klaren Wasser an der Mündung der Rochane auf und ab, als müsste sie sich von den vielen hundert Meilen erholen, die sie im vergangenen Mond zurückgelegt hatte. Das Schiff schien in der gleichen Verfassung zu sein wie seine Passagiere: müde, entkräftet und niedergeschlagen.

Seit ihrer Ankunft in Trois-Rives wachte Yan an Grigáns Seite, damit sich Corenn ausruhen konnte. Der junge Mann hatte die Othenor in Rekordgeschwindigkeit zum Festland gelenkt. Noch in der vorigen Nacht waren sie auf der Heiligen Insel der Guori gewesen. Seither hatte er kein Auge zugetan.

Maz Lana unterbrach ihre Gebete für eine Weile, um den jungen Kaulaner zu beobachten. Yan hatte Usul gesehen.  Er hatte mit einem Gott gesprochen. Seitdem waren nicht mehr als zehn Sätze über seine Lippen gekommen. Natürlich machte er sich entsetzliche Sorgen um Grigán, wie alle anderen auch. Aber war das wirklich alles? Wusste Yan etwas, von dem sie nichts ahnten?

Der Anstand gebot ihr, sich zuerst um den verletzten Krieger zu sorgen, bevor sie an die Fortsetzung ihrer Suche dachte. Dennoch betete Lana zu Eurydis, sie möge Yans Qualen lindern. Er war noch viel zu jung, um ein solches Leid zu ertragen.

Da erschien Léti in der Tür zur »Kapitänskabine«, wie sie die kleinere der beiden Kajüten zu nennen pflegten. Während der Überfahrt hatte die junge Frau fast ununterbrochen geweint. Nun waren ihre Tränen versiegt, und ihre Miene wirkte wie versteinert: die Stirn gerunzelt, der Mund verkniffen, der Blick schneidend. Sie verachtete Ungerechtigkeit. Und sie hasste das Gefühl der Ohnmacht.

»Sie kommen«, sagte sie knapp. »Sie haben jemanden mitgebracht.«

Lana ging Corenn wecken, was nicht weiter schwierig war, denn die Ratsfrau hatte keinen Schlaf gefunden. Kurz darauf stießen Bowbaq, Rey und ein kleiner beleibter Rominer zu der Runde um Grigáns Lager.

»Was ist mit Eurem Gesicht passiert?«, fragte Corenn den Unbekannten. »Rey, habt Ihr ihn etwa geschlagen?«

»Er ist gestürzt«, versicherte der Schauspieler. »Nicht wahr, mein lieber Vi’at?«

»Das stimmt«, stammelte der Mann und rieb sich das Kinn. »Ich bin unglücklich aufgetreten und gestolpert.«

Corenn warf Rey einen vorwurfsvollen Blick zu, den dieser nicht zu bemerken schien, und sah dann zu Bowbaq, der bis über beide Ohren errötete. Sie beschloss, bei Gelegenheit Licht in die Sache zu bringen. Doch vorläufig gab es Dringenderes zu erledigen.

»Von welchem Tier stammen die Bisse?«, fragte der Heiler, nachdem er einen kurzen Blick auf Grigán geworfen hatte.

»Von Ratten«, antwortete Corenn, die keinen Grund sah, ihm die Wahrheit zu verheimlichen. »Von einer ganzen Horde.«

»Wohl von der Sorte, die sich bei den Guori herumtreibt, hm?«

»Passt auf, was Ihr sagt, mein lieber Vi’at«, mahnte Rey.

»Immer mit der Ruhe. Eure Geschichten gehen mich nichts an. Ob nun Guori oder Lorelier, Fremde sind Fremde. Mich interessieren nur die zehn Goldterzen, die Ihr mir versprochen habt. Die will ich sehen.«

In Corenns Gegenwart fühlte sich der Rominer sicher genug, um Forderungen zu stellen. Léti trat auf ihn zu, um ihn in die Schranken zu weisen, doch die Ratsfrau zählte dem Heiler zehn Goldstücke in die Hand.

»Ich verspreche Euch noch einmal so viel, Meister Vi’at, wenn es Euch gelingt, ihn zu retten«, sagte sie noch, bevor sie den Raum verließ.

Der Gedanke war kaum zu ertragen. Was, wenn es ihm nicht gelang?

»Ich kann hier niemanden gebrauchen«, sagte der Mann. »Ihr könnt gehen. Es reicht, wenn mir einer von Euch zur Hand geht.«

»Ich«, sagte Yan heiser.

Die anderen fuhren herum. Der junge Mann hatte seit einigen Dekanten geschwiegen. Niemandem kam es in den Sinn, gegen seinen Vorschlag zu protestieren.

»Gut. Die anderen können gehen.«

Nach einem letzten Blick auf ihren reglos daliegenden Freund verließen die Gefährten einer nach dem anderen die Kajüte der Othenor. Sie legten Grigáns Schicksal in die Hände eines Unbekannten, doch es blieb ihnen keine andere Wahl.

Kurz bevor sie hinausging, beugte sich Léti an das Ohr des Rominers. »Wenn er stirbt, ist das allein Eure Schuld«, flüsterte sie mit gepresster Stimme.

Der Mann schloss die Tür hinter der jungen Kriegerin und schluckte vernehmlich. Als er sich umwandte, begegnete ihm der seltsame, leicht drohende Blick des einsilbigen Kaulaners, der ihm helfen sollte. Schaudernd machte er sich an die Arbeit und verwünschte die Fremden und ihre Fremdartigkeit.

 

 

 

Corenn versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken, was sich unter Deck abspielte. Also konzentrierte sie sich auf ein anderes Thema. Das Thema. Die Frage, die ihnen allen im Kopf herumspukte.

Yan hatte noch nichts über sein Gespräch mit dem Gott Usul erzählt. Das Einzige, was er verraten hatte, war ein Name gewesen. Der Name des Anklägers. Der Name des Mannes, der die Züu auf die Erben angesetzt hatte. Der Name ihres Feindes: Saat.

Seine Exzellenz Saat der Ökonom, der Gesandte des Kaiserreichs Goran. Er hatte nicht zu denen gehört, die vor einhundertachtzehn Jahren von der Reise auf die Insel Ji zurückgekehrt waren. So war es zumindest überliefert. Aber wie konnte es sein, dass ein Mann, der schon damals alt gewesen war, über ein Jahrhundert später noch lebte?

Womöglich hatten auch Vez und Vanamel, die ebenfalls vermisst worden waren, die Reise überlebt. Ebenso wie Nol der Seltsame.

Corenn rief sich das dreihundert Jahre alte Manuskript ins Gedächtnis, das sie bei Zarbone gefunden hatte. Es erwähnte einen gewissen Nol, vermutlich denselben, der ihre  Vorfahren in das Abenteuer geführt hatte. War dieser Mann unsterblich? War Saat es?

Was befand sich hinter der Pforte?

Corenn hoffte, dass Yan ihr einige dieser brennenden Fragen beantworten konnte. Dann erinnerte sie sich an Grigáns Schicksal, und ihre Miene verdüsterte sich.

Sie waren nicht sehr viel klüger als zuvor. Corenn hatte vermutet, dass der Feind der Erben aus ihren eigenen Reihen stammte, und diese Vermutung hatte sich nun bewahrheitet. Sie wusste zwar vieles über die gegenwärtige Generation der Erben, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo sich Saat verstecken könnte - und damit nicht die geringste Möglichkeit, seine Pläne zu vereiteln.

Was hatte er überhaupt vor? Angenommen, Saat war nicht in dem Tal hinter der Pforte auf Ji gestorben, sondern hatte es tatsächlich zuwege gebracht, ins Diesseits zurückzukehren: Warum verfolgte er die Erben? Sann er auf Rache? Wollte er ein Geheimnis bewahren? Hatte er vor irgendetwas Angst? Oder vielleicht alles zugleich?

Woher nahm er seine übernatürlichen Kräfte? Corenn schauderte, als sie an die Drohungen zurückdachte, die die besessene Seherin auf der Versammlung der Fürsten der Kleinen Königreiche ausgestoßen hatte. Oder, noch schlimmer, an den Angriff des Dämons im Eroberten Schloss, der Séhane getötet hatte. Von einem so mächtigen Zauber hatte die Ratsfrau noch nie gehört. Hatten etwa die Götter ihre Hände im Spiel?

Traf die Erben der göttliche Zorn?

 

 

 

Yan verfolgte aufmerksam jede Bewegung des Rominers. Bis dahin hatte er Vi’at nur für bestechlich, herablassend  und engstirnig gehalten. Doch als er sah, mit welcher Sorgfalt der Mann Grigáns Verletzungen untersuchte, keimte die Hoffnung in ihm auf, dass er womöglich etwas von seinem Beruf verstand.

Der Kaulaner wusste nichts über die modischen Gepflogenheiten der Rominer, staunte aber nicht wenig über die Aufmachung seines Gegenübers. Der Mann trug einen kleinen, flachen Hut, der lediglich aus zwei zusammengenähten Stofflagen bestand und mit einer dünnen Schnur unter dem Kinn festgebunden wurde. Schutz vor der Witterung bot diese Kopfbedeckung jedenfalls nicht, denn der Heiler war nass bis auf die Haut. Er legte den Hut auf einem Stuhl ab, genau wie seinen grünen, mit einem Rosenmuster bestickten Kaftan.

Verwundert stellte Yan fest, dass auch sein übriges Gewand grün und mit Rosen bestickt war. In Romin pflegte man sich offenbar etwas exzentrisch zu kleiden. Neugierig, wie er war, kamen ihm sofort einige Fragen in den Sinn, aber die Antworten konnten warten. Im Augenblick ging es nur um eins: um Grigáns Gesundheit.

»Wie lange ist er schon ohnmächtig?«

»Seit gestern Nacht«, antwortete Yan beklommen. »Manchmal bewegt er sich ein wenig, aber immer nur für kurze Zeit. Und jetzt hat er sich schon seit einigen Dekanten nicht mehr gerührt.«

»Verstehe.«

Der Heiler sah sich die Verbände an, die sie dem Krieger angelegt hatten. Er hatte ihn noch nicht berührt, und er hatte auch noch nichts aus seiner schweren Ledertasche geholt, die er zur Othenor mitgeschleppt hatte. Mit jedem Augenblick, der tatenlos verstrich, schmolzen Yans Hoffnungen dahin.

»Glaubt Ihr, dass es ernst ist?«, brachte er schließlich mit Mühe hervor.

»Kommt ganz darauf an«, lautete die nüchterne Antwort. »Ich habe von den Ratten der Guori gehört. Es sind Fariksratten. Sie stammen aus den Ländern des Ostens. Manche dieser Tiere, so heißt es, sind mit einer seltsamen Seuche infiziert, der sogenannten Farikskrankheit. Sie versetzt die befallenen Ratten für einige Monde in Raserei. Die Tiere beißen ihre Artgenossen tot, um sich Nahrung, Paarungspartner und anderes, was für das Überleben in freier Wildbahn nötig ist, zu sichern. Aber die Krankheit verläuft in jedem Fall tödlich.«

Yan wartete geduldig darauf, dass der Heiler seine Ausführungen fortsetzte, doch er wurde enttäuscht. Vi’at vertiefte sich wieder in die Betrachtung der noch unverbundenen Wunden, wobei er sich keine Mühe machte, seinen Ekel zu verbergen. Yan bemerkte, dass er sich immer noch nicht traute, den Krieger zu berühren. Das war eindeutig kein gutes Zeichen.

»Und weiter?«, hakte er nach. »Glaubt Ihr, dass die Ratten die Krankheit auch auf Menschen übertragen können?«

»O ja, das können sie. Welche Folgen das hat, kann ich allerdings nicht sagen. Diese Krankheit habe ich noch nie behandelt. Ich kann seine Wunden reinigen, den Schmerz lindern, für einen ruhigeren Schlaf sorgen. Mehr steht nicht in meiner Macht. Alles Übrige …« Er winkte verächtlich ab.

»Dann tut wenigstens das«, flehte Yan. »Lasst uns anfangen. Wie kann ich Euch helfen?«

»Zuerst nehmen wir ihm diese Verbände ab. Ich habe verschiedene Salben, mit denen ich die Wunden bestreichen werde, damit sie besser verheilen und sich nicht entzünden, wenn es nicht schon zu spät ist.«

Yan machte sich sofort ans Werk und entfernte behutsam die Tücher, mit denen Corenn und Lana die Beine des Kriegers verbunden hatten, die besonders schlimm zugerichtet waren. Vi’at nahm sich die Hände und Arme vor, wobei er weitaus weniger sanft verfuhr.

Der Heiler hatte kaum den ersten Griff getan, als Grigán hochfuhr und ihn jäh am Handgelenk packte. Mit einem Aufschrei starrte Vi’at in die vom Fieberwahn glänzenden Augen des Kriegers. Dann sackte der Kranke genauso unvermittelt wieder in sich zusammen.

»Er leidet an der Farikskrankheit!«, stammelte der Heiler und wich hastig zurück. »Er hat sich in einen rasenden Irren verwandelt!«

»Keine Sorge«, beschwichtigte ihn Yan, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Im Grunde ist das ein gutes Zeichen. So benimmt er sich sonst immer.«

Rey und Léti stürzten wie aufgescheuchte Stehschläfer ins Zimmer. Mit gezogenen Rapieren gingen sie geradewegs auf Vi’at zu.

»Was ist hier los?«, fragte Rey scharf. »Hat der Kerl schon wieder eine falsche Bewegung gemacht?«

»Grigán hat ihn am Handgelenk gepackt!«, rief Yan. »Fast hätte er nach seinem Krummschwert verlangt!«

Léti und Rey sahen sich an und fielen einander in die Arme. Yans Lächeln gefror. Doch dieser Hoffnungsschimmer stimmte ihn so froh, dass er seine Eifersucht gleich wieder vergaß. Léti und Rey wandten sich dem Rominer zu und gratulierten ihm überschwänglich, bevor sie das Feld räumten.

Mit höchster Vorsicht machte sich Vi’at wieder an die Arbeit. Ihm war ganz und gar nicht daran gelegen, diesen wild dreinblickenden Ramgrith noch einmal aufzuwecken.

War er etwa der Einzige auf diesem Schiff, der seine sieben Sinne beisammenhatte?

 

 

 

Obwohl sie seit dem Vortag kein Auge zugetan hatte, fand Corenn keinen Schlaf. So hatte sie angeboten, an Grigáns Seite zu wachen, auch wenn Yan ihr diese Aufgabe nur widerstrebend überließ. Doch der junge Mann hatte dringend Ruhe nötig, mehr noch als alle anderen.

Der Heiler hatte sein Bestes gegeben. Jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen. So wachte Corenn allein in der Dunkelheit, lauschte dem gleichmäßigen Atem des kranken Freundes und ließ ihre Gedanken schweifen.

Es war der Quint der Dekade der Heimstatt, der Tag der Frauen. Im ganzen Matriarchat wurden die letzten Dekanten dieses Tages mit einem Fest begangen. Die letzten Momente vor dem Anbruch der Jahreszeit der Erde. Die letzten Vorbereitungen vor der großen Kälte. Die letzten Arbeiten im Freien, bevor der Winter eine Ruhepause einkehren ließ.

Ein ordentlicher Brennholzvorrat, ein gut gefüllter Keller und ein festes Dach über dem Kopf, diese einfachen Freuden waren Corenn schon immer wichtig gewesen. Dabei wohnte sie selbst seit vielen Jahren im Großen Haus und hatte noch nie Not gelitten. Als Mutter der Tradition und Mitglied im Ständigen Rat hatte sie von Anfang an dafür gekämpft, dass alle anderen ebenso gut versorgt waren. Und sie hatte viel erreicht.

Nun war wohl eine andere mit dieser Aufgabe betraut. Beinahe fünf Dekaden waren vergangen, seit sie Kaul verlassen hatte. Nach so langer Zeit hatte man sicher die Hoffnung aufgegeben, dass sie noch lebte. Vielleicht war ihr Arbeitszimmer schon leer geräumt. Vielleicht sogar ihre Privatgemächer.

Die Dekade der Heimstatt … Sie hatte keine Heimstatt mehr. Und sie würde keine mehr haben, solange Saat die Gildenbrüder, die Züu und einen todbringenden Dämon auf sie hetzte. Sie würde keine mehr haben, bevor ihre Suche nicht zu Ende war.

Doch welche Aussichten hatten sie ohne Grigán?

Außerdem … Was hatte das alles für einen Sinn, ohne Grigán?

Sie ergriff die Hand des Kriegers und hielt sie fest umklammert. Vor den anderen hätte sie sich dazu niemals hinreißen lassen. Sie durfte weder Schwäche noch Mutlosigkeit zeigen. Dabei hätte sie selbst ein wenig Zuspruch so bitter nötig …

»Ihr dürft nicht aufgeben, Meister Grigán«, flüsterte sie. »Wir brauchen Euch. Ich brauche Euch.«

Grigán streichelte Corenns Finger mit dem Daumen. Die Ratsfrau erfuhr nie, ob die Bewegung nur ein Reflex war oder ob er sie tatsächlich gehört hatte. Lange wagte sie sich nicht zu rühren.

 

 

 

Auf dem Weg in die Kombüse der Othenor stieß sich Yan zweimal den Kopf und wäre beinahe auf der Treppe gestolpert. Dass er eine sehr schlechte Nacht verbracht hatte, war noch gelinde ausgedrückt. Er hatte eine grauenvolle Nacht verbracht. Zwar hatte er noch nie so viel Alkohol getrunken, dass ihm davon übel wurde, aber so wie er sich gerade fühlte, konnte er sich diesen Zustand ziemlich gut vorstellen.

Als er die Tür zur Kombüse aufstieß, brach das Gelächter, das bis zu seiner Hängematte gedrungen war, unvermittelt ab. Auch wenn er sich denken konnte, dass er nicht unbedingt aussah wie das blühende Leben, begriff er nicht, warum ihn seine um den Esstisch versammelten Freunde so überrascht anstarrten. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Yans Gedanken kreisten noch immer um den allwissenden Gott und seine Weltuntergangsprophezeiungen. Er konnte ihren Worten nur mit Mühe folgen.

»Yan, dein Haar!«

»Was ist?«

»Es ist weiß geworden!«

Er ließ es sich mehrmals versichern, bevor er sich auf die Suche nach einem Spiegel machte. Kaum hatte er den Raum verlassen, erklang wieder munteres Lachen. Trotz seiner Benommenheit fand Yan die Reaktion seiner Freunde etwas herzlos. Falls ihre Behauptung stimmte, war das nicht besonders lustig, und wenn sie gelogen war, hatten sie sich einen reichlich merkwürdigen Streich ausgedacht …

Er erinnerte sich, in der Kapitänskabine einen Spiegel gesehen zu haben, und tappte mit unsicheren Schritten hin. Als er fündig geworden war, betrachtete er sein Gesicht. Tatsächlich hatte die Haarsträhne, die ihm immer in die Stirn fiel, alle Farbe verloren. Unbeholfen legte er den Handspiegel zurück. Verunstaltet war er dadurch nicht, das Ganze war ihm so egal wie der pelzige Hintern eines Margolins. Ihn bedrückten andere, viel schwerwiegendere Dinge. Was war es doch gleich?

Er fuhr herum, starrte auf Grigáns Krankenlager und war mit einem Schlag hellwach. Diesmal stolperte er nicht, als er in die Kombüse lief und mit ein paar Sätzen das Zimmer durchquerte, um Grigán, der gesund und munter wirkte, unter dem Beifall seiner Freunde um den Hals zu fallen.

»Ihr seid geheilt! Ihr seid geheilt!«, rief er immer wieder mit Tränen in den Augen.

»Ehrlich gesagt, ich leide Todesqualen. Du musst mich nicht gleich erdrücken.«

Grigán gab sich hart, doch seine Miene verriet, wie sehr er sich freute. Er konnte die anderen nicht täuschen. Sie kannten seine Art.

Yan ließ den Blick über seine Freunde wandern, die sich um den Tisch versammelt hatten. Sechs Erben. Und er selbst. Noch hatte keiner von ihnen sein Leben gelassen. Solange sie zusammen waren, würden sie es mit allem und jedem aufnehmen. Komme, was wolle.

»Haben deine weißen Haare etwas damit zu tun, dass du ihm den Schnurrbart abrasiert hast?«, scherzte Rey und löste damit erneut schallendes Gelächter aus.

»Wir mussten doch die Wunden im Gesicht versorgen«, erklärte Yan verlegen.

»Was?«, polterte Grigán mit gespielter Empörung. »Diese Schmach habe ich also dir zu verdanken? Léti, bring mir mein Schwert, aber schnell!«

»Ärgert Euch nicht«, sagte Corenn, als sich das Gelächter legte. »So wirkt Ihr weniger streng.«

»Aber er ist doch streng!«, spottete Rey.

So ging es noch eine Weile munter hin und her, während sich die Anspannung der letzten Tage allmählich löste. Schließlich erklärte Grigán, dass er müde sei, und zog sich in seine Kajüte zurück. Ohne sein Schwert und die schwarze Lederkluft sah man dem von Wunden gezeichneten Krieger an, wer er tatsächlich war: ein gealterter Kämpfer, ausgezehrt von über zwanzig Jahren auf der Flucht.

Yan bestand darauf, ihn zu begleiten. Grigán protestierte zunächst, aber dann überlegte er es sich anders, denn  ihm fiel plötzlich ein, dass er eine wichtige Frage loswerden musste.

»Yan … Weißt du, wer unser Feind ist?«

Der Junge bezweifelte, dass der Zeitpunkt günstig war. Aber der Krieger würde sicher nicht zu Bett gehen, bevor er es erfahren hatte. »Es ist Saat. Der Gesandte aus Goran. Er lebt noch.«

Grigán machte schon den Mund auf, um die nächste Frage zu stellen, doch dann hielt er inne und dachte kurz nach. Sein Blick fiel auf die weiße Strähne des Jungen, und er gab sich einen Ruck. »Und Usuls Fluch, von dem die Rede war? Das übermenschliche Wissen?«

Yan sah das erschöpfte Gesicht Grigáns, seinen zerschundenen Körper und die Sorgen, die er sich um andere machte, während er doch selbst am Ende seiner Kräfte war.

Usul hatte Yan prophezeit, dass Grigán noch vor Ablauf eines Jahres sterben werde.

»Es gibt keinen Fluch«, sagte Yan mit gespielter Fröhlichkeit. »Alles bestens. Wir werden diesen Saat schon finden, stimmt’s?«

»Ich bin dabei«, sagte der Krieger mit grimmigem Lächeln und zwinkerte ihm zu.

Er drehte sich zur Seite und schlief sofort ein. Yan kehrte in die Kombüse zurück und lauschte der ausgelassenen Unterhaltung seiner Freunde. So aufregend ihm dieses Abenteuer bislang erschienen war, nun sah er es wie seine Gefährten: als qualvolle Prüfung.

 

 

 

Da Grigán noch zu schwach auf den Beinen war, beschlossen sie, den Wasserweg nach Romin zu nehmen. Zunächst würden sie an der Küste der Provinz Helanien entlang bis  zur Mündung der Urae segeln. Von dort aus ginge es dann flussaufwärts bis zur Hauptstadt des Alten Landes. Alles in allem würde die Reise nicht länger als drei Tage dauern.

Corenns Hoffnungen - und damit auch die ihrer Gefährten - ruhten auf der Königlichen Bibliothek von Romin, besser bekannt als Bibliothek des Tiefen Turms, in der es der Legende nach seit Jahrhunderten spukte. Die Legende besagte außerdem, dass ihre Mauern das gesamte Wissen der Menschheit in sich bargen. Nur hier konnten die Erben hoffen, überhaupt irgendetwas über die Pforte von Ji, den Großen Sohonischen Bogen oder die anderen Pforten, deren Existenz sie nur vermuteten, in Erfahrung zu bringen. Ganz zu schweigen von Nol, der anderen Welt und dem Dämon Mog’lur.

Als Grigán kurz nach Mit-Tag aufwachte, stellte er erfreut fest, dass sich die Othenor bereits auf offener See befand. Die anderen nutzten die Gelegenheit, um Yan an sein Versprechen zu erinnern: Er sollte ihnen endlich von seinem Gespräch mit Usul erzählen. Yan erkannte, dass er sich nicht länger davor drücken konnte, und begann seinen Bericht.

Bowbaq zitterte, als ihm klar wurde, dass Yan beinahe ertrunken wäre. Léti erschauerte bei der Beschreibung des Hais. Lana dachte ehrfürchtig daran, dass der Junge mit einem Gott gesprochen hatte. Nachdem sie ihr ganzes Leben dem Glauben an Eurydis gewidmet hatte, ohne auch nur einen einzigen Beweis für ihre Existenz zu haben, machte dieses Erlebnis großen Eindruck auf sie.

Usul hatte Yan verraten, wo das Tagebuch von Maz Achem versteckt war. Es befand sich in Ith, im Geheimarchiv des Großen Tempels. Als sie das hörte, hätte Lana beinahe losgeweint. Vor Freude, weil sie nun sicher sein konnte, dass dieses Tagebuch, das ihnen viele Antworten liefern würde, tatsächlich existierte. Und vor Unmut, weil es sich  die ganze Zeit unter ihren Füßen befunden hatte, ohne dass sie etwas davon geahnt hatte. Aber sie schluckte die Tränen hinunter, denn sie standen einer Maz nicht zu.

Einen Augenblick später weinte sie dann doch, als Yan verkündete, dass die Pforte ins Jal’karu führte.

»Die schwarzen Götter«, schluchzte sie. »Weise Eurydis! Unsere Vorfahren wurden den schwarzen Göttern ausgeliefert. Möge ihr Geist in Frieden ruhen.«

Rey legte der Priesterin seinen Arm um die Schultern, doch sie schob ihn sanft beiseite. Sie war eine Maz. Sie durfte kein Mitleid erregen, sondern musste mit gutem Beispiel vorangehen und die drei Tugenden der Weisen vertreten: Wissen, Toleranz, Frieden.

»Er hat auch von Jal’dara gesprochen«, fügte Yan hinzu, um Lana zu trösten. »Sagt Euch das etwas?«

»Nein«, erwiderte die Priesterin entschuldigend, während sie sich die Tränen trocknete. »Diesen Namen habe ich noch nie gehört. Bestimmt ist damit dasselbe gemeint.«

»Vielleicht auch nicht«, sagte Corenn leise.

»Natürlich ist es dasselbe«, mischte sich Rey ein. »Die Pforte führt ins Jal’karu. ›Das Land, in dem die Dämonen geboren werden und aufwachsen‹, wie es Lana ausgedrückt hat. Sonst gibt es dort nichts.«

»Das Jal’dara beschreibt vielleicht eine andere Ebene … Eine spirituelle Interpretation …«

»Wie kann ein Ort gleichzeitig zwei verschiedene Orte sein?«, fragte Bowbaq.

Niemand antwortete. Für ihre Theorien gab es keinerlei Anhaltspunkte, und diese Vermutungen überstiegen ihr Verständnis bei weitem. Nur Lana glaubte Corenns Gedankengang zu erahnen, doch die Diskussion erübrigte sich, solange sie nicht mehr darüber erfuhren.

»Wenn wir schon wissen, woran wir sind, was wollen wir dann noch in Romin?«, fragte Rey. »Es wäre doch nur logisch, direkt nach Ith zu reisen und das Tagebuch von Achem zu holen.«

»Romin liegt nur zwei Tagesreisen entfernt. Nach Ith brauchen wir mehr als zwei Dekaden, ganz davon abgesehen, dass unser Schiff die Strecke nicht schaffen würde. Wenn wir schon den Landweg nehmen müssen, können wir genauso gut einen kleinen Umweg machen. Darauf kommt es nun auch nicht mehr an.«

»Na gut, Corenn, Ihr habt wieder einmal recht. Sonst noch irgendwelche guten Neuigkeiten, Yan?«

Usul hatte ihm Grigáns Tod vorausgesagt. Er hatte von einem entsetzlichen Krieg gesprochen, der die Oberen Königreiche verwüsten würde, vom Untergang der größten Zivilisationen der bekannten Welt, und all das noch vor Ablauf eines Jahres.

Andererseits spielte Usul mit der Zukunft. Indem er sie preisgab, versetzte er sie in Bewegung. Alles, was der Gott prophezeit hatte, würde Yan durch den verzweifelten Versuch, dieses Schicksal zu verhindern, nur noch schneller herbeiführen, während er durch den Versuch, es wahr zu machen, alles verändern könnte. In jedem Fall war die Zukunft ungewiss. Usul fand das unterhaltsam. Yan hingegen litt darunter - und würde weiter leiden.

Der Gott hatte auch seinen Bund mit Léti vorhergesagt. Nichts wünschte er sich sehnlicher - aber wie sollte er sich verhalten? Er hatte sich seither jedes Wort und jeden Schritt zweimal überlegt und angestrengt versucht, sich nichts anmerken zu lassen. War das die beste Lösung? Was sollte er tun? Sollte er versuchen, die Zukunft um jeden Preis zu verändern, selbst auf die Gefahr hin, alles zu verschlimmern?

Oder sollte er sich der Verantwortung entziehen und darauf hoffen, dass sich alles von selbst einrenken würde? Usul hatte recht. Wer nichts tut, tut damit auch schon etwas.

»Yan? Hast du gehört?«

»Ja, Rey. Ich habe Euch alles gesagt. Ihr wisst so viel wie ich.«

Nur in einem war er sich absolut sicher. Es würde nichts nützen, den Fluch an seine Freunde weiterzugeben. Diesen inneren Dämon würde er allein bezwingen müssen.

 

 

 

Die zweitägige Reise verging wie im Flug. Um sich abzulenken, nutzte Yan die freie Zeit für magische Übungen. Eine Münze umfallen zu lassen, bereitete ihm mittlerweile keine Mühe mehr, es war schon fast ein Kinderspiel. Also konzentrierte er sich darauf, sie aufzurichten, wenn sie flach auf dem Boden lag. Er legte sie immer wieder hin und hob sie erneut auf, allein durch die Kraft seines Willens. Nach zwei Tagen stand sein Rekord bei vierzehn Mal in Folge. Er hörte nur auf, weil er den Rückschlag fürchtete: die Reglosigkeit, wie Corenn das Gefühl der Benommenheit nannte, das einen Magier nach der Entfesselung seines Willens ergriff.

Yan musste ohne die Ratsfrau üben, denn diese verbrachte viel Zeit am Bett des Kranken, auch wenn Grigán inzwischen häufiger an Deck als in seiner Koje anzutreffen war. Der Krieger wollte beweisen, dass er vollständig genesen war, und hatte zu diesem Zweck wieder seine schwarze Kluft angezogen. Es war ihm sichtlich unangenehm, dass Corenn die Einzelteile seiner groben Lederrüstung geflickt und neu zusammengenäht hatte. Er war es nicht gewohnt, dass man sich um ihn kümmerte, und zu Létis Belustigung stürzte ihn diese Fürsorge in tiefe Verlegenheit.

Léti und Bowbaq widmeten sich in diesen zwei Tagen dem Kätzchen Frosch. Da er die Fähigkeiten eines Erjak besaß, hatte sich der Riese vorgenommen, das Tier durch enge Freundschaft an Léti zu binden, so wie er es schon mit seinem Löwen und seinem Pony getan hatte. Doch dieses Unterfangen erforderte ebenso viel Zeit wie Feingefühl. Zuallererst mussten sie das Vertrauen des Tiers gewinnen. Die bereits ausgewachsene Zwergkatze war kaum an den Umgang mit Menschen gewöhnt und ließ sich nur schwer dazu bewegen, ihnen ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Irgendwann musste sich Bowbaq eingestehen, dass er sein Versprechen nur mit großer Mühe würde halten können.

Lana gab Reys Bitten nach und begann, ihm die wichtigsten Werte der eurydischen Moral zu erläutern. Im Grunde interessierte sich ihr Schüler herzlich wenig für die Religion, und seine Wissbegier war nichts weiter als ein Vorwand, um so viel Zeit wie möglich mit der Maz zu verbringen. Er hörte ihren Ausführungen nur mit halbem Ohr zu, warf bei jeder Gelegenheit einen kleinen Scherz ein oder lockte sie mit einer persönlichen Frage aus der Reserve. Lana ließ sich davon nicht entmutigen, doch am zweiten Tag legte sie sittsam ihre religiöse Maske an. Rey sollte sich für Eurydis interessieren, nicht für ihre Priesterinnen.

»Ich würde Euch raten, die Maske abzunehmen«, sagte Grigán zu ihr, als das Schiff die Urae erreichte. »Wie Ihr sicher wisst, sind die Rominer den Itharern seit der Zeit der Zwei Reiche feindlich gesinnt. Daran hat sich nichts geändert.«

»In Mestebien habe ich davon nichts bemerkt«, sagte Lana ehrlich erstaunt.

»Mestebien liegt in Presdanien, Romin dagegen in Uranien. Wir betreten im Grunde ein neues Königreich. Die Kriege der Provinzen im letzten Äon sind den Leuten noch lebhaft in Erinnerung. Jeder romische Volksstamm hat seine eigene Identität, und jeder kämpft um seine Unabhängigkeit.«

»Dieses Land ist einfach zu alt«, sagte Rey. »Zu groß. Zu zersplittert. Seid Ihr schon einmal einem Jerusnier begegnet? Sie haben nichts mit den Händlern von Manive gemeinsam, das könnt Ihr mir glauben. Wenn Ihr mich fragt, so werden die Oberen Königreiche in der nächsten Generation fünf neue Länder hinzugewinnen - und eins verlieren.«

Die nächste Generation, dachte Yan bedrückt. Wer konnte wissen, ob die Oberen Königreiche auch nur das nächste Jahr erleben würden?

»Die Rominer können recht exzentrisch sein«, fuhr Grigán fort. »Und empfindlich. Vermeidet es also lieber, sie anzustarren.«

»Das klingt ganz nach Euch«, spöttelte Rey.

»Ihr habt den Nagel auf den Kopf getroffen. Angeblich fackeln sie nicht lange. Und soweit ich weiß, können sie auch die Lorelier nicht leiden.«

»Wie undankbar. Mir zu drohen, nach allem, was ich für Euch getan habe! Wäre da nicht diese stinkende Kloake, die man einen Fluss schimpft, würde ich sofort das Schiff verlassen, um meine Empörung kundzutun.«

Léti verzog das Gesicht, als sie sich diesen Sprung vorstellte. In der Tat war die Urae der dreckigste Fluss der bekannten Welt. Der Rumpf der Othenor pflügte durch Abfälle und Exkremente, und oft schwammen sogar tote Tiere im Wasser.

Die Erben versammelten sich an Deck, um die vorbeiziehende Landschaft zu betrachten, wie sie es schon auf der Ubese in den Fürstentümern getan hatten. Doch der öde Anblick, der sich ihnen bot, hatte nichts mit der üppigen Natur der Kleinen Königreiche gemein.

Wenn hier überhaupt jemals etwas gewachsen war, so  war davon nicht mehr viel übrig geblieben. Die Stadt Romin erstreckte sich bis ins Umland hinein, und die Othenor  segelte an den ersten Vororten vorbei, lange bevor sie die eigentliche Stadtgrenze erreichte. Weit und breit sah man nichts als ein Gewirr an Häusern, von luxuriösen Familienwohnsitzen bis hin zu verfallenen Schuppen, die halb im dreckigen Wasser standen.

Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto weiter wagten sich diese abenteuerlichen Bauten in den Fluss hinaus. Manche Häuser standen sogar ganz auf Pfählen. Bald hatte Yan die größte Mühe, das Schiff unbeschadet an den Hindernissen vorbeizusteuern. Bei dichterem Verkehr wäre die Navigation fast unmöglich gewesen. Aber zum Glück war die  Othenor, abgesehen von einigen vereinzelten Ruderbooten, allein auf dem Fluss. An den überraschten und missbilligenden Blicken der Bewohner erkannten sie schnell, dass die Schifffahrt auf der Urae schon lange aus der Mode gekommen war. Wer Romin nicht auf dem Landweg erreichen konnte, kam gar nicht erst.

Sie fuhren unter zwei jahrhundertealten befestigten Brücken hindurch. Eine davon war zur Hälfte zerstört und sah aus, als würde sie jeden Moment einstürzen. Nachdem sie noch eine weitere Meile im Zickzackkurs an verfaulenden Pfahlbauten vorbeigesegelt waren, mussten sie vor einer stillgelegten und eindeutig nicht mehr funktionstüchtigen Schleuse Halt machen.

»Aha«, sagte Grigán. »Das letzte Stück gehen wir wohl zu Fuß.«

Rasch suchten die Erben ihre Siebensachen zusammen, was nicht lange dauerte. Nur Rey wusste nicht, was er mit seiner Geldschatulle machen sollte. Schließlich beschloss er, sie einfach unter einem Baum zu vergraben.

»Hätte ich doch nur ein Pferd«, murrte er. »Oder einen Esel. Wenigstens einen Esel. Grigán, habt Ihr gerade zu tun?«, rief er dem Krieger zu.

»Was?«

»Ach, nichts.« Rey winkte ab und grinste in sich hinein.

So marschierten sie los. Es machte Léti ein wenig wehmütig, die treue Othenor auf einem dreckigen Fluss zurückzulassen, nachdem sie so viele Tage an Bord verbracht hatten. Nun besaßen die Gefährten fast gar nichts mehr.

 

 

 

In der Gestalt eines zehn Schritte langen Zitteraals kreist Usul unaufhörlich durch die Höhle - seinen Kerker, in dem er bis in alle Ewigkeit gefangen ist. Doch zum ersten Mal seit langer Zeit spürt Usul keine Langeweile. Der Gott ist abgelenkt. Er sinnt über die Sterblichen nach.

Sein letzter Besucher war mehr als interessant. Ihre Begegnung hat die Zukunft gründlicher durcheinandergebracht als je zuvor. So beobachtet Usul all jene, die in den bevorstehenden großen Ereignissen eine Rolle zu spielen haben. Er lauscht ihnen, er verfolgt sie. Er grübelt über die schier unendlichen Wahrscheinlichkeiten zukünftiger Welten nach, spekuliert und malt sich alle Möglichkeiten aus. Und diese ändern sich mit jedem Augenblick.

Mit der Zeit erkennt Usul dennoch einige Konstanten. Was die Menschen jetzt auch tun, die Geschichte der Oberen Königreiche ist bereits geschrieben. Das schnelle Ende seines Spiels schmerzt ihn, und er überlegt, wie er eingreifen könnte. Doch außerhalb seines Kerkers kann er nichts ausrichten. Er ist der Wissende. Darin erschöpft sich seine Macht.

Und wenn schon! Es bleiben immer noch mehrere  Schicksale, die im Ungewissen liegen, und das sind nicht die unbedeutendsten. Er freut sich auf den Zusammenprall aller Kräfte, die nun im Spiel sind. Selbst wenn in der Fülle von Wahrscheinlichkeiten der Sieger längst feststeht.

Denn was vermögen die Sterblichen schon gegen die Ewigen?

 

 

 

Obwohl auf den Straßen große Betriebsamkeit herrschte, zogen die Erben in der Hauptstadt des Alten Landes viele Blicke auf sich. Immer wieder drehten sich Passanten nach ihnen um und starrten sie unverhohlen feindselig an. Wie es Grigán ihnen geraten hatte, gingen sie auf diese provozierenden Blicke nicht ein. Nur Rey ließ hin und wieder eine wenig schmeichelhafte Bemerkung über die sonderbaren Kleidungsgewohnheiten der Rominer fallen.

Die Rominer trugen alle möglichen zusammengewürfelten Trachten: kaulanische Tuniken, juneische Roben, lorelische Hemden, goronische Mäntel, Umhänge, Westen, Pelze, Wolljacken und dergleichen unglückliche Kombinationen mehr. Aber das Erstaunlichste war die Wahl der Farben.

Die Rominer mischten zwar alle Arten von Kleidungsstücken wild durcheinander, legten aber großen Wert darauf, dass sie den gleichen Farbton hatten: Der eine trug Rot, ein anderer Gelb, Blau, Grün oder eine der unzähligen Abstufungen dazwischen. Häufig schmückten die Rominer ihre Gewänder mit Stickereien oder überdimensionalen Broschen, auf denen der Schmetterling, die Rose von Manive, der Gyolendelfin, der Kronenadler oder das Kreuz von Jerus abgebildet waren.

»Das sind die Wappenzeichen der Provinzen«, erklärte Grigán. »Der Kronenadler steht für die Stadt Romin und  die Provinz Uranien. Es ist schon ein lustiger Anblick, wie die Rominer einander ignorieren.«

»Was hat es mit den Farben auf sich?«

»Nichts, soweit ich weiß.«

»Früher zeigten sie die Zugehörigkeit zu bestimmten militärischen Rängen an«, erklärte Lana. »Ich nehme an, dass manche Familien diese Tradition weitergeführt und andere sie nachgeahmt haben.«

Die Maz hatte im Zusammenhang mit der Geschichte Iths auch viel über die Vergangenheit des Alten Landes gelernt: Die beiden Völker hatten sich lange feindlich gegenübergestanden. Jetzt wurde ihr klar, wie unterschiedlich ihre Kulturen tatsächlich waren.

Als sie die verächtlichen Blicke bemerkte, die sich auf ihr Priesterinnengewand hefteten, war sie froh, auf Grigán gehört und ihre Maske abgelegt zu haben.

»Welche Götter werden hier verehrt?«, fragte Léti, der die Blicke ebenfalls nicht entgangen waren. »Eurydis offenbar nicht.«

»Nein, leider. Die meisten Anhänger hat Odrel, glaube ich.«

»Das wundert mich nicht«, sagte Rey, ohne seine Bemerkung weiter zu erklären.

Sie hielten auf das Viertel zu, das von den Einheimischen die »Kaiserstadt« genannt wurde, denn dort wohnte Zarbones Bekannter, der ihnen Zugang zum Tiefen Turm verschaffen sollte. In dieser Gegend waren sogar die Häuser bunt angestrichen, und keines kam ohne einen Kronenadler auf der Fassade aus.

Mit kindlicher Neugier sahen sich Yan und Bowbaq auf der Straße um. Lana war indessen unsicher, welche Haltung sie einnehmen sollte: Entweder sie versteckte die Tatsache,  dass sie eine eurydische Priesterin war, so gut es eben ging, oder sie trug sie im Gegenteil stolz zur Schau. Die Moral ließ keines von beidem zu. Rey, dem ihr Zwiespalt nicht entgangen war, neckte sie, indem er das Ganze wichtiger machte, als es eigentlich war. Léti, Corenn und Grigán marschierten voraus, immer der Karte nach, die ihnen Zarbone mitgegeben hatte.

Der Krieger bemühte sich vergeblich, seine Erschöpfung zu verbergen. Der Weg, den sie seit der Schleuse zurückgelegt hatten, war nicht sehr lang gewesen, aber er atmete schwer, und ihm war ein wenig schwindelig. Schließlich blieb er vor einem gewaltigen vierstöckigen Gebäude stehen. Es lag in einem ausgedehnten Park, der von einer Mauer umschlossen war.

»Hier ist es«, sagte er. »Die Beschreibung stimmt genau.«

Rey pfiff anerkennend und brachte damit zum Ausdruck, was alle dachten. Von Zarbone wussten sie, dass sein Bekannter noch reicher war als er selbst. Es war nicht zu übersehen. Allein die Pflege des Parks musste drei Gärtner rund ums Jahr auf Trab halten. Alles war tadellos zurechtgestutzt, keine Blume wich von der akkuraten Reihe ab, in die sie gepflanzt worden war. Kein Unkraut verschandelte das säuberlich angepflanzte Mondgras, das aus den Fürstentümern eingeführt worden war. Kein aufmüpfiger Zweig ragte aus den perfekt geformten Zierbüschen hervor, die natürlich in der Form des Wappenadlers der Provinz geschnitten waren.

»Gehen wir rein«, schlug Rey vor. »Ich habe es satt, von diesen komischen Käuzen angestiert zu werden.«

»Wir können doch nicht einfach so hineinspazieren!«, protestierte Bowbaq. »Das wäre sehr unhöflich.«

Für einen Arkarier hatte dieses Wort sehr viel mehr Gewicht als für irgendjemanden sonst auf der Welt, erinnerte sich Yan belustigt. Und für Bowbaq noch mehr als für jeden anderen Arkarier.

»Es gibt keine Glocke«, sagte Corenn.

»Na los«, drängte Rey und schritt kurzerhand zur Tat. »Wir haben uns schon in Lorelien, in Junin und im Schönen Land unbeliebt gemacht. Mir persönlich sind die Rominer ziemlich egal.«

Die anderen folgten ihm zögernd. Doch als sie an der Eingangstür des herrschaftlichen Hauses angelangt waren, standen sie vor dem gleichen Problem.

»Wenn das Tor schon nicht verriegelt war, lässt sich die Tür vielleicht auch öffnen«, erklärte Rey mit einem vielsagenden Grinsen.

»Es wäre wohl besser …«, stieß Grigán keuchend hervor.

Er brachte den Satz nicht zu Ende. Seine Augen verdrehten sich, und er sackte zu Boden. Hätte Bowbaq nicht blitzschnell reagiert, wäre er mit dem Kopf aufgeschlagen. Corenn stürzte zu dem Kranken hin. Zum Glück schlug sein Herz noch.

Rey stieß die Tür auf und schlug vor, Grigán ins Haus zu ziehen. Doch dazu kamen sie nicht mehr. Plötzlich gingen zwei Männer mit gezogenen Schwertern auf Rey los, und er konnte von Glück sagen, dass sich seine Angreifer ungeschickt anstellten. Sie behinderten sich gegenseitig und stießen ihre Klingen ins Holz der Tür. Fluchend rammte Rey die beiden mit der Schulter und brachte sie damit zu Fall. Einen Wimpernschlag später hielt er den einen mit seinem Dolch in Schach, während Léti den anderen mit der Spitze ihres Rapiers bedrohte. Die beiden Männer, die sich auf dem Boden wanden, trugen rote Gewänder, waren aber keine Züu, sondern einfache Rominer.

»Verschwindet von hier, Ihr Diebe«, ertönte plötzlich eine zitternde Stimme. »Oder ich durchbohre Euch das Leder!«

In einigen Schritten Entfernung versperrte ein großer, hagerer Mann mit spärlichem Haar den Flur. Er sah nicht besonders gefährlich aus, aber er zielte mit einer Armbrust auf Léti, und das machte ihn zum Feind.

Ohne nachzudenken entfesselte Yan seinen magischen Willen. Die Sehne der Armbrust peitschte zurück und ließ den Rominer vor Schmerz aufheulen. Doch die Reglosigkeit nach diesem unbedachten Schlag war so stark, dass Yan die Beine wegknickten und für einen Augenblick alles vor seinen Augen verschwamm. Aus der Ferne hörte er Léti Bowbaq zurufen, er solle sich den Mann schnappen. Der wollte sich gerade ins Innere des Hauses flüchten.

»Räuber! Diebe! Lumpenpack!«, winselte er, als ihn Bowbaq sanft, aber bestimmt zurückbrachte. »Da sieht man ja, dass man Fremden nicht trauen kann!«

»Wir sind keine Diebe«, beruhigte ihn Corenn. »Wir sind Freunde von Zarbone aus dem Schönen Land. Und Ihr seid gewiss Meister Sapone?«, setzte sie hinzu und reichte ihm dabei das Empfehlungsschreiben.

Unwirsch riss der Rominer den Umschlag auf und überflog den Brief. Auch wenn sie die Wahrheit sagten, hob das seine Stimmung nicht besonders. »Wer von Euch ist Grigán?«, fragte er nach einer Weile.

»Er«, sagte Lana, die den Kranken stützte.

»Ihr lügt! Hier steht, dass dieser Grigán einen Schnurrbart trägt!«

Corenn atmete tief durch, um nichts Unüberlegtes zu sagen. Sie, die sonst für ihre Gelassenheit bekannt war, hätte den engstirnigen Rominer am liebsten angeherrscht. Sie hatte ja nichts gegen einfältige Leute … Aber da sie als Mitglied des Ständigen Rats oft um ihr Urteil gebeten worden war, konnte sie Unaufrichtigkeit nur schwer ertragen. »Meister Sapone. Wir sind nicht Eure Feinde. Wir brauchen Eure Hilfe, um in den Tiefen Turm zu gelangen.«

»Also das ist ja …«, zeterte der Rominer los.

»Wir sind bereit, jeden Preis zu zahlen«, fiel die Ratsfrau ihm ins Wort.

Sapone beruhigte sich augenblicklich und tat so, als müsste er nachdenken. Dann schloss er die Tür, nicht ohne sich zu vergewissern, dass niemand diese Fremden an seiner Schwelle gesehen hatte.

 

 

 

Yan saß wieder einmal tief in Gedanken versunken an Grigáns Krankenbett. Corenn und die anderen schmiedeten zusammen mit ihrem Gastgeber einen Plan, wie ihnen der seltene Streich gelingen könnte, die größte Bibliothek der bekannten Welt zu betreten. Sie versuchten, der Zukunft ins Auge zu sehen, während sich Yan fragte, ob es überhaupt eine Zukunft gab.

Grigáns rasche Genesung war ein Hoffnungsschimmer gewesen. Umso bitterer war nun die Enttäuschung darüber, dass die Krankheit erneut ausgebrochen war. An seinen Wunden konnte es nicht liegen, denn die meisten hatten sich bereits geschlossen. Nun herrschte Gewissheit, dass Grigán an etwas anderem litt als an seinem zerschundenen Leib, und diese Gewissheit stimmte alle traurig.

Usul hatte den baldigen Tod seines Freundes vorausgesagt. Usul hatte aber auch erwähnt, dass sich die Zukunft veränderte, sobald sie offenbart wurde. Sie veränderte sich nicht nur für denjenigen, der sie nun kannte, sondern für alle, die mit ihm in Berührung kamen. Würde er Grigán  retten können, indem er ihm die Wahrheit sagte? Natürlich nicht. Selbst wenn er gewarnt wäre, würde der Krieger nichts gegen seine Krankheit ausrichten können.

Yan sah nur eine Möglichkeit, in diese Zukunft einzugreifen. Es war ein gefährlicher Weg. Ein Weg, der seinen Freund ebenso gut von seinem Los befreien, wie seinen Tod beschleunigen konnte.

Usul hatte recht gehabt. Yan reagierte genau so, wie er es vorhergesehen hatte. Insgeheim verwünschte der junge Mann den Gott, der sich niemals täuschte.

Die einzige Möglichkeit, Grigán zu heilen, war Magie. Die Magie des Wassers. Ein Gebiet, auf dem er sich noch nie versucht hatte, nicht einmal in der Theorie.

Das Wasser entspricht dem Leben, hatte Corenn gesagt. Es ist ein unverzichtbares Element, denn nur dank ihm kann sich dein Körper bewegen und dein Geist denken. Um den Krieger gesund zu machen, musste Yan auf den Wasserbestandteil in ihm einwirken, ihn anregen und stärken.

So dachte er sich das. Doch er hatte bislang nur mit dem Erdbestandteil zu tun gehabt und nicht die geringste Ahnung, ob es sich mit dem Wasser genauso verhielt.

Er beschloss, erst einmal einen Versuch zu wagen, diesen Teil in Grigáns Innern nur ganz vorsichtig zu erfühlen. Wenn er das Element des Wassers in ihm erkennen konnte, würde er ihn bestimmt behandeln können.

Er konzentrierte sich langsam, ruhig, gewissenhaft. Nach und nach verlor er all seine Sinne: zuerst den Geschmack, dann den Geruch, den Tastsinn, das Gehör und zuletzt die Sicht. Alles, was nicht Grigán war, verschwand aus seiner Welt. Yan war nun völlig in das Wesen des Kriegers versunken.

Die Komplexität der menschlichen Bestandteile machte  ihn schwindeln. Bisher hatte er seine magischen Kräfte nur auf unbelebte Gegenstände angewandt. Zum ersten Mal konzentrierte er sich auf ein Lebewesen. Er sah die Erde, den ersten Bestandteil, den er kennengelernt hatte. Und er sah auch die anderen.

Er sah das Wasser und erkannte sofort, dass sein Vorhaben scheitern würde. Es war nur eine geistige Vorstellung des Wassers, und er nahm sie in Gestalt einer vielflächigen Eisskulptur wahr. Niemals würde er es wagen, seinen Willen auf etwas so Zerbrechliches zu richten. Nicht, bevor er nicht mehr darüber wusste.

Er sah das Feuer, das alles verschlingende Feuer. Das Feuer, das alle Dinge und Wesen dazu antrieb, sich zu verändern. Raupen zu Schmetterlingen. Säuglinge zu Erwachsenen. Lebende zu Leichen.

Grigáns Feuer ließ sein Wasser schmelzen. Yan hatte den Eindruck, in dieses Feuer hineinblasen, es eindämmen, vielleicht sogar löschen zu können. Aber was würde dann geschehen? Er vermochte es sich nicht vorzustellen. Sein Freund wäre für immer verändert. Niemals würde er eine solche Verantwortung auf sich nehmen. Und Corenn hatte ihn gewarnt: Die Disziplin des Feuers war gefährlicher als alle anderen, auch wenn sie am leichtesten wirkte. Sie war die Schwarze Magie.

Zuletzt sah er den Wind. Grigáns Geist. Seine Seele, seine Träume, seine Gefühle und Gedanken … Die schwierigste aller Disziplinen. Er erschien Yan in der Gestalt einer Dunstwolke, die über der Eisskulptur schwebte. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, in sie einzutauchen, und wurde sofort von einer Flut verschiedener Bilder überwältigt. Es war wie eine Offenbarung. Und wenn …

Wenn …

Irgendetwas störte seine Konzentration und holte ihn gewaltsam in die Wirklichkeit zurück. Erschrocken erkannte Yan, dass er während der ganzen Zeit, in der er versunken gewesen war, seinen Willen immer weiter hatte anschwellen lassen. In seiner Verzweiflung richtete er diese angestaute Kraft auf eine Wand und ließ los. Dann machte er sich auf die Reglosigkeit gefasst, die auf ihn zurückfallen würde.

Das Gefühl war entsetzlich. Es war nicht im eigentlichen Sinne schmerzhaft. Seine Sinne kehrten immer mit aller Wucht zurück, doch das dauerte nie länger als einen Augenblick. Viel schlimmer waren die Kälte und die Ermattung, die von ihm Besitz ergriffen, allumfassend, unentrinnbar, bis er das Gefühl hatte, er könnte diesmal daran sterben …

Die Zeit schritt voran. Der Kräfteaustausch zwischen seinem Körper und dem Rest der Welt legte sich. Das Gleichgewicht stellte sich wieder ein, und sein Leiden verging.

Eine sichtlich erschütterte Lana stand in der Tür. Ihr Blick wanderte von der Wand, in der ein Riss klaffte, zu dem leichenblassen Jungen, der in einem Sessel kauerte. Für sie hatte das Ganze nicht länger als einen Augenblick gedauert. Yan hingegen hatte eine der entsetzlichsten Erfahrungen seines Lebens durchstanden.

Eine Erfahrung, die sich noch als wertvoll erweisen würde.

 

 

 

»Fremden ist der Zutritt zur altehrwürdigen Bibliothek verboten«, erklärte Sapone, der es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte, in dem gut und gern drei Personen Platz gefunden hätten. »Ich weiß, dass Euch solche Argumente nicht kümmern. In mein Haus seid Ihr ja auch einfach eingedrungen. Trotzdem ist das ein Problem.«

»Dort, wo wir herkommen«, gab Rey zurück, »pflegt man Besuchern die Tür zu öffnen, wenn sie Einlass begehren.«

»In Romin, verehrter Herr Abenteurer, pflegt man nur dann Besuche abzustatten, wenn man eingeladen wurde«, entgegnete Sapone tief gekränkt. »So bleibt jeder zu Hause, und allen ist gedient.«

»Lassen wir das, wenn ich bitten darf«, unterbrach sie Corenn. »Welchen Weg nehmt Ihr für gewöhnlich? Wie kommt Ihr hinein?«

»Ich? Ich bin noch nie dort gewesen. In diesen Gemäuern spukt es nämlich tatsächlich. Einen Bibliothekar habe ich bereits verloren. Ich werde mich hüten, meinen Kopf zu riskieren. Der Mann, den ich danach eingestellt habe, arbeitet nun schon seit zehn Jahren für mich. Ich wüsste nicht, warum ich mich den Geistern ausliefern sollte.«

»Wäre es möglich, diesen Mann kennenzulernen?«

Sapone warf Corenn einen lauernden Blick zu. Die Gier stand ihm ins Gesicht geschrieben, als trüge er ein Brandzeichen auf der Stirn. »Nicht, ehe wir eine Vereinbarung getroffen haben. Ich muss wissen, was Ihr dort vorhabt.«

»Ein Fischernetz kaufen, was denn sonst«, schnaubte Rey. »Unser Heiler hatte keines mehr.«

»Wir sind auf der Suche nach Wissen«, sagte Corenn. »Was geht Euch das an?«

»Nur ein knappes Dutzend Personen haben das königliche Privileg, den Tiefen Turm aufzusuchen. Der Öffentlichkeit ist der Zutritt untersagt, seit die Geister dort ihr Unwesen treiben. Der Turm war über einhundertfünfzig Jahre lang verschlossen - bis zu jenem Tag, an dem unser gütiger Herrscher auf die Idee kam, die Bibliothek zu verkaufen. Das Gold brauchte er dringend, um die Provinzen, die nach Unabhängigkeit strebten, im Königreich zu halten. Natürlich verkaufte er nicht den ganzen Turm auf einmal, einen so hohen Preis hätte ja niemand bezahlen können. Er verkaufte ihn etagenweise. Allerdings fanden sich nur acht Abnehmer. Ich selbst besitze den gesamten elften Stock, mitsamt seines Inhalts. Dafür habe ich dreimal so viel bezahlt wie für dieses Haus. Ihr müsst mir also versprechen, nichts zu beschädigen.«

Bei seinem letzten Satz starrte er die Katze Frosch, die mit den Fransen eines Teppichs spielte, wütend an. Léti bemerkte seinen Blick und versuchte das Kätzchen davon abzubringen, woraufhin es in ein anderes Zimmer huschte.

»Ich verspreche es Euch, Meister Sapone«, sagte Corenn. »Könnten wir nun mit Eurem Bediensteten sprechen?«

»Erst das Geschäftliche, wenn ich bitten darf.«

Und so geschah es. Léti verfolgte die zähen Verhandlungen, in die der Rominer die Ratsfrau nun verwickelte. Als Rey das Gespräch übernahm, wurde der Ton lauter. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Lorelier zwar geborene Händler waren, die Rominer ihnen an Bestechlichkeit aber nicht im Geringsten nachstanden. Als sie sich endlich einig geworden waren, führte Sapone sie in einem Labyrinth aus unzähligen Gängen durch sein Haus, um sie mit seinem persönlichen Bibliothekar bekannt zu machen.

»Unsere Vereinbarung gilt selbstverständlich nur, wenn er einwilligt, Euch zu begleiten«, stellte ihr Gastgeber freundlicherweise klar.

»Aber er steht doch in Euren Diensten?«

»Das schon. Die Sache ist nur, dass er manchmal etwas eigen sein kann … Ich drücke ein Auge zu, weil er ansonsten ein tüchtiger Mann ist.«

Schließlich blieb Sapone vor einer großen Tür stehen,  in die natürlich das Wappen des Kronenadlers geschnitzt war. »Meister Hulsidor?«, rief er und klopfte vorsichtig an. »Dürfte ich Euch kurz stören?«

»Was ist denn nun schon wieder?«, polterte jemand und riss ungehalten die Tür auf. »Wer sind diese Leute?«

Corenn, Léti, Rey und Bowbaq sahen sich verblüfft an. Fast schien es, als sei Hulsidor der Hausherr und Sapone sein Kammerdiener.

Der Bibliothekar war klein und von krummer Gestalt. Seine schiefen Gesichtszüge verliehen ihm ein grimmiges Aussehen, und seine grauen Haare waren kurz geschoren, im Gegensatz zu dem langen Spitzbart, in dem sich ein vorwitziger Pergamentschnipsel verfangen hatte. Der Mann scheute sich nicht, die Symbole des Gyolendelfins offen zur Schau zu tragen und sich so als Presdanier zu erkennen zu geben, die mit den Uraniern verfeindet waren. Hulsidor musste tatsächlich sehr tüchtig sein, wenn Sapone diese Marotten ertrug.

»Dürfen wir kurz hereinkommen?«, bat Sapone noch einmal.

Der Bibliothekar trat zurück und brummte ungehalten, wie er denn bitteschön zum Arbeiten kommen solle, wenn er andauernd gestört werde.

Die Erben folgten ihrem Gastgeber in seine Privatbibliothek. Sie mochte nicht ganz so umfangreich sein wie die seines Bekannten Zarbone im Schönen Land, doch sie war sehr viel besser geordnet. Die Bücher waren auf blitzblanken Regalen aufgereiht und befanden sich offenkundig in bestem Zustand. Auf einem Arbeitstisch häuften sich Reinigungsutensilien und Buchbinderwerkzeuge. Hulsidor schien gerade mit einigen Neuanschaffungen beschäftigt zu sein.

Sapone erklärte ihm die Lage so diplomatisch wie möglich und flehte ihn an, ihn ausreden zu lassen, bevor er eine Antwort gab. Und die folgte prompt.

»Nein! Das ist viel zu gefährlich. Die Geister sind zurzeit sehr unruhig. Beim letzten Besuch hätte mich ein Kragenwürger fast erwischt. Und außerdem bringt Ihr mir bestimmt nur alles durcheinander!«

»Wir werden Euch keinerlei Unannehmlichkeiten bereiten, Meister Hulsidor«, versprach Corenn. »Wir werden Euren Anweisungen strikt folgen.«

»Und noch dazu sind es Fremde! Brulin wird sie nie und nimmer vorbeilassen!«

»Wer ist das?«, fragte Rey.

»Der einzige Wächter, der vor dem Turm postiert ist. Aber er ist nur tagsüber im Einsatz«, erklärte Sapone.

»Was?«, zeterte der Bibliothekar. »Das soll doch nicht etwa heißen, dass Ihr nachts dorthin wollt? Ihr seid wahnsinnig!«

»Ich habe eine Bürgschaft für Euch ausgehandelt«, versuchte ihn sein Dienstherr zu beschwichtigen. »Im Falle Eures Todes wird mir die hier anwesende Dame fünfundzwanzig Monarchen zahlen.«

»Wie schön für Euch! Dann nehmt eine Laterne und geht selbst hin! Nachts setze ich da keinen Fuß hinein, auf keinen Fall!«

Léti schob sich bis zu dem Bibliothekar vor. Sie nahm ihn sanft bei der Hand, setzte ein flehendes Gesicht auf und sah ihm fest in die Augen. »Meister Hulsidor … Bitte«, bettelte sie.

Der Angesprochene tat, als würde er sie nicht bemerken, während die anderen den Atem anhielten. Nach einigem Zögern gab er schließlich nach. »Nun gut, nun gut«, sagte  er widerwillig. »Bei der Gelegenheit kann ich im neunten Stock vorbeisehen, zu dem mir ein störrischer Kollege immer den Zutritt verweigert. Aber ich übernehme das Kommando!«

Léti gab dem Alten einen leichten Kuss auf die Wange und verließ den Raum, gefolgt von Frosch. Die anderen sahen ihr bewundernd nach.

Rey wollte schon einen Witz reißen, besann sich dann aber eines Besseren und begab sich auf die Suche nach Maz Lana.

 

 

 

Lana hatte Grigáns Zimmer betreten und dort den jungen Yan entdeckt, dem stumme Tränen übers Gesicht liefen. Sie hatte seinen Namen gerufen, aber er hörte sie nicht. Erst jetzt bemerkte er sie und fuhr erschrocken zusammen. Er richtete seinen Blick auf die Wand, in der ein Riss klaffte. Dann wurde er ohnmächtig.

Als sie zu ihm stürzte, kam er wieder zu Bewusstsein. Er wirkte ermattet und sein Blick war glasig, aber er war wach.

»Du hast geweint, Yan«, sagte sie unumwunden.

Der Junge nickte. Das hatte er bemerkt, als er in die Wirklichkeit zurückgeholt worden war. Er hatte einen Fehler begangen, der tödlich hätte enden können.

Gebrauche deinen Willen niemals im Zorn, unter Schmerzen oder wenn du betrunken bist, hatte Corenn ihn gewarnt. Jetzt wusste er, warum. Der Geist verlor dabei alle Kraft und entzog dem Körper zu viel Energie. Hätte Lana ihn nicht zufällig aus der Konzentration gerissen, hätte er den Rückschlag vielleicht nicht überlebt.

Er sah die Bruchstelle in der Wand und lief vor Verlegenheit rot an. Es waren keine Steine herabgefallen, also  war wohl kaum etwas zu hören gewesen. Aber die Risse im Mauerwerk waren mehr als deutlich zu sehen. Der Schaden ließ sich nie und nimmer verstecken, bevor ihn jemand entdeckte. Er würde Corenn seinen Fehler beichten müssen … Aber das hätte er ohnehin getan.

Er ging auf Lana zu, die schon in ihre Gebete versunken war. Die Maz hatte ihm keine einzige Frage gestellt. Er war dankbar, dass sie so rücksichtsvoll war. Nach kurzem Zögern setzte er sich neben sie auf den Boden, um ebenfalls Andacht zu halten. Seit Norines Tod hatte er sich nicht mehr an Eurydis gewandt, doch die Begegnung mit Usul hatte seinen Glauben neu bestärkt. Die Götter existierten tatsächlich. Und sie hörten den Menschen zu.

»Er ist nicht in Gefahr, Yan«, sagte Lana nach diesem Augenblick der inneren Einkehr. »In Ith hatten wir einige Fälle der Farikskrankheit. Ich habe noch nie gehört, dass jemand daran gestorben ist.«

Er nickte traurig. Die Priesterin versuchte aufrichtig, ihn aufzumuntern. Aber Grigán litt an mehr als an einigen Bissen. Was sollte er nur glauben?

»Usul hat mir … einige Dinge vorausgesagt«, gab er schließlich beklommen zu. »Unangenehme Dinge. Das ist der Fluch des übermenschlichen Wissens. Ich kenne die Zukunft, und ich weiß nicht, was ich tun soll, um sie zu verändern. Wenn ich es versuche, habe ich Angst, alles nur noch schlimmer zu machen.«

Lana seufzte und dachte eine Weile nach. Yan brauchte sie. Er brauchte Eurydis. Er brauchte Frieden.

»Eines der Gedichte im Buch der Weisen«, sagte sie unvermittelt, »schließt mit den Worten: Der Narr lebt glücklich, der Weise lang. Mit meinen Schülern diskutiere ich sonst einige Dekanten lang über diesen Vers, aber das ist diesmal nicht  nötig. Wir können daraus folgende Lehre ziehen: Jeder sucht auf seine Weise das Glück, Yan. Der Narr ist nur glücklich, weil er seine Welt nicht begreift. Er begnügt sich mit seinem kleinen Leben, so widrig die Umstände auch sein mögen. Er führt keinen Kampf. Er nimmt allen Kummer und alles Leid hin, und das fällt ihm nicht weiter schwer, weil er ihr Ausmaß nicht begreift und sie leicht vergisst. Doch der Narr verlässt diese Welt in jungen Jahren, da er noch nicht einmal um sein eigenes Überleben zu kämpfen vermag. Er ist mit einem Lächeln durchs Leben gegangen, aber er hat keine Spuren hinterlassen. Der Weise sucht ebenfalls das Glück. Sein Glück umfasst jedoch sehr viel mehr: Es schließt auch das seiner Familie, seiner Freunde, seines Volkes, manchmal sogar das der ganzen Menschheit ein. Sein Glück ist viel schwieriger zu erreichen, aber umso erfüllender ist es auch. Leider kann er es nur selten ganz und gar erlangen, doch dafür bringt ihm jeder Sieg eine Freude, die hundertmal verdienstvoller ist als der stumpfe Seelenfrieden des Narren. Denn der Weise kämpft, Yan. Er müht sich ab. Er ringt um sein Ideal und fügt sich niemals tatenlos in sein Schicksal. Yan, sei kein Weiser, der wie ein Dummkopf lebt. Was einmal geschehen ist, lässt sich nicht ändern. Aber was wird noch kommen? Wirst du dich von einer Zukunft unterjochen lassen, die nur du allein kennst?«

Yan stand auf und ging mit nachdenklicher Miene vor Grigáns Bett auf und ab. Der Maz war es gelungen, ihn ins Grübeln zu bringen.

»Wo sind wir?«, fragte Grigán plötzlich mit schwerer Zunge und richtete sich halb auf. »Wo sind die anderen?«

Yan strahlte Lana an und stürzte hinaus. Er musste die gute Neuigkeit verkünden. Er musste etwas tun. Er musste kämpfen.

Und er musste unbedingt mit Bowbaq sprechen. Was er nur vage erahnt hatte, als er sich auf Grigáns Geist konzentriert hatte, musste genauer ergründet werden. Sollte er recht behalten, würde er bald ein neues Gebiet der Magie studieren können.

 

 

 

Zamerine wartete im Offizierszelt auf seinen Meister. Der Zü hatte wieder einmal einer strategischen Entscheidung Gors des Zimperlichen widersprochen, dem Anführer ihrer Barbarenarmee. Es war gewiss kein Zufall, dass er nun zu einem Gespräch zitiert worden war. Dem Judikator blieb nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu üben, während er den Gedanken an Saats Zorn verdrängte. Er wollte ihn nie wieder über sich ergehen lassen müssen.

Er ging auf und ab und strich dabei nervös über den Griff seines Hati. Gegen seinen Meister würde ihm der vergiftete Dolch nichts nützen. Saat war gegen Verletzungen gefeit. Er schien gegen alles gefeit zu sein - sogar gegen Müdigkeit. Eigentlich hatte Zamerine ihn noch nie schlafen sehen, ganz im Gegensatz zu seinem Sohn, der ihr persönliches Quartier nur selten verließ.

Von draußen war der Gesang der Sklaven zu vernehmen, Huldigungen und Lobpreisungen des Gottes, den man ihnen aufgezwungen hatte. Die Lieder hatte die Barbarenkönigin Chebree geschrieben, die von Saat zur Emaz ernannt worden war. Wenn man die Textzeilen hörte, war es kaum zu glauben, dass sie aus der Feder einer Frau stammten. Aber Sombre war der Bezwinger, der Gott der Eroberung und der Herrschaft. Mitleid kannte er nicht.

Es wurde gemunkelt, dass Saat Chebree zu seiner Mätresse gemacht hatte. Zamerine hatte befohlen, alle zu bestrafen, die dieses Gerücht verbreiteten, auch wenn es stimmen mochte und letztlich bedeutungslos war. Vielleicht hatte er aus Eifersucht gehandelt. Fleischliche Genüsse hatten den Judikator nie besonders gereizt, aber Chebree war die erste Frau, die er seiner würdig befand. Saat hatte schon so viele Konkubinen … Hätte er diese eine nicht ihm überlassen können?

Da erschien endlich der Meister, und der Zü erstarrte. Wie üblich trug Saat ein schweres Kettenhemd und eine goronische Sturmhaube, um die ein schwarzes Band geschlungen war. Zamerine hatte ihn noch nie in anderer Kleidung gesehen. Und er hatte noch nie sein Gesicht erblickt. Wer es versucht hatte, war auf das Dornenrad geflochten oder bei lebendigem Leibe eingemauert worden, je nachdem, welche Foltermethode dem hohen Dyarchen gerade am besten gefiel.

Nur einmal hatte der Zü seine Hand erspäht: eine faltige und mit Altersflecken übersäte Hand. Die Hand eines hundertjährigen Greises, die dennoch so stark wirkte wie die eines Mannes auf der Höhe seiner Kraft. Die Hand eines Toten, der sich an das Leben klammert.

»Mein treuer Zamerine«, begann Saat in leicht herablassendem Ton. »Schickt fünfzehn Eurer Männer nach Ith. Wir werden bald Arbeit für sie haben.«

»Fünfzehn?«, platzte der Zü erstaunt heraus, doch dann fing er sich wieder. »Sehr wohl, Meister.«

»Das ist alles. Befehl ausführen.«

Der Judikator machte noch keine Anstalten zu gehen. Saat schien besserer Laune zu sein als sonst. Vielleicht war der Zeitpunkt günstig, um mehr über seine Pläne zu erfahren…

»Welche Anweisungen soll ich ihnen geben?«

»Keine. Sie sollen einfach auf das Zeichen warten, das Ihr geben werdet, sobald ich eine Entscheidung getroffen habe. Wir werden uns die Flüchtlinge endgültig vom Hals schaffen«, sagte er mit gepresster Stimme.

»Meister …« Zamerine ließ nicht locker. »Woher wisst Ihr, dass sie nach Ith kommen? Woher habt Ihr dieses Wissen?«

Der Zü starrte auf die kunstvoll geschmiedete Sturmhaube, von der ihn kaum zwei Schritte trennten. Welchen Gesichtsausdruck hatte der Ankläger wohl hinter seiner stählernen Maske aufgesetzt? Blickte er verächtlich? Belustigt?

Zornig?

Zamerine trat unwillkürlich einen Schritt zurück, obwohl das zwecklos war. Saat konnte von seinem Körper Besitz ergreifen und ihn zwingen, sich seinen eigenen Hati ins Herz zu stoßen.

»Ich weiß nicht, ob sie tatsächlich nach Ith kommen«, sagte der hohe Dyarch. »Ich weiß nur, dass sie vorhaben, sich nach Ith zu begeben. Im Augenblick befinden sie sich in Romin, aber bis ins Alte Land ist es zu weit. Eure Jünglinge im roten Gewand würden es nicht mehr rechtzeitig schaffen.«

»Ihr könnt … Ihr könnt Gedanken lesen … Auf diese Entfernung?«, fragte der Zü verblüfft.

Saat stemmte die Hände in die Hüften und musterte seinen Untergebenen stumm. Zamerine begriff, dass er jetzt besser gehen sollte. Und er wusste, dass er seinen Meister niemals verraten würde. Niemals.

 

 

 

Da sich Hulsidor beharrlich weigerte, die Expedition in den Tiefen Turm noch in derselben Nacht anzutreten, wurde das Abenteuer auf den nächsten Tag verschoben. Corenn  hoffte, dass seine Begründungen nicht nur eine faule Ausrede waren und sie tatsächlich in der folgenden Nacht aufbrechen würden, zumal die Argumente des Bibliothekars eher auf Aberglaube denn auf Vernunft beruhten.

Wie er behauptete, waren die Geister, die angeblich in der Bibliothek hausten, im Okt noch viel gefährlicher als an anderen Tagen. Mit seiner Schwarzseherei jagte er dem leichtgläubigen Bowbaq und der furchtsamen Lana Angst ein. Sogar Corenn gab zu, dass sie sich allmählich Sorgen machte. Was die anderen dachten, behielten sie für sich.

Die Erben berieten sich in Grigáns Zimmer, in dem der wieder zu Kräften gekommene Krieger ungeduldig auf und ab lief. Dabei hob er unwillkürlich immer wieder die Hand zu seinem Schnurrbart, bevor ihm einfiel, dass er keinen mehr trug. Das machte ihn nur noch rastloser.

Während Corenn dem Gespräch lauschte, wanderte ihr Blick zwischen Yan und dem Riss in der Wand hin und her. In ihren Augen lagen Tadel und Bestürzung. Yan ahnte, dass ihm eine Strafpredigt bevorstand, vor allem aber fragte er sich, ob er es wagen würde, ihr seine Erfahrung in allen Einzelheiten zu schildern.

»Dass wir schon wieder einen ganzen Tag verlieren müssen«, schimpfte Grigán. »Ich wünschte, wir könnten ohne die Hilfe dieser Rominer in die Bibliothek gelangen!«

Seine Freunde nickten ergeben. Sie hatten schon über das Problem gesprochen und waren zu keiner Lösung gekommen. Sie brauchten einen Ortskundigen, und sei es nur, um sie zu den richtigen Regalen zu führen.

»Ich hoffe, dass uns das Ganze auch wirklich etwas bringt«, sagte Grigán. »Ich kenne mich mit Bibliotheken nicht aus, aber es würde mich doch sehr wundern, wenn man in einer Nacht mehr über Nol, die Pforten und das  Jal’karu herausfinden kann, als unsere Vorfahren in einem ganzen Jahrhundert in Erfahrung gebracht haben.«

»Der Tiefe Turm ist seit über einem Jahrhundert geschlossen«, berichtigte ihn Corenn sanft. »Außerdem birgt er die größte Bibliothek der bekannten Welt. Stellt Euch vor, welche Wissensschätze dort zu finden sein müssen … Werke aus Zeiten, in denen es Romin noch nicht einmal gab.«

»Hm.« Grigán konnte sich der Begeisterung der Ratsfrau nicht so recht anschließen. Nach der erzwungenen Bettruhe, die ihm umso länger erschienen war, da er sonst nur wenig Schlaf brauchte, war er nun wieder voller Tatendrang. Das Fieber war verschwunden und seine Erschöpfung wie weggeblasen. Er fühlte sich großartig.

Als er überlegte, was er mit seiner Zeit anfangen könnte, fiel sein Blick auf Léti. »Unterricht gefällig, gnädiges Fräulein?«

Sie sprang strahlend auf und lief ihm voran auf den Gang hinaus.

Grigán wollte gerade den Raum verlassen, als er wie angewurzelt vor Yan stehen blieb. Er glaubte sich dunkel zu erinnern … Während er schlief … Jemand war …

Der Junge sah ihn erstaunt an. Grigán schüttelte verlegen den Kopf und folgte seiner Schülerin.

 

 

 

Weil Yan bis zum Abend mit Bowbaq verschwand, fand Corenn keine Gelegenheit, ihn nach dem mysteriösen Riss in der Wand zu fragen, hinter dem sie ein fehlgeschlagenes Experiment vermutete. Glücklicherweise legte Sapone so großen Wert darauf, seine Besucher zu ignorieren, dass er den Schaden noch nicht bemerkt hatte. Er hätte sicher eine saftige Entschädigung verlangt und sie vor die Tür gesetzt. 

Es war nicht Corenns Art, ihren Schüler auszuschelten, und das hatte sie auch gar nicht vor. Sie wollte nur hören, was passiert war, und gegebenenfalls einige magische Grundsätze, die Yan vielleicht nicht richtig verinnerlicht hatte, noch einmal erklären.

Doch auch am folgenden Tag ergab sich keine günstige Gelegenheit. Wieder zog sich Yan mit Bowbaq in eines der unzähligen Zimmer des Hauses zurück, ohne den anderen gegenüber auch nur ein Wort zu verlieren. Beide wirkten sehr aufgeregt. Die Erben, die ihren jungen Freund seit dem Besuch auf der Heiligen Insel der Guori nicht mehr hatten lächeln sehen, ließen die Geheimniskrämer in Ruhe.

Jeder vertrieb sich die Zeit bis zum Abend auf seine Weise. Grigán riet seinen Gefährten, sich etwas auszuruhen, da ihnen eine weitere schlaflose Nacht bevorstand. Er selbst dachte nicht im Traum daran, sich hinzulegen. Sein Elan hatte sich nach seiner Genesung geradezu verdoppelt. Erst polierte, schärfte und fettete er sämtliche Waffen der Erben, dann überprüfte er die restliche Ausrüstung. Als ihm das Warten unerträglich wurde, beschloss er, in die Stadt zu gehen, um die Reise nach Ith vorzubereiten. Da er nur einige Brocken Romisch sprach, erbot sich Rey, ihn zu begleiten, und Léti schloss sich ihnen an.

Lana diskutierte einige Dekanten lang mit Sapone über Theologie. Dabei bewies die Priesterin bewundernswerte Geduld, denn während sie den Lobreden auf Odrel den Tränenreichen aufmerksam lauschte, machte der Rominer nicht die geringsten Anstalten, den Prinzipien der eurydischen Moral Gehör zu schenken. Auch aus einem Samenkorn im Wind kann ein Baum wachsen, dachte die Maz insgeheim. Im Laufe der Zeit würde Sapone hin und wieder an ihre Worte zurückdenken, und selbst wenn er sich nicht zum  eurydischen Glauben bekehrte, würde er vielleicht wenigstens eine der drei Tugenden der Göttin beherzigen: Wissen, Toleranz, Frieden.

Da fiel ihr ein, dass ihr Vorfahr, Maz Achem, genau diese Theorie nach seiner Rückkehr von der Insel Ji in Zweifel gezogen hatte. Unsere Priester sollten sich der Mission verschreiben, so viele Ungläubige wie möglich zu bekehren, hatte er verlangt. Und jeden Dämonenkult auszulöschen, wenn nötig mit Gewalt.

Natürlich. Er hatte das Jal’karu betreten …

Corenn wiederum war allein zurückgeblieben und beschloss, ihr Tagebuch weiterzuführen. Die Niederschrift half ihr, Ordnung in die Fülle von Informationen zu bringen, die sie auf ihrer Suche angesammelt hatten. Ihren Feind kannten sie jetzt. Doch das warf nur neue Fragen auf. Wie konnte es sein, dass er noch lebte? Und warum trachtete er ihnen nach dem Leben?

Woher nahm er seine Kräfte? Wie weit reichten sie?

Es schien ganz so, als würden sie die Antworten nur finden, wenn sie das Rätsel der Pforten lösten - und das würde ihnen vielleicht noch in dieser Nacht gelingen. Im Tiefen Turm.

Schließlich suchte Corenn Hulsidor auf, weil sie sich von ihm einige Auskünfte erhoffte, die für ihre Recherchen nützlich sein könnten. Aber der Bibliothekar hatte sich in seinem Arbeitszimmer verschanzt und weigerte sich, irgendjemanden zu empfangen. Seine Vorbereitungen seien kompliziert und zeitaufwändig, und er wünsche gefälligst in Ruhe gelassen zu werden, Potzdonner! Corenn bedrängte ihn nicht weiter.

Am Abend kehrten Grigán, Léti und Rey sehr zufrieden von ihrem Ausflug in die Stadt zurück. Rey hatte einen Kollegen getroffen, einen armen Schausteller, der seine Kunst mit Begeisterung ausübte und dem man voll und ganz vertrauen konnte. Die Gauklertruppe, zu der er gehörte, wollte in zwei Tagen nach Le Pont in Lorelien aufbrechen, um dort auf dem Jahrmarkt zum Tag der Erde aufzutreten. Als Grigán den Gauklern vorschlug, sie zu begleiten, waren diese sogleich einverstanden gewesen. Der Weg durch das Klamme Tal und die Nebelberge galt als nicht besonders sicher, weshalb Grigáns und Létis kämpferische Aufmachung ihnen mehr als willkommen war. Den Erben wiederum war daran gelegen, unerkannt zu bleiben, und unter so vielen Spielleuten, Jongleuren und Spaßmachern würden sie kaum auffallen.

Außerdem hatte Rey neue Kleider für Lana besorgt. Ihre Robe mit den eurydischen Symbolen erregte in der Hauptstadt des Alten Landes viel zu viel Aufmerksamkeit. Daher hatte er etwas von seinem neuen Vermögen ausgegeben, um ihr neues Reisegepäck zusammenzustellen.

Lana war das unangenehm - zum einen, weil sie es nicht gewohnt war, Geschenke zu bekommen, und zum anderen, weil sie die neuen Kleider sehr unschicklich fand. Sie erfuhr nie, dass Rey ohne den Einspruch von Grigán und Léti noch kürzere Modelle ausgesucht hätte. Sie dankte ihm aufrichtig, verschob die Anprobe aber auf später.

Bei Einbruch der Nacht versammelten sich die Erben an einem Tisch im Dienstbotentrakt, in dem Sapone sie untergebracht hatte. Der Hausherr dachte nicht im Traum daran, sie auch noch zu bewirten. Wäre er nicht an ihre Vereinbarung gebunden gewesen, hätte er die lästigen Fremdlinge längst ins Gefängnis werfen lassen. Yan und Bowbaq erschienen nicht zum Essen, und auch Hulsidor blieb in seinem Arbeitszimmer. Die Stimmung bei Tisch war seltsam angespannt.

Schließlich kam Yan mit vor Aufregung leuchtenden Augen angelaufen, um Corenn zu holen. Die Ratsfrau folgte ihm neugierig. Sie rechnete mit allem, nur nicht damit, dass ihr Schüler ihr etwas über Magie beibringen würde. Doch genau das geschah.

 

 

 

Bowbaq sah Corenn an, die sich ihm gegenübersetzte, und wurde puterrot. Er war überzeugt, dass er und Yan seit dem Vortag über etwas sehr Unhöfliches gesprochen hatten.

Corenn hatte gehofft, mehr zu verstehen, sobald sie das Zimmer sah, in das sich die beiden zurückgezogen hatten. Aber sie konnte nichts als die üblichen Möbel entdecken - und die Katze Frosch, die Léti ihnen überlassen hatte. Bowbaq und Yan hatten doch nicht etwa die ganze Zeit nur geredet? Und wenn ja, worüber?

Yan beichtete der Ratsfrau, dass er sich auf den Geist Grigáns konzentriert hatte, erwähnte aber mit keinem Wort, warum. Die schockierte Reaktion der Magierin gab ihm recht.

»Das war dumm und unüberlegt, Yan«, sagte sie beherrscht. »Was hast du dir dabei gedacht? Jede noch so kleine Manipulation, auch nur für kürzeste Zeit, hätte ihn töten können! Du musst noch so viel lernen … und hast schon Magie auf einen Menschen ausgeübt, was nicht einmal ich je versucht habe!«

»Es tut mir leid«, versicherte er aufrichtig. »Ich weiß, dass ich es nicht hätte tun sollen. Aber heißt es nicht: Wenn ein Tölpel im Sand gräbt, stößt er auf Gold? Ich glaube nämlich, dass ich etwas entdeckt habe«, sagte er vergnügt.

Corenn beschloss, sich den Rest ihrer Strafpredigt für später aufzuheben. Ihre Worte sollten Wirkung zeigen und  mussten daher wohlüberlegt sein. So kam ihr der Aufschub nicht ungelegen.

»In meiner Konzentration habe ich etwas gesehen«, begann Yan. »Es war nicht Grigán, oder besser gesagt, es war Grigán in symbolischer Gestalt. Das ist schwer zu erklären … Bisher habe ich, wenn ich mich auf meine Münze konzentriert habe, nur eine recht unförmige Masse wahrgenommen, so etwas wie einen Berg Sand, auf den ich nach Belieben einwirken konnte. Bei Grigán war das viel komplizierter. Es sah aus wie … wie eine Kugel.«

»Was sagst du da?« Corenn war vor Überraschung aufgesprungen. Hätte sie Yan nicht so gut gekannt, hätte sie das Ganze für einen Scherz gehalten.

»Ähm … ja, wie eine durchsichtige Kugel … Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte er.

»Und was war in dieser Kugel? Was hast du gesehen?«

Yan antwortete nicht sofort. Er konnte aus Corenns Miene nicht erraten, ob sie diese Neuigkeit aufregend oder empörend fand. Dabei war das erst der Anfang!

»Ähm … Das klingt vielleicht ein bisschen merkwürdig. Ich glaube, das meiste habe ich mir nur eingebildet. Da war eine Art Pyramide aus Eis auf einem sandigen Untergrund. Aus dem Sand stieg Feuer auf, das die Eispyramide zum Schmelzen brachte, weshalb sich im oberen Bereich der Kugel Dampf ansammelte. Ich hatte den Eindruck, dass es die vier Bestandteile sein könnten. Oder vielleicht eher meine Interpretation der vier Bestandteile.«

»Und die Kugel ist das Absorbium«, rief Corenn freudig. »Du hast völlig recht! Du hast das innerste Wesen gesehen!«

Yan seufzte erleichtert auf. Zum Glück hatte er nicht schon wieder eine Dummheit begangen. Die Mitteilung schien sie sogar zu begeistern.

Die Ratsfrau ging ein paar Schritte auf und ab, um ihre Fassung wiederzuerlangen und in Ruhe nachzudenken. Aber sie hatte Yan mit ihrer Aufregung angesteckt.

»Was ist das innerste Wesen? Davon habt Ihr noch nie gesprochen.«

»Das habe ich mir für später aufgehoben. Es schien mir nicht besonders dringend. Eigentlich ist es reine Theorie. Einige der größten Magier der letzten Jahrhunderte haben das innerste Wesen so beschrieben, wie du es eben getan hast. Sie mussten ein Leben lang darauf hinarbeiten, eine solche geistige Kraft zu erreichen. Ein ganzes Leben lang, Yan.«

Ihr Schüler riss erstaunt die Augen auf. So schwierig war ihm das Ganze gar nicht vorgekommen. Was würde Corenn zu dem sagen, was er noch erlebt hatte?

»Das innerste Wesen ist nicht mehr als eine mystische Auslegung, die Uneingeweihten nichts sagt. Aber die wenigen, die es wahrnehmen können, beschreiben es alle mit ähnlichen Worten und bestätigen damit, dass es sich nicht um bloße Einbildung handelt. Das ist der beste Beweis dafür, wie stark dein Wille ist«, sagte Corenn bewundernd.

Sie blickten sich eine Weile wortlos an. Beide verspürten Dankbarkeit und Hoffnung, aber auch Angst vor einer solchen Kraft.

»Verzeiht«, meldete sich Bowbaq zu Wort. »Ich habe das nicht ganz verstanden … Ist Yan jetzt ein Erjak oder nicht?«

»Was?«

»Ich habe versucht, ihm zu beschreiben, wie ich es angehe«, erklärte der Riese, »und er hat dasselbe auf seine Art als Magier gemacht. Aber weder er noch ich trauen uns, es auszuprobieren … Hältst du das für möglich, Freundin Corenn?«

»Von was redet ihr denn da?«, fragte sie verständnislos.

»Vom magischen Willen natürlich!«, rief Yan. »Auf seine Art ist Bowbaq ein Meister des Windes. Ihr könnt ihm sicher einiges über die Erde beibringen, und er kann uns zeigen, wie man Gedanken liest!«

Corenn starrte Yan an, dann musste sie sich setzen, um wieder klar denken zu können. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er alles auf den Kopf gestellt, was sie für unverrückbar gehalten hatte, und das ausgerechnet auf ihrem Gebiet: der Magie.

»Diese Idee ist mir gekommen, als ich das … das innerste Wesen in Grigán berührt habe«, fuhr ihr Schüler fort. »Ich hatte das Gefühl, in seinen Geist einzutauchen. Wenn ich noch etwas weiter gegangen wäre, hätte ich seine Gedanken lesen können. Seine Träume.«

»Er hat mich gebeten, ihm meine Methode zu erklären«, sagte Bowbaq. »Ich konnte mich nur nicht so gut ausdrücken … Yan meint, dass es so ähnlich klingt wie das, was er erlebt hat. Corenn, glaubst du, dass er ein Erjak sein könnte?«

Die Ratsfrau sah von einem zum anderen. Zwei arglose Kinder mit einem neuen Spielzeug. »Seid ihr euch eigentlich darüber im Klaren«, antwortete sie lächelnd, »dass ihr gerade die Magie revolutioniert habt?«

Bowbaq dachte, dass er damit bestimmt etwas Unhöfliches getan hatte, das ihm Unglück bringen würde. Yan wartete vertrauensvoll ab, was seine Lehrerin zu sagen hatte.

»Über die Disziplin des Windes war schon immer am wenigsten bekannt«, erklärte Corenn ernst. »Es ist die schwierigste von allen. Wer kann schon von sich behaupten, die Gefühle des Menschen, das Wesen der Seele und die Wege der Gedanken im Schlaf oder nach dem Tod zu kennen? 

Bisher gelten die Magier, die sie praktizieren, als Meister der Illusion. Sie manipulieren den Geist eines Menschen, um seine Wahrnehmung für kurze Zeit zu verändern, was ihnen mal mehr, mal weniger gelingt. Das wollte ich dir irgendwann auch beibringen, Yan. Aber du bist viel weiter gegangen. Du hast das innerste Wesen gesehen. Du bist stark genug, um einen Geist in seiner ganzen Gestalt zu erfassen. Also hast du logischerweise die Fähigkeiten eines Erjak.«

»Ich weiß und sehe überhaupt nichts von alldem«, wandte Bowbaq ein. »Aber ich kann es trotzdem …«

»Yans Fähigkeiten sind tausendmal stärker«, sagte Corenn ernst. »Im Prinzip kann er noch viel mehr als nur Gedanken lesen. Er kann sie kontrollieren.«

Grabesstille trat ein. Dieser Gedanke gefiel Yan ganz und gar nicht. Die Magie stellt dich nicht über andere Menschen,  hatte ihm Corenn einmal gesagt. Sie macht dich für sie verantwortlich. Und diese Verantwortung war soeben um ein Vielfaches gestiegen.

»Das bedeutet auch, dass du Magier werden kannst, Bowbaq«, fügte Corenn hinzu. »Ich kann dich unterrichten, wenn du möchtest.«

»Muss ich?«, fragte der Riese schüchtern.

»Nein, natürlich nicht!«

»Dann will ich lieber nicht, Freundin Corenn. Ich glaube, ich würde es nie lernen. Und außerdem ist mir das viel zu gefährlich.«

Niemand widersprach. Selbst wenn er nur halb so viel Macht besäße wie Yan, wäre jeder Fehler tödlich.

Plötzlich ging die Tür auf, gerade so weit, dass Hulsidor seinen Kopf hindurchstecken und sie schroff zum Aufbruch mahnen konnte.

»Wer nicht in zwei Dezillen vor der Tür ist, bleibt hier, damit das klar ist.«

Die Erben sprangen auf, um ihr Gepäck zu holen. Es galt als abgemacht, dass sie Sapones Gastfreundschaft nach ihrem Abstecher in den Tiefen Turm nicht mehr beanspruchen würden.

Corenn fand dennoch Zeit, ihrem Schüler einen letzten Rat zu geben. »Größere Macht bedeutet auch größere Gefahr, Yan. Versprich mir, solche Experimente nie wieder zu wagen, wenn ich nicht dabei bin.«

»Da könnt Ihr unbesorgt sein. Das war mir eine Lehre.«

»Nur eins noch … Hast du tatsächlich etwas aus Grigáns Gedanken herausgelesen? Oder hattest du nur den Eindruck, es tun zu können?«

»Ich habe nichts gesehen«, antwortete Yan nach kurzem Zögern. »Nichts Bestimmtes.«

Er hasste es, lügen zu müssen. Aber trotz seiner Unbedarftheit wusste er, dass es keine gute Idee war, ihr zu verraten, dass Grigán an eine Frau gedacht hatte.

Eine Frau, die nicht Corenn gewesen war. Eine Ramgrith.

 

 

 

Der Bibliothekar hatte sich das Gesicht, die Hände und die Arme mit okkulten Motiven bemalt. Die Brust schützte er mit einem Kettenhemd, das er unter seinen Gewändern trug, den Kopf mit einer Kappe aus Stahl, die von einer Kette festgehalten wurde. Zu guter Letzt hängte er sich ein Schwert um, das länger war als das von Grigán.

»Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr das braucht?« In Reys Frage schwang ein Hauch Spott mit.

»Selbstverständlich«, erwiderte Hulsidor im Brustton der  Überzeugung. »Wie soll ich als Bibliothekar denn ohne ein Langschwert effektiv arbeiten können?«

»Sehr richtig«, pflichtete ihm der Schauspieler bei, ohne eine Miene zu verziehen.

Hulsidor zuckte mit den Schultern und verließ das Haus durch die Hintertür, wie es Sapone verlangt hatte. Die Erben fassten sich ein Herz und folgten ihm.

»Der Kerl spinnt«, flüsterte Rey Lana zu.

Die Priesterin begriff nicht, was ihn daran so erheiterte. Sie prüfte, ob die Bänder ihres neuen Kleides fest geknüpft waren. Zum ersten Mal seit über fünfzehn Jahren trug sie etwas anderes als das Gewand der eurydischen Priester.

»Es ist nebelig«, grummelte Hulsidor, als er sich draußen umsah. »So kommen wir zwar unbemerkt durch die Stadt, aber die Muffensauser werden ihre helle Freude haben.«

»Sind das Gespenster?«, fragte Bowbaq und wurde bleich vor Angst.

»Ja, eine von vielen Arten. Daneben gibt es noch die Kragenwürger, die Bücherbolde, die Schädelknacker und so weiter. Und die Heulfurien. Die Heulfurien verabscheue ich. Versucht bitte, die Heulfurien nicht zu ärgern.«

Der Riese beschloss, sich freiwillig zum Wachestehen zu melden. Er würde es mit allem und jedem aufnehmen, solange es ein menschlicher Gegner war, im Notfall auch mit einem Zü. Aber gegen Geister kämpfen … Die unheimliche Stimmung, die der dichte Nebel in den Straßen von Romin hervorrief, machte ihn nur noch unruhiger. Seinen Freunden ging es nicht anders. Sie unterhielten sich eifrig, um ihre Nervosität zu überspielen.

»Aber warum treiben sich die Toten da herum?«, fragte Rey im Scherz. »Haben sie nichts Besseres zu tun?«

»Ihr könnt sie gern fragen. Angeblich haben meine Amtsbrüder so lange in den Kellergewölben des Turms gegraben, bis sie auf die alte Bibliothek von Romerij gestoßen sind, die sie dort vermutet hatten. Zunächst war alles in bester Ordnung. Aber dann verschwanden die ersten Kollegen, und in den Gängen wurden schemenhafte Gestalten gesichtet. Wenn Ihr mich fragt, hätten sie das Loch sofort wieder zuschütten sollen. Stattdessen mussten sie dann zwei Jahre später das ganze Gebäude zumauern.«

Grigán und Corenn sahen sich vielsagend an. Das gesamte Wissen der Menschheit.

»Diese Geister sind also wirklich so gefährlich?«, fragte Lana scheu.

Hulsidor blieb stehen und musterte sie streng. »Wenn Ihr das nicht ernst nehmt, weigere ich mich, in den Turm hinabzusteigen. Das ist keine gewöhnliche Bibliothek, sage ich Euch. Das wird kein Spaziergang. Vielleicht kommt es sogar zum Kampf.«

»Tatsächlich?« Der stolze Grigán konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. »Wir werden unser Bestes tun, um Euch nicht im Weg zu stehen, Meister Bibliothekar.«

Beleidigt stapfte der Rominer weiter. Er hatte den Spott sehr wohl herausgehört, aber er war klug genug, den offenbar recht empfindlichen ramgrithischen Krieger nicht zu provozieren.

»Können Waffen überhaupt etwas gegen Geister ausrichten?«, fragte Yan. »Sie sind doch schon tot.«

»Aber man kann ihnen wehtun. So hält man sie sich einigermaßen vom Leib. Man muss nur aufpassen, dass sie sich nicht von hinten anschleichen. Bei dem Schattenfresser hilft das natürlich nichts … Den muss man früh genug hören, um noch fliehen zu können. Im fünfzehnten haben sie schon drei Männer verloren. Nur vier Stockwerke unter  meinem! Tja, je tiefer man hinuntergelangt, desto schwieriger ist es, schnell wieder die Treppe hinaufzukommen … Manchmal beneide ich meine Kollegen in den oberen Etagen. Aber ihre Bücher sind uninteressant.«

»Wie sieht dieser Schattenfresser denn aus?«

»Keine Ahnung. Aber wenn ich ihn kreischen höre, kann ich mir seine Fangzähne ganz gut vorstellen. Wenn ich Euch sage, dass Ihr laufen sollt, dann vertraut mir und rennt, so schnell Ihr könnt. Dreht Euch auf keinen Fall um. Es ist nicht immer gut, seiner Neugier nachzugehen.«

Yan nickte nachdenklich. Wie klug dieser Rat war, wusste er aus eigener Erfahrung.

 

 

 

Der junge Meister erwacht. Der junge Dyarch, wie die Kämpfer ihn zu nennen pflegen, ohne die Bedeutung des Wortes zu kennen. Sie wissen nur, dass der andere Dyarch jener Mann ist, dem sich Gors der Zimperliche zu Füßen wirft, und das reicht aus, um dem jüngeren mit großem Respekt und einer gewissen abergläubischen Furcht zu begegnen.

Angeblich ist er der Sohn des hohen Dyarchen. Einige behaupten, die beiden könnten ebenso gut ein und dieselbe Person sein, schließlich verberge sich der eine die ganze Zeit über in seinem Zelt - oder in seinem Wagen, wenn sich die Armee in Marsch setzt -, während der andere seinen Helm niemals abnehme. Diejenigen, die diese Gerüchte verbreiten, bekommen schnell Gelegenheit zur Reue, wenn man sie auf das Dornenrad fesselt. Der hohe Dyarch hört alle Gerüchte.

Der junge Meister steht auf und geht langsam auf das Lager der Konkubinen zu. Sein Freund hat ihn dorthin gerufen, ohne ein Wort zu sagen oder einen Boten zu schicken. Er dringt einfach in seinen Geist ein, wie er es schon immer getan hat. Wie nur er es tun kann. Eine Stimme, die den Lärm Tausender anderer in seinem Kopf übertönt.

Zwei Gladoren der Leibgarde folgen ihm in respektvollem Abstand. Sie haben gelernt, ihn unter keinen Umständen zu stören. Sie sprechen ihn nicht an, und selbst untereinander wechseln sie kein Wort. Sie sind so unauffällig wie möglich. Ihre Anwesenheit ist ohnehin überflüssig, denn niemandem käme es in den Sinn, den jungen Dyarchen anzugreifen. Die Gladoren begleiten ihn nur, weil das einem Ranghöchsten zusteht.

Bis zuletzt wissen sie nicht, wohin er geht. Der junge Meister betritt eines der verschont gebliebenen Häuser des Dorfes, das ihre Armee kurz zuvor dem Erdboden gleichgemacht hat. Dort sind eine Reihe neuer Sklavinnen zusammengepfercht. Einige werden in die Schar der Konkubinen des hohen Dyarchen aufgenommen. Die anderen können sich glücklich schätzen. Als Sklavinnen dürfen sie hoffen, einige Monde lang zu überleben, wenn die Götter ihnen gnädig sind. Die meisten Konkubinen nehmen sich schon nach wenigen Dekaden das Leben.

In der Luft hängt der Geruch von Schweiß und Angst. Sechs Frauen sind hier eingeschlossen, zwei sind bereits tot. Eine dritte liegt auf der Seite, ihr Blick ist starr, Speichel läuft ihr über die Wange. Die anderen haben sich an der Wand zusammengekauert. Auch geistig wird ihnen Gewalt angetan.

Der hohe Dyarch steht in der Mitte des Zimmers, ohne sich um ihr Leid, um diese für immer zerstörten Leben zu kümmern. Ihn interessiert nur das Urteil seiner Kreatur. Also erforscht der junge Meister die Körper der Überlebenden. Es dauert nur einen Augenblick. Dann schüttelt er verneinend den Kopf.

Saat wird wütend, und sein Zorn entlädt sich gegen die Geisteskranke, deren Lebenslicht sofort erlischt. Er hat nur mit dem Finger auf sie gezeigt, doch die Sklavin ist sofort tot.

Da seine Wut noch nicht verraucht ist, liefert er die drei anderen Frauen seiner Kreatur aus, die ihren Todeskampf mehr als eine Dezille lang hinauszögert. Die Gladoren sehen nichts als drei Sklavinnen, die sich unter dem geistesabwesenden Blick ihres jungen Meisters vor Schmerzen winden. Saat hingegen bewundert den Beweis einer Macht, die schon jetzt zehnfach stärker ist als die seine.

Ein wohliger Schauer läuft ihm über den Rücken, als er daran denkt, dass diese Kraft mit jedem Tag anschwillt. Und dass sie ganz und gar in seiner Hand liegt.

 

 

 

»Wir sind gleich da«, sagte der Bibliothekar über die Schulter. »Macht möglichst wenig Lärm.«

»Warum? Glaubt Ihr etwa, die Geister schlafen?«, witzelte Rey.

»Die Geister vielleicht nicht, aber der Wächter ganz bestimmt«, zischte Hulsidor wütend. »Wir kommen direkt an seinem Haus vorbei, also seid leise!«

Schweigend passierten die Erben das Wachhäuschen und näherten sich dem Tiefen Turm. Nach außen ragte das Bauwerk nicht mehr als fünf Stockwerke in die Höhe, und abgesehen von seinem hohen Alter und dem baufälligen Zustand unterschied es sich kaum von den anderen Gebäuden der nebelverhangenen Stadt.

Yan bemerkte, wie vorsichtig der Bibliothekar auf den  Eingang zusteuerte. Der Rominer ließ die seit über hundert Jahren zugemauerten Fenster nicht aus den Augen. Er schien drauf und dran zu sein, bei der kleinsten Regung kehrtzumachen.

»Können die Geister denn aus dem Turm heraus?«, fragte Yan unbedarft.

»Das ist es ja! Ich weiß es nicht!«, entgegnete Hulsidor. »Tagsüber ist das noch nie vorgekommen, aber das beweist nichts. Nachts werden sie noch dreister. Vielleicht lauert der Schattenfresser schon an der Tür!«

»Woher wisst Ihr, dass sie nachts dreister werden?«, wunderte sich Corenn.

»Sie bringen meine Abteilung völlig durcheinander. In einer Nacht verrücken sie mehr Bücher als ich in einer ganzen Dekade.«

»Das erleichtert unsere Suche ja gewaltig«, murmelte Rey.

Das Eingangstor war mit einem Bild des romischen Kronenadlers verziert. Aber Hulsidor winkte die Erben weiter zu einer schlichteren, versteckt gelegenen Nebentür.

»Die große Tür ist verrammelt«, erklärte er. »Selbst wenn man wüsste, wo sich der Schlüssel befindet, ist es vermutlich nicht möglich, sie zu öffnen.«

Der Nebeneingang wurde hingegen nach wie vor benutzt. Durch eine einfache Holztür gelangte man auf den Absatz einer Treppe, die geradewegs zu den unteren Stockwerken führte: in die Kellergeschosse des Tiefen Turms.

»Dieser Eingang ist den Bibliothekaren vorbehalten«, sagte Hulsidor. »Das war schon immer so.«

»Was steht denn auf dem Schild an der Tür?«, fragte Lana.

Die Priesterin war zwar sehr gebildet, aber wie die meisten Fremden beherrschte sie das komplizierte romische Alphabet kaum. Hulsidor antwortete, ohne einen Blick auf die Inschrift zu werfen.

»Was wohl? Ein Verbot, nach königlichem Erlass, und eine Warnung. Ich nehme an, dass Euch das nicht von Eurem Vorhaben abbringt?«, fragte er ohne große Hoffnung.

Corenn schüttelte den Kopf, nachdem sie sich das Schild angesehen hatte. Sie konnte die romische Schrift gut genug lesen, um die Auskunft des Bibliothekars bestätigen zu können.

»Tja, dann kann es wohl losgehen. Ich gehe vorweg, aber versperrt mir auf keinen Fall den Ausgang. Stellt Euch die Geister wie ein Rudel Wölfe vor. Wenn Ihr ihnen zeigt, dass Ihr Angst habt, greifen sie an. Wenn Ihr sie provoziert, greifen sie an. Sprecht nicht laut, sondern flüstert nur. Lauft nicht, sondern bewegt euch langsam. Geht ihnen aus dem Weg, aber lasst sie nicht aus den Augen. Wenn einer von ihnen versucht, Euch zu reizen, weicht zurück. Wenn er weitermacht, dann sagt mir Bescheid und geht langsam nach oben. Wenn er anfängt zu singen oder einen seltsamen Geruch verbreitet, heißt das, dass er Hunger hat. Dann achtet auf das, was hinter Euch passiert. Sie sprechen sich ab und greifen gemeinsam an.«

»Ich bleibe wohl besser hier, Corenn«, sagte Bowbaq scheu. »Ich kann nicht lesen, ich werde euch also nicht viel nützen …«

»Auf keinen Fall!«, erregte sich Hulsidor. »Das hättet Ihr Euch vorher überlegen müssen. So kann Euch ja jeder sehen und mich verraten!«

»Es ist besser, wenn wir zusammenbleiben«, meinte auch Grigán. »Denk an Junin.«

Der Riese erschauerte bei dem Gedanken an den Mog’lur, der sie in Séhanes Palast angegriffen hatte. Er gruselte sich  vor Gespenstern, aber die Vorstellung, in dieser nebeligen Nacht allein auf die Rückkehr seiner Freunde zu warten, jagte ihm noch mehr Angst ein. Er umklammerte seinen Streitkolben und bedeutete den anderen mit einem Nicken, dass er ihnen folgen würde.

Hulsidor vergewisserte sich, dass die okkulten Zeichen, die er sich auf die Haut gemalt hatte, nicht verwischt waren. Einer plötzlichen Eingebung folgend, holte er Feder und Tinte aus seiner Umhängetasche und zeichnete Léti wortlos ein kompliziertes Muster auf die Hand. Die junge Frau ließ ihn gewähren. Dann verstaute er seine Utensilien, ohne den anderen denselben Dienst zu erweisen.

»Ab jetzt wird geschwiegen«, befahl er in scharfem Ton. »Und tut genau, was ich Euch sage.«

Der Bibliothekar drehte einen kleinen Schlüssel im Schloss und schob die Tür behutsam auf, stets darauf gefasst, sie beim kleinsten Anzeichen einer Gefahr wieder zuzuwerfen. Im Innern war es stockfinster. So weit, so gut. Er legte die Hand auf den Griff seines Schwerts und stieß die Tür ganz auf.

Irgendwo in der Dunkelheit krachten zwei Stapel Manuskripte zu Boden. Vor Schreck zuckten alle zusammen. Eine weißliche Gestalt schwebte mit einem hämischen Kichern davon.

»Solche Streiche hinter der Tür spielen sie gern«, erklärte der Rominer. »Das ist nicht weiter gefährlich, man gewöhnt sich daran. Aber passt zwischen den Regalen gut auf.«

Als die Erben dem Bibliothekar ins Innere folgten, warfen sie sich beunruhigte Blicke zu. Überall sonst in den Oberen Königreichen waren die Spukgeschichten aus dem Tiefen Turm nur eine Legende, so wie der Wahrheitsvogel, der Brunnen von Trusset oder der Mondmischer. Aber hier kam ihnen die Legende plötzlich beängstigend wahr vor.

Der Rominer zündete weitere Lampen an und drückte jedem eine in die Hand. Bald war der ganze erste Raum erleuchtet. Die Zwischenwände waren niedergerissen worden, sodass sie den gesamten Durchmesser des Turms überblicken konnten: Er maß rund zwanzig Schritte. Im Erdgeschoss standen nur wenige Bücher, denn es diente lediglich als Durchgang zu den unteren Geschossen.

Der Bibliothekar schnupperte wie ein Tier, das Witterung aufnimmt, sagte aber nichts. Grigán zog sein Krummschwert, Rey und Léti ihre Rapiere. Yan überlegte kurz, ob er ebenfalls sein Schwert ziehen sollte, doch dann siegte seine Neugier, und er begann den Raum zu erkunden.

»Unser Gepäck lassen wir lieber hier«, schlug Grigán vor. »Und die Katze auch.«

Frosch miaute in seinem Körbchen, als hätte er verstanden. Er war so klein und unauffällig, dass man ihn leicht vergaß. Bowbaq, der den Winzling mit sich herumtrug, spürte sein Gewicht nicht einmal.

»Dann warte ich hier«, beschloss Léti, die ihr Kätzchen nicht allein zurücklassen wollte. »Mit Bowbaq, wenn es ihm recht ist.«

»Ja«, beteuerte der Riese eilig. Ihm fiel ein Stein vom Herzen.

»Gut«, sagte Hulsidor. »Verlasst den Raum nicht. Und fasst auf keinen Fall irgendetwas an. Die anderen kommen mit.«

Der Bibliothekar stieg die schmale Steintreppe hinab, die sich an der Mauer entlang nach unten wand. Yan, Grigán, Corenn, Rey und Lana folgten ihm.

Als sie mit Bowbaq allein war, ließ Léti die Katze frei. Prompt machte sich Frosch über ein goronisches Schifffahrtslehrbuch her, dessen Seiten vom Alter brüchig waren.

Im Schutz der Dunkelheit kicherte eine weiße Gestalt in sich hinein. Sie freute sich schon auf den Streich, den sie gleich spielen würde.

 

 

 

Die Schritte Tausender und Abertausender Besucher hatten die Treppenstufen glatt und rutschig werden lassen, und mit einer Laterne in der einen und einer Waffe in der anderen Hand war der Abstieg regelrecht gefährlich. Vom Treppenhaus aus gelangte man durch eine Tür auf einem schmalen Absatz zu den einzelnen Geschossen der Bibliothek. So erblickten die Erben erst sechs Stockwerke tiefer die ersten Manuskripte.

Zwischen dem sechsten und dem siebten Stock stießen sie auf eine Wand aus Büchern, die ihnen den Weg versperrte. Hulsidor fluchte und löste damit hinter dem Hindernis vergnügte Gluckser aus, was ihn nur noch mehr in Rage brachte.

»Das ist überhaupt nicht lustig! Habt ihr gehört? Das ist albern!«, rief er den Spaßvögeln zu.

»Ich dachte, man darf sie nicht reizen?«, erinnerte ihn Rey.

»Die hier sind harmlos«, erwiderte der Rominer immer noch empört. »Es sind Bücherbolde, die sich auf unsere Kosten amüsieren. Aber am meisten ärgert mich, dass sie das Material für ihre Streiche aus meinen Regalen holen! Das sind alles meine Bücher!«

Rey konnte sich ein beifälliges Grinsen nicht verkneifen. Diese kleinen Possenreißer hatten einen ähnlichen Humor wie er.

Die Treppe war schnell frei geräumt. Ordentlich aufeinandergestapelte Bücher säumten nun die Wände und  machten den Gang damit noch enger. Vorsichtig setzten die Gefährten ihren Weg nach unten fort.

Plötzlich kam eine milchigweiße kleine Gestalt aus der Dunkelheit heraufgeschossen. Bevor Hulsidor überhaupt dazu kam, »Passt auf Eure Lampen auf!« zu rufen, waren drei ihrer Laternen ausgeblasen. Mit einem heimtückischen Lachen sauste das Gespenst wieder davon.

»Ich habe es gar nicht richtig gesehen«, bedauerte Yan, während er seine Kerze an Grigáns Lampe anzündete.

»Da habt Ihr nichts verpasst. Sie sind potthässlich«, versicherte ihm der Bibliothekar, der über die vielen Angriffe erschrocken war.

»Wolltet Ihr nicht im neunten Stock vorbeischauen?«, erinnerte ihn Lana kurz darauf, als sie den neunten Treppenabsatz passierten.

»Ein andermal. Wenn schon die Bücherbolde so munter sind, will ich gar nicht daran denken, wie angriffslustig die anderen erst sein werden. Also drehen wir wie vereinbart eine kleine Runde und machen uns dann wieder aus dem Staub.«

»Es geht nicht um eine kleine Runde, Meister Hulsidor«, widersprach Corenn. »Wir sind zu Recherchen hier.«

»Soll das ein Witz sein? Das wollt Ihr doch nicht allen Ernstes tun?«, zeterte Hulsidor. »Nach allem, was Ihr gesehen habt!«

»Wir haben schon gefährlichere Dinge erlebt«, spottete Grigán, »als einen Haufen Bücher und ausgeblasene Laternen.«

»Schön, ganz wie Ihr wollt! Schließlich habe ich mich nur dazu verpflichtet, Euch in den elften Stock zu führen. Für Euer Leben garantiere ich nicht.«

Bis zum besagten Stockwerk wechselten sie kein Wort  mehr. Hulsidor schloss die Tür auf und ging zwischen den Regalen hindurch.

»Achtung!«, schrie er plötzlich entsetzt auf, als er eine schemenhafte Gestalt erblickte.

 

 

 

Immer wieder stellte sich Léti auf die obersten Treppenstufen, starrte in die Dunkelheit hinab und lauschte angestrengt. Sie wusste, dass ihre Freunde sehr weit hinuntersteigen mussten und ihre Recherchen eine Weile dauern würden, vielleicht sogar mehrere Dekanten. Die Zeit kam ihr schon jetzt unerträglich lang vor.

Inzwischen bereute sie, nicht mitgegangen zu sein. Um die Katze machte sie sich wenig Sorgen, und das Tier schien sie nicht zu brauchen. Ganz im Gegensatz zu ihren Freunden, falls sie in Gefahr gerieten. Grigán konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er noch immer angeschlagen war und im Kampf schnell ermüden würde. Also war Rey im Grunde der einzige Beschützer für Corenn, Lana und … Yan.

Gedankenverloren strich sie über das Medaillon, das Yan ihr geschenkt hatte. Sie wusste immer noch nicht, woran sie bei ihm war. Manchmal war er ihr gegenüber liebevoll und aufmerksam, aber das konnte auch rein freundschaftlich gemeint sein. Dann wirkte er wieder abwesend und kurz angebunden, wie nach seiner Begegnung mit Usul. Und obwohl sie so vielen Gefahren ausgesetzt waren, obwohl jeder Tag ihr letzter sein konnte, bat Yan sie nicht um ihr Versprechen.

Dennoch ging er, irgendwo tief unter ihr, ein großes Wagnis für sie ein, ebenso wie Grigán, Corenn und die anderen. Da konnte sie nicht herumsitzen und Däumchen drehen. Sie musste dorthin, wo sie gebraucht wurde.

Die junge Frau ging zurück zu Bowbaq, um ihm ihre Entscheidung mitzuteilen. Doch dann hielt sie plötzlich inne. Wie versteinert stand der Riese vor einem Geist in weiblicher Gestalt und starrte die Erscheinung verzückt an.

Léti versteckte sich hinter einem Berg alter Pergamente. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie schluckte sie wütend hinunter. Zum ersten Mal seit langem war sie auf sich allein gestellt. Aber sie würde sich nicht von ihrer Angst lähmen lassen. Sie würde nie wieder den Rückzug antreten. Sie würde etwas tun.

Sie musste nur noch herausfinden, was.

 

 

 

Grigán stürzte in den Büchersaal des elften Stockwerks, gefolgt von Rey. Vor Hulsidor reckte sich eine weiße Gestalt wie eine Kobra in die Höhe. Man erkannte undeutlich zwei mit Klauen bewehrte Arme und einen Kopf mit drei Schlitzen: zwei für die Augen und ein weiterer, sehr viel größerer, in dem Fangzähne aufblitzten.

»Rührt Euch nicht vom Fleck«, flüsterte der Bibliothekar. »Wir haben ihn überrascht. Vielleicht verschwindet er von selbst wieder.«

Stocksteif standen die Erben vor der bedrohlichen Erscheinung. Ihre Gestalt veränderte sich unaufhörlich. Sie schien in der Luft zu tanzen, wuchs an und schrumpfte wieder zusammen, blieb dabei aber stets größer als ein Mensch.

Auf einmal nahm Yan einen beißenden Geruch wahr. Alle erinnerten sich an Hulsidors Warnungen und zuckten zusammen. Mit dem Kreischen einer Fledermaus stürzte sich der Geist auf Lana, die als Einzige keine Waffe trug. Rey bohrte sein Rapier in die Gestalt, bevor sie ihr Opfer erreichte, erlitt aber selbst schwere Kratzwunden am Arm.

Fauchend ballte sich der Geist im Treppenhaus hinter  ihnen wieder zusammen. Er war nicht hungrig genug, um sich mit so vielen Schwertern anzulegen. Wie eine Kaulquappe, die in den Schlick zurückkehrt, schwebte er in die tiefer gelegenen Stockwerke hinab.

»Sie nehmen körperliche Gestalt an, wenn sie angreifen«, flüsterte Grigán. »Das macht sie verwundbar … So können wir sie abwehren.«

»Und Ihr wollt hier in aller Ruhe recherchieren?«, wetterte der Bibliothekar, der immer noch kreidebleich war. »Das war ein Krallentöter. So wird diese Art genannt, seit einer von ihnen einen Kollegen aus dem fünfzehnten Stock zerfleischt hat. Es ist das erste Mal, dass sie bis in mein Stockwerk vordringen.«

Rey schob seinen blutgetränkten Ärmel in die Höhe und pfiff bewundernd. Sechs Krallen hatten sich vom Ellbogen bis zum Handgelenk in seine Haut gegraben. Grigán untersuchte die Wunde und befand sie für ungefährlich, was Lana mit Erleichterung hörte. Sie fühlte sich schuldig und bestand darauf, Rey einen Verband anzulegen. Der Verletzte ließ sich nur zu gerne umsorgen.

Yan und Corenn begannen das Stockwerk zu erkunden. Abgesehen von einigen Lücken, die sie den Streichen der Bücherbolde verdankten, waren die Regale sorgfältig aufgeräumt und sortiert, jedes Buch stand an seinem Platz, und weit und breit war kein Staubkorn in Sicht. Nur einige Bücherstapel, die bis an die Decke reichten und damit eine Reihe unzugänglicher, düsterer Winkel in dem Labyrinth schufen, störten die makellose Ordnung. Yan rechnete damit, jederzeit wieder einem Geist gegenüberzustehen. Nun zog er doch lieber sein Schwert.

»Es muss Jahrhunderte gedauert haben, alle diese Bücher anzusammeln«, sagte er.

»Da habt Ihr ganz recht«, entgegnete Hulsidor. »Einer Regel zufolge musste jeder, der die altehrwürdige Bibliothek aufsuchen wollte, mindestens ein Werk spenden, das noch nicht zu ihrem Bestand gehörte. In den letzten Jahren ihres Bestehens war das kaum noch möglich.«

»Dann muss es so etwas wie eine Kartei geben«, sagte Corenn hoffnungsvoll. »Eine einigermaßen vollständige Liste.«

»Das Register«, bestätigte Hulsidor herablassend. »Das haben die Bücherbolde längst gestohlen. Lange, bevor mich Sapone verpflichtet hat. Was genau sucht Ihr denn eigentlich?«

»Auskünfte über einen Ort namens Jal’karu. Sagt Euch das etwas?«

»Nein. Aber in meinem Stockwerk befinden sich auch hauptsächlich Abhandlungen über das Geldwesen und den Handel. Nur deswegen hat Sapone es gekauft.«

»Ja, das hatte ich befürchtet«, seufzte Corenn. »Hier werden wir nichts finden. Wir müssen noch tiefer hinunter.«

»Ihr habt den Verstand verloren! Oder Ihr seid völlig lebensmüde!«, entsetzte sich Hulsidor. »Ihr geht in den sicheren Tod!«

»Dame Corenn ist Mitglied des Ständigen Rats von Kaul«, herrschte ihn Grigán an, der das nicht durchgehen lassen konnte. »Ich rate Euch, ihr mit dem gebührenden Respekt zu begegnen.«

Der Bibliothekar sah den finster dreinblickenden Ramgrith an und schluckte vernehmlich. Grigán hatte endgültig genug von diesem abergläubischen Jammerlappen. Er beschloss, selbst die Führung zu übernehmen.

»Wisst Ihr, welche Fachgebiete sich in welchem Stockwerk befinden?«, fragte Corenn höflich.

»Nein«, sagte Hulsidor entschuldigend. »Ich kenne nur die ersten fünfzehn. Tiefer ist noch keiner vorgedrungen - jedenfalls ist keiner von dort zurückgekehrt.«

»Wisst Ihr, wo sich die Abteilungen Geschichte und Theologie befinden?«

»Geschichte ist im dritten«, frohlockte Hulsidor. »Da können wir hin, die Tür ist nie verschlossen.«

»Und Theologie?«

Der Rominer schüttelte den Kopf. Diese Abteilung musste in den unerforschten Stockwerken liegen. Dort, wo es nur so von Geistern wimmelte, einer mächtiger und gefährlicher als der andere.

»Wir müssen schnell sein«, mahnte Grigán. »Wir haben keine Zeit, beide Stockwerke zu durchsuchen. Am besten teilen wir uns auf.«

Corenn stimmte zu. Die Vorstellung, die Gruppe noch mehr zu schwächen, gefiel ihr gar nicht, aber so konnten sie am ehesten hoffen, fündig zu werden.

»Ich suche unten«, beschloss sie. »Es wäre mir lieb, wenn Ihr mich begleiten könntet, Lana. Euer Wissen wird uns nützlich sein. Meister Hulsidor, könntet Ihr Yan den dritten Stock zeigen und ihm bei der Suche helfen?«

»Aber gern«, versicherte der Rominer, der sich freute, so gut wegzukommen.

Grigán und Rey entschieden sich selbstverständlich, Corenn und Lana zu begleiten, um ihnen Schutz zu bieten. Yan wusste nur zu gut, warum er nach oben geschickt wurde: Corenn wollte um jeden Preis verhindern, dass sich der Jüngste der Gruppe erneut der Gefahr aussetzte. Es war ihr lieber, ihn in Létis Nähe zu wissen.

Als sie auseinandergingen, gab ihnen Hulsidor noch einen letzten Rat mit auf den Weg. »Einige Geister werden  versuchen, Euch in ein Gespräch zu verwickeln«, warnte er. »Hört nicht hin. Es sind Sirenen. Sie werden euch geradewegs zum Schattenfresser locken.«

»Die haben wir in Lorelia auch«, frotzelte Rey. »Dort nennen wir sie Animierdamen.«

Niemandem war zum Lachen zumute. Die Erben begannen den Abstieg ins Ungewisse. Ein beißender Geruch drang aus der Dunkelheit zu ihnen herauf.

 

 

 

Der dritte Stock, in dem sich die Geschichtsabteilung befand, war um einiges unordentlicher als Hulsidors Abteilung. In heillosem Durcheinander stapelten sich achtlos übereinandergelegte Bücher bis an die Decke.

»Hier finden wir ganz bestimmt nichts«, meinte Yan. »Höchstens mit viel Glück.«

»Das habe ich Euch ja gleich gesagt.« Der Rominer war froh, seine gekränkte Ehre zumindest ansatzweise wiederherstellen zu können.

Sie machten sich trotzdem an die Arbeit, Yan sehr viel gründlicher als der Bibliothekar. Sie suchten Hinweise auf Nol den Seltsamen und seine Besuche an den Königshöfen, die zu mindestens zwei verschiedenen Zeitpunkten stattgefunden hatten. Die Aufgabe gestaltete sich schwierig, zum einen, weil eine systematische Aufstellung völlig fehlte, zum anderen, weil einem so spezifischen Thema sicher kein eigenes Werk gewidmet war, und nicht zuletzt deshalb, weil Yan nur Itharisch verstand. Nach einer Weile gaben sie jede Hoffnung auf. Hulsidor stellte die Suche ganz ein.

Stattdessen ging er daran, die okkulten Zeichen auf seinen Händen nachzumalen. Yan befragte ihn dazu, während er weitersuchte.

»Wer hat Euch diese Zeichen gelehrt?«

»Die habe ich natürlich aus einem Buch. Die Anleitung zum Exorzismus von Jéron dem Zartbesaiteten. Ein seltenes Werk.«

»Es ist eine Art Schutzbemalung, oder?«

»Genau. Es sind magische Runen«, erklärte er und sah den jungen Mann vielsagend an.

Yan blieb stehen, um die ineinander verschlungenen Kreise und Linien, denen der Rominer eine höhere Macht beimaß, näher zu betrachten. Corenn hatte ihm noch nichts über derlei Dinge erzählt, aber das musste nichts heißen … Plötzlich betrachtete er Hulsidor mit anderen Augen.

»Ich bin Yan der Neugierige, Meister der Erde«, stellte er sich schließlich in der unter Magiern üblichen Form vor.

Der Rominer starrte ihn verblüfft an. Yan dämmerte, dass er sich geirrt hatte.

»Und was interessiert mich das? Einen Bauer kann ich nicht gebrauchen! Du bist mir vielleicht ein komischer Kauz!«

Yan lief vor Verlegenheit rot an und wandte sich wieder den Büchern zu. Er war froh, dass sie niemand beobachtet hatte. Dann erinnerte er sich, dass seine Freunde vielleicht gerade in Lebensgefahr schwebten, und schämte sich noch mehr.

 

 

 

Bowbaq schien unter Hypnose zu stehen. Der Geist tanzte vor seinen Augen wie eine Flamme auf einem Kerzendocht. Obwohl er harmlos wirkte, wusste Léti, dass sie eingreifen musste, und zwar so schnell wie möglich.

Die Umrisse des Geistes waren klar zu sehen. Er hatte menschliche Züge und die Gestalt einer Frau, die viele als  schön bezeichnet hätten. Man hatte sogar den Eindruck, als umwehten lange Haare ihr Gesicht, wie von einer sanften Brise bewegt.

Der Geist bewegte die Lippen, aber Léti hörte nichts. So vorsichtig wie möglich pirschte sie sich an, um zu lauschen. Die Gestalt gab keinen Laut von sich. Wenn überhaupt, so sprach sie in Gedanken zu Bowbaq.

Der Riese schwankte, und Léti hoffte, er würde wieder zu Sinnen kommen. Doch sein starrer Blick und die ruckartigen Bewegungen verrieten, dass er immer noch im Bann des Geistes stand. Schwerfällig tappte er auf einen massiven Schrank aus Blattbaumholz zu und begann, seinen Inhalt auf den Boden zu werfen. Einen ganzen Haufen staubtrockenes Papier.

Entsetzt erkannte Léti, was gleich geschehen würde. Ihr blieb keine Zeit mehr, die Gefahr abzuwägen oder sich einen besseren Plan zurechtzulegen. Hastig stürzte sie aus ihrem Versteck und rannte auf den Geist zu.

Sie durchschnitt ihn dreimal mit ihrem Rapier. Aber die milchige Gestalt hatte keinerlei Substanz, und Léti zog die Klinge nur durch Luft. Der Geist wandte sich mit einem heimtückischen Grinsen zu ihr um. Er versuchte, in ihre Gedanken einzudringen, doch Léti wehrte den Eingriff vehement ab.

Plötzlich setzte der Geist eine triumphierende Miene auf. Léti zögerte einen Augenblick lang. Das wurde ihr zum Verhängnis.

Sie spürte einen heftigen Schlag im Rücken und ging mit einem Schmerzensschrei in die Knie. Grigáns Unterricht rettete ihr das Leben, denn sie rollte sich rasch über die Seite, sprang auf und stand einem neuen Gegner gegenüber.

Ein drei Schritte großer Geist bedrohte sie mit zehn messerscharfen Krallen. Er fauchte wie ein Raubtier und begann dann zu singen. Der schwermütige Gesang erinnerte sie an heulenden Wind.

Léti wich vier Schritte zurück und stand plötzlich mit dem Rücken zur Wand. Die beiden Geister glitten wie Schlangen auf sie zu. Hinter ihnen machte sich ein verhexter Bowbaq daran, Feuer zu legen.

 

 

 

Wie Spinnen in einer solchen Umgebung überleben konnten, war den Gefährten ein Rätsel. Doch Grigán, der die Gruppe anführte, musste immer wieder Netze zerreißen und zog damit den Zorn ihrer Bewohnerinnen auf sich.

Auf dem Treppenabsatz des fünfzehnten Stocks angekommen, machten die Erben eine kurze Verschnaufpause. Gleich würden sie in Tiefen hinabsteigen, aus denen niemand je zurückgekehrt war. Eine Schlangengrube, dachte Corenn. Und ausgerechnet dort wollen wir Eier stehlen.

Grigán warf ihr einen fragenden Blick zu, und die Ratsfrau nickte. Vorsichtig gingen sie weiter, stets auf der Hut vor Gefahren.

»Was meint Ihr, wie viele Geschosse es gibt?«, fragte Lana.

»Selbst Hulsidor weiß es nicht genau«, antwortete Corenn. »Er schätzt, dass sich die alte Bibliothek von Romerij im sechsundzwanzigsten befindet.«

Kopfschüttelnd versuchte Grigán sich daran zu erinnern, warum er diesem Ausflug zugestimmt hatte. Was wühlten sie hier in einer Geisterruine in Romin herum, wenn sie doch alle Antworten in Maz Achems Tagebuch finden würden, in Ith, am anderen Ende der Oberen Königreiche?

Weil sie sich nicht darauf verlassen konnten, gestand er  sich ein. Achem hatte vielleicht auch nicht mehr in seinem Tagebuch festgehalten als Corenn in ihrem. Womöglich hatte er nur wahllos einige Gedanken notiert, ohne die Gründe zu erwähnen, die Saat zu ihrem Feind machten.

Saat, einer der Gesandten der Insel Ji. Ein Mann, der seit über einem Jahrhundert als tot galt. Sie würden ihm nur entkommen können, wenn sie dem Geheimnis ihrer Vorfahren auf die Spur kamen. Und dazu mussten sie das Rätsel der Pforten lüften.

»Die Geister verhalten sich ziemlich still«, bemerkte Rey. »Das beunruhigt mich ein bisschen. Vor allem bei dem Gestank, der hier unten herrscht.«

»Wir sind in ihr Reich eingedrungen, in ihre Höhle«, erklärte Grigán und sah sich lauernd um. »Sie sind überrascht, aber es wird nicht lange dauern, bis sie zuschlagen. Vermutlich umso heftiger …«

Als hätten sie seine Worte gehört, tauchten plötzlich drei Gestalten vor dem Krieger auf und hätten ihn wohl in Stücke gerissen, wenn er sie nicht mit dem Schwert abgewehrt hätte. Eine war gigantisch groß, eine andere wetzte wie wild ihre Krallen. Die dritte streckte unauffällig ihre Finger nach der Klinge aus und versuchte sie ihm jäh zu entreißen. Aber Grigán hatte die Bewegung vorausgesehen und verletzte den Geist mit einem schnellen Schwung seines Krummschwerts. Die Erscheinung zog sich zurück und begann zu singen.

»Dreht Euch nicht um, Grigán«, sagte Rey langsam. »Hinter uns sind noch einmal so viele.«

Zwei Krallentöter hatten sich oberhalb der Gefährten auf der Treppe aufgebaut und versperrten ihnen damit den Rückweg. Grigán versuchte vergeblich, seine Gegner ein Stück zurückzudrängen. Rey erging es nicht besser. Die  Geister schienen entschlossen, sie im Treppenhaus in die Enge zu treiben.

Lana schrie vor Schmerz auf und blickte zu Boden, wo sie gerade noch zwei mit Krallen bewehrte Hände im Stein verschwinden sah. Sie hatten die Waden der Priesterin rundum blutig gekratzt.

Im selben Moment tauchten weitere Hände und mit Fangzähnen versehene Mäuler auf. Diese Geister hatten nichts mehr mit den Bücherbolden der oberen Stockwerke zu tun. Es waren verlorene Seelen, die nach menschlicher Angst gierten.

»Tretet sie nieder!«, rief Grigán. »Hindert sie daran, ganz herauszukommen!«

Corenn und Lana taten wie geheißen und schrien dabei immer wieder auf, wenn sie die Krallen der Geister zu spüren bekamen. Gleich darauf sahen sich Rey und Grigán den gleichen Angriffen ausgesetzt, was ihre Versuche, die Krallentöter in Schach zu halten, nur noch schwieriger machte.

Weiß schimmernde Krallen schoben sich nun auch aus der Decke und den Wänden, haschten nach ihren Gesichtern, griffen nach Händen und Armen.

»Folgt mir!«, befahl Grigán keuchend.

Er schleuderte seine Laterne die Treppe hinunter und riss einen Dolch aus seinem Gürtel. Mit zwei Waffen in den Händen gelang es ihm, die Geister so weit zurückzudrängen, dass der Weg für kurze Zeit frei war. Er stürmte voran und sprang über das Feuer, das seine Laterne entfacht hatte. Seine Gefährten taten es ihm nach. Einige Stufen weiter unten standen sie vor einer wurmstichigen Tür, die der Krieger mit einem Fußtritt aufstieß. Hals über Kopf stürzten sie in den Saal.

Rund fünfzehn Geister tauchten aus der Wand auf, vor der sich die Erben eben noch befunden hatten. Sie schäumten vor Wut, als ihre Krallen ins Leere schlugen. Doch dann erspähten sie ihre Opfer.

Mit einer ausholenden Armbewegung fegte Grigán einen Tisch frei. Lana blieb wie angewurzelt stehen, als sie die Horde Geister auf sich zuschweben sah.

»Rauf mit Euch!«, brüllte Grigán, der bereits gegen die ersten Angreifer kämpfte. »Schnell!«

Rey sprang von dem wackeligen Schreibpult, auf das sich Corenn, Grigán und er selbst gerettet hatten. Er warf die Priesterin nahezu auf den Tisch, bevor er sich ebenfalls wieder hinaufschwang.

Die Geister umzingelten sie, und einige begannen zu singen. Ihr Gestank war unerträglich.

Diesmal sind wir zu weit gegangen, dachte Corenn entmutigt.

 

 

 

Yan erkannte, dass seine Suche zu nichts führte. In der kurzen Zeit, in der er ein Buch durchblätterte, konnte er gerade einmal feststellen, von welcher Epoche und welchem Königreich die Rede war. Es wäre schon ein großer Zufall, wenn er dabei eine Seite aufschlug, auf der Nol oder die Insel Ji erwähnt wurden. Und er glaubte nicht an Zufälle.

Hulsidor hatte die Suche längst aufgegeben. Nun begnügte er sich damit, nervös in alle Richtungen zu starren und auf Yan einzureden, sie sollten doch lieber wieder nach oben gehen.

»Corenn wird uns auf dem Weg nach oben abholen«, sagte Yan zum dritten Mal, ohne ihm große Aufmerksamkeit zu schenken.

»Die kommen nicht wieder! Ich weiß, das klingt unbarmherzig, aber so ist es nun mal! Gebt Eure Suche auf! Wir gehen!«

Yan beachtete ihn nicht.

Hulsidor kam näher und jammerte weiter, weil er in seinem Schweigen einen ersten Zweifel zu erkennen glaubte. »Und überhaupt, was wollt Ihr hier schon finden? Anstatt Eure Zeit zu vergeuden und Euch unnötig der Gefahr auszusetzen, solltet Ihr oben warten. In diesem Durcheinander merkt mein Kollege ja nicht einmal, dass ich ihm regelmäßig Bücher stehle!«

»Von welchem Stapel nehmt Ihr die Werke, die Sapone an Zarbone schickt?«, fragte Yan einer plötzlichen Eingebung folgend.

Der Rominer seufzte und zeigte auf einen etwas niedrigeren Haufen, in dem die Bücher nicht wild durcheinanderlagen, sondern ordentlich gestapelt waren.

»Von dort drüben. Seit fast acht Jahren versucht er, die Geschichte von Jezeba systematisch zu studieren. Wie Ihr seht, ist er noch nicht weit gekommen.«

Yan horchte auf und stürzte sich auf den Stapel. Das hatte er nicht erwartet. Zweimal hatten die Sultane von Jezeba ihren obersten Heerführer zu Nol geschickt: einmal vor dreihundert Jahren, und dann noch einmal im vorigen Jahrhundert, zusammen mit den anderen Gesandten. So konnte es durchaus sein, dass sich vor fünf Jahrhunderten etwas Ähnliches zugetragen hatte.

Die Frage war nur, ob er ein Werk finden würde, das nicht nur alt genug war, um die Geschichte jener Zeit einigermaßen wahrheitsgetreu zu schildern, sondern noch dazu auf Itharisch verfasst war. Yan schlug rund dreißig Manuskripte auf, bevor er eines fand, auf das beides zutraf. Hastig begann  er darin zu blättern, ohne den Rauch und Brandgeruch zu bemerken, die langsam vom Erdgeschoss herunterdrangen.

 

 

 

Grigán und Rey hatten sich im Kampf gegen die Geister völlig verausgabt und sahen mit Erleichterung, dass die Angriffe allmählich abnahmen. Obwohl sie nicht getötet werden konnten, fürchteten die Geister die Klingen und den seltsamen Schmerz, den sie ihnen zufügten. Zumindest für den Augenblick.

Corenn versuchte, einen Ausweg aus ihrer Lage zu finden, wusste aber auch keinen anderen Rat, als abzuwarten, bis die Geister müde wurden - was vielleicht nie geschehen würde. Wenn einer von ihnen davonschwebte, kehrte er bald wieder zurück, und in der Zwischenzeit war längst ein anderer an seinen Platz gerückt. Der Saal füllte sich immer mehr.

Wäre ihre Angst vor den Klingen nicht gewesen, hätten die Geister mit einem gezielten Angriff einfaches Spiel gehabt. Glücklicherweise schien es ihnen nicht zu gelingen, eine gemeinsame Strategie zu entwerfen. So zogen sie ihre Kreise und kicherten oder sangen, Hulsidors Krallentöter, Muffensauser, Kragenwürger, Schädelknacker und Bücherbolde. Corenn erkannte jede Art an ihren Angriffsversuchen. Als der Gesang einiger Geister in einen schrillen Schrei mündete, machte sie auch die Heulfurien aus.

»Es reicht!«, schrie Lana verzweifelt und presste sich die Hände auf die Ohren. »Bei Eurydis, es reicht!«

Die Geister wurden mit einem Schlag mucksmäuschenstill, und selbst die aufdringlichsten wichen einige Schritte zurück. Die Priesterin hob langsam den Kopf. Sie konnte das Wunder noch nicht fassen.

»Gelobt sei Eurydis!«, rief sie aus.

Etliche Geister fauchten, andere drohten mit ihren Krallen und Fangzähnen. Der Name der Göttin schien sie zwar auf Abstand zu halten, steigerte aber zugleich ihre Wut. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr Zorn die Oberhand gewinnen würde.

»Eurydis! Eurydis!«, riefen die Erben mit nie gekannter Inbrunst.

Corenn ließ sich von dieser neuen Hoffnung hinreißen und entfesselte ihren Willen, während sie weiter den Namen der Göttin rief. Jaulend zuckten die Geister zurück. Beflügelt von diesem Erfolg sprangen die Erben vom Tisch und liefen mit beschwörenden Rufen auf die Tür zu. Aber an eine Flucht war nicht zu denken.

Drei neue Geister waren aufgetaucht und versperrten ihnen den Weg. Die anderen wichen enttäuscht zurück, wie ein Wolf, der einem Bären seine Beute überlässt. Die Gespenster, die nun durch dieses Ehrenspalier schwebten, hatten menschliche Züge. Weibliche Züge, um genau zu sein. Und der Name Eurydis schien sie völlig kalt zu lassen.

»Sirenen«, erinnerte sich Grigán. »Der Rominer hat uns vor ihnen gewarnt. Hört nicht hin, wenn sie zu Euch sprechen!«

Eine der drei sah den Krieger an und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, bei dem ihre Zähne aufblitzten. Ihre Eckzähne waren ungewöhnlich lang und spitz.

›Willkommen, Sterbliche‹, summte der Geist in ihren Köpfen. ›Was führt Euch zu uns?‹

Grigán stellte sich vor seine Freunde und hielt die Geister mit dem Krummschwert in Schach. Irgendwo hinter ihm skandierte Lana ununterbrochen den Namen der Göttin, um die Meute blutrünstiger Gespenster fernzuhalten.

Corenn brachte es nicht über sich, die Frage zu ignorieren, auch wenn sie einen Hinterhalt witterte, wie ihn selbst der Graf Darn-Tan nicht hätte ersinnen können. »Wir kommen nicht als Feinde«, brach sie das Schweigen.

›Dafür seid Ihr aber recht gut bewaffnet‹, spottete der Geist. ›Sind all diese blanken Klingen wirklich nötig?‹

»Kommt näher, dann beweise ich es Euch«, stieß Rey hervor.

›Gemach, gemach‹, beschwichtigte ihn der Geist. ›Auch wir sind Euch nicht feindlich gesinnt. Wollt Ihr uns wirklich drohen? Warum?‹

»Dann dürfen wir also gehen?«, fragte Grigán ironisch.

Er kannte die Antwort bereits. Es war nicht seine Art, sich etwas vorzumachen. Die Sirene ging auch gar nicht auf die Frage ein.

›Wenn Ihr nicht als Feinde kommt, so strebt Ihr sicher nach Wissen‹, sagte sie und ließ dabei ihre Fangzähne aufblitzen. ›Wie können wir Euch behilflich sein?‹

»Indem Ihr Euch zum Teufel schert«, sagte Rey feindselig. »Wenn Ihr so freundlich wärt, Verehrteste.«

»Was wäre der Preis für Eure Hilfe?«, fragte Corenn misstrauisch. »Menschenfleisch, nehme ich an?«

Die Geister ließen ein verräterisches Zähneklappern hören. Ihnen schien das Wasser im Mund zusammenzulaufen.

Die Sirene beherrschte sich mühsam. Sie schluckte geräuschvoll und wandte sich direkt an Corenn. ›Ich schlage Euch einen Handel vor‹, sagte sie genüsslich. ›Ich führe Euch zu den Werken, die Euch interessieren. Im Gegenzug überlasst Ihr mir einen Eurer Diener.‹<

Die Erben waren so verblüfft, dass es ihnen die Sprache verschlug. Über die Absichten der Geister bestand nun kein  Zweifel mehr. Selbst Rey verstummte vor Entsetzen. Mit einer Kopfbewegung bedeutete Grigán der Ratsfrau, dass sie versuchen konnten, sich gewaltsam einen Weg zu bahnen. Doch zu seiner großen Überraschung schüttelte Corenn den Kopf.

»Ich habe einen anderen Vorschlag«, sagte sie. »Ihr führt uns, wohin wir wollen. Im Gegenzug schenke ich Euch ein Buch, von dem Ihr noch kein Exemplar besitzt.«

Die Sirene zischte wütend. Sie schien sich eine Weile mit ihren Begleiterinnen zu beraten. Grigán nutzte die Pause, um seiner Verwunderung Ausdruck zu geben.

»Was soll das?«, flüsterte er. »Wie kommt Ihr nur auf die Idee, sie damit ködern zu können?«

»Das weiß ich selbst nicht. Es war nur so ein Gefühl. Die Geister sind ja gewissermaßen die Hüter der Bibliothek, oder nicht? Es ist einen Versuch wert.«

»Und was passiert, wenn sie herausfinden, dass Ihr kein solches Buch bei Euch habt?«

Corenn kam nicht dazu, darauf zu antworten. Die Sirenen hatten ihre Beratung beendet.

›Wir willigen in den Handel ein. Aber seid auf der Hut, Sterbliche: Solltet Ihr Euer Wort brechen, kennen wir keine Gnade.‹

»Wir auch nicht«, knurrte Grigán und zeigte dabei nacheinander mit der Schwertspitze auf jede der Sirenen.

Trotz dieser Drohgebärde wusste der Krieger nur zu gut, dass sie nichts gegen diese Geister ausrichten konnten. Die abergläubische Angst vor Eurydis war den Sirenen fremd. Wenn sie sich wutentbrannt auf die Besucher stürzten, würden ihnen die anderen Geister sofort folgen und den Erben nicht die geringste Chance lassen.

›Was ist der Gegenstand Eurer Suche?‹

»Das Jal’karu«, erwiderte Corenn bestimmt. »Und die Pforten, die dorthin führen.«

Die Sirene setzte ein grausames Lächeln auf, das ihre Fangzähne noch weiter entblößte. Lana bildete sich ein, dass sie länger geworden waren.

›Ihr werdet nicht enttäuscht sein‹, versprach der Geist geheimnisvoll. ›Folgt mir.‹

 

 

 

Léti behauptete sich tapfer gegen ihre beiden Feinde. Von der nymphenhaften Gestalt, die sich damit begnügte, ihr die Waffe mit Worten entlocken zu wollen, ging keine große Gefahr aus, aber der andere Geist war schnell wie eine Schlange und stark wie ein Bär.

»Bowbaq! Bowbaq, hilf mir!«, rief sie immer wieder.

Doch der verhexte Riese hörte sie nicht. Wie ein Betrunkener schwankte er zwischen den überall verstreuten Manuskripten umher und fachte das Feuer weiter an. Hier und da schlugen die Flammen bereits bis an die Decke. In einer Dezime würde das Feuer alles verschlingen.

Also konzentrierte sich Léti auf den Kampf. Fester Stand, sichere Hand, wacher Geist, sagte sie sich immer wieder vor, so wie Grigán es ihr beigebracht hatte. Doch diesmal hatte sie es mit besonderen Gegnern zu tun. Wenn sie zu früh zuschlug, hatten sie noch keine Gestalt angenommen, sodass ihre Klinge ins Leere stach. Und wenn sie zu spät zuschlug … Daran durfte sie gar nicht denken.

Das Krallengespenst hatte ihr bereits die Wange und eine Seite ihres Körpers zerkratzt. Es lauerte nur darauf, sie empfindlich zu verletzen, und es würde keine Ruhe geben, bis es sein Opfer getötet hatte.

Léti erkannte, dass sie auf diesem Weg keine Chance hatte. Sie verausgabte sich immer weiter, während ihre Gegner keinerlei Müdigkeit zeigten. Sie war verletzt, während ihre heftigsten Schläge für die Geister nur lästige Stiche waren.

Also beschloss sie, die Taktik zu ändern, und wartete auf den geeigneten Moment, um sie in die Tat umzusetzen. Endlich verharrten beide Geister gleichzeitig für einen kurzen Augenblick in Abwehrhaltung. Körperlos. Sie stürzte durch die schemenhaften Gestalten und lief zu Bowbaq.

Die Angreifer ließen ihr gerade noch Zeit, dem Riesen gegen den Knöchel zu treten. Bowbaq schrie vor Schmerz auf und sah sich benommen um, als sähe er den Raum zum ersten Mal.

Der weibliche Geist schoss auf ihn zu und verschwand in seinem Körper. Bowbaq versteifte sich und setzte sich dann wieder schwerfällig in Bewegung. Er hob einen schweren Stapel Papier in die Höhe und warf ihn ins Feuer.

Léti spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. Gleichzeitig packte sie die rettende Wut, jener Überlebensinstinkt, der Menschen im entscheidenden Moment über sich hinauswachsen lässt.

Ihr Gegner nahm Gestalt an, um ihr an die Gurgel zu springen, wie er es schon unzählige Male versucht hatte. Léti ließ ihr Rapier fallen und packte ihn an dem, was sie für seine Handgelenke hielt. Der unwirkliche Körper fühlte sich eiskalt an. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und schleuderte die Gestalt ins Feuer. Wacher Geist.

Kreischend wand sich die Erscheinung in den Flammen. Dann löste sie sich auf. Sie war so schnell verbrannt wie ein welkes Blatt.

Die junge Frau wandte sich Bowbaq zu und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Der rettende Einfall kam ihr nicht mehr.

Über ihr stürzte ein Teil der Decke ein, und sie verlor das Bewusstsein.

Das Feuer fraß sich weiter voran.

 

 

 

Yan jubelte. Er hatte recht gehabt. Corenn hatte recht gehabt. Der Besuch im Tiefen Turm von Romin hatte sich gelohnt. Nun wussten sie endlich mehr über die Pforten. Da stand es, schwarz auf weiß. Der ersehnte Hoffnungsschimmer.

Die Geschichte Jezebas war nicht besonders ereignisreich. Seit die letzte Herrscherdynastie an die Macht gekommen war, regierte sie mit so eiserner Hand, dass die Geschichtsschreiber keinerlei Putschversuche, Aufstände oder Verschwörungen zu verzeichnen hatten. So hatten sie sich darauf verlegt, ausführlich das Leben am Hof des Sultans zu schildern. Unter anderem erwähnten sie eine geheime diplomatische Mission, die fünf Jahrhunderte zurücklag.

Es war nicht mehr als ein kurzer Absatz in einem drei Daumen dicken Buch, von dem es wahrscheinlich nur noch dieses eine Exemplar gab. Aber er lieferte den Erben eine unschätzbar wertvolle Auskunft.

In dem Abschnitt war von einem merkwürdigen Wahn die Rede, der einen Berater des Sultans befallen hatte, nachdem er von einer langen Reise in Begleitung eines Fremden namens Nol zurückgekehrt war. Der Mann schwang große Reden über ein wundersames Land, sonderbare Kinder und dunkle Höhlen voller Gefahren. Der Sultan hielt es für das Beste, den Verrückten in einen Kerker werfen zu lassen und die Sache damit zu vertuschen. Das war aufschlussreich und bestätigte, was die Erben bereits wussten. Aber in dem Buch stand noch etwas sehr viel Aufregenderes.

Die weite Reise war nicht von der Insel Ji ausgegangen, sondern hatte in Sol begonnen, im Land Oo mitten in den Königreichen des Ostens, jenseits des Rideau.

Das Werk beschrieb einen Ort, an dem sich eine weitere Pforte befand.

Yan wollte die Seite schon herausreißen, doch dann widerstrebte es ihm, ein Buch zu beschädigen, zumal dieses Exemplar nach so vielen Jahrhunderten immer noch in einwandfreiem Zustand war. Ebenso wenig brachte er es über sich, es einfach mitzunehmen - ein Dieb oder Plünderer wollte er auf keinen Fall sein. Also prägte er sich den Abschnitt genau ein.

Sein Fund beflügelte ihn nur noch mehr. Gerade griff er eifrig nach weiteren Büchern, als Hulsidor ihm etwas zurief.

»Findet Ihr nicht, dass es irgendwie seltsam riecht?«

Erschrocken versuchte sich Yan zu erinnern, wo er sein Schwert abgelegt hatte. Er glaubte, der Bibliothekar meine den beißenden Gestank von heißhungrigen Geistern. Aber es roch nach etwas anderem - etwas nicht minder Gefährlichem.

Hulsidor ging zur Tür und schob sie ein Stück auf. Sofort drang dichter weißer Rauch in den Saal und trug Brandgeruch herein.

»Es brennt!«, schrie er. »Nichts wie weg hier!«

Yan spähte ins Treppenhaus und erbleichte. Hulsidor hatte recht. Irgendwo über ihnen tobte eine Feuersbrunst. Dort, wo Léti wartete. Die Hitze schlug ihnen bis in den Saal entgegen.

Ratlos sah er sich um. Hulsidor beschloss, nicht länger auf ihn zu warten, und lief hastig die Treppe hinauf. Yan konnte ihn verstehen. Auch er wollte so schnell wie möglich nach oben, und sei es nur, um Léti beizustehen. Doch zuerst musste er die anderen warnen.

Zu ihnen nach unten zu laufen, war keine gute Idee. Er würde nur Zeit verlieren und wäre als Einzelner ein gefundenes Fressen für die Geister. Noch dazu wusste er nicht, in welchem Stockwerk sich seine Freunde befanden.

Schon biss ihm der Rauch in den Augen und kratzte ihm im Hals. Da fand er endlich einen Gegenstand, der sich für seine Zwecke eignete. Eine Glocke aus einigermaßen blankem Glas, die über einen Kerzenhalter gestülpt war. Yan zerriss die Tücher, die über den Bücherstapeln hingen, stopfte die Fetzen in das Behältnis und wickelte das Ganze in ein größeres Stück Stoff ein. Dann tränkte er es mit Öl aus seiner Laterne, zündete es an und schleuderte die brennende Kugel die Stufen hinunter. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht zwei Stockwerke tiefer zerbrach und Corenn oder einer der anderen seine Botschaft zu lesen verstand.

Dann rannte er nach oben. Das war das Beste, was er für seine Freunde tun konnte. Mit Létis und Bowbaqs Hilfe musste er versuchen, das Feuer zu löschen. Wenn es nicht schon zu spät war.

Doch je höher er kam, desto dichter hing der Rauch im Treppenhaus, und mit den Schwaden wehte beißender Ruß heran. Plötzlich ließ eine schwere Erschütterung den Stein erbeben. Yan sprang die letzten Stufen hinauf, ohne auf seine Schritte zu achten oder sich um mögliche Geister zu scheren. Nach dem Knall befürchtete er das Schlimmste.

Zu Recht. Die Treppe war von einem mächtigen Schrank versperrt, der quer vor dem Ausgang lag. Hulsidor kauerte davor und versuchte, ihn anzuheben oder zumindest ein winziges Stückchen wegzuschieben. Vergebens.

»Das war Euer arkischer Freund«, fauchte er, als er Yan  bemerkte. »Er hat den Ausgang blockiert! Ich habe es genau gesehen!«

Der junge Mann brachte nur ein Husten hervor. Usul hatte prophezeit, dass Grigán noch vor Ablauf eines Jahres sterben werde. Das war bitter genug. Aber dass sie alle den Tod finden würden, davon hatte er nichts gesagt.

 

 

 

Corenn, Rey, Grigán und Lana folgten den drei Sirenen, begleitet von einer Horde Geister, die zwar weniger redegewandt, aber nicht minder gefährlich waren. Die Meute hielt nun Abstand zu den Sterblichen, ohne dass Lana weiter den Namen der Göttin Eurydis rufen musste. Der Pakt, den sie mit den Sirenen eingegangen waren, schien sie unter ihren Schutz gestellt zu haben.

Die Erben wussten nicht mehr, wie tief sie sich befanden. Wahrscheinlich irgendwo unterhalb des zwanzigsten Stockwerks. Je weiter sie hinabstiegen, desto unregelmäßiger folgten die Geschosse und Treppenabsätze aufeinander, und jede Ebene unterschied sich von der nächsten. Tausend Jahre alte Schriftstücke lagen im Staub durcheinander, halb unter Schutt oder eingestürzten Regalen begraben. Fasziniert betrachtete Corenn die Wissensschätze, die dort ruhten. Aber sie hatten keine Zeit zu verlieren.

Hinter ihnen drängten sich immer mehr Geister auf der Treppe. Grigán befürchtete, dass ihnen der Abstieg in die Tiefe neue Sicherheit geben könnte und sie sich doch noch zum Angriff entschließen würden. Doch als die Erben einen neuen Abschnitt der steinernen Treppe betraten, hielten die Geister plötzlich inne. Auch sie konnten oder wollten nicht tiefer hinunter. Nur die Sirenen führten die Sterblichen weiter.

In den untersten Stockwerken herrschte eine noch größere Unordnung als bisher. Bücher, Regale und Ausgrabungswerkzeuge lagen unter einer hundert Jahre alten dicken Staubschicht wild durcheinander. Von überall schwebten weitere Sirenen herbei und schlossen sich der Gruppe an. Corenn vermutete, dass sie sich der alten Bibliothek von Romerij näherten. Würden sie tatsächlich bis auf den Grund des Turms hinabsteigen?

Auf die Antwort musste sie nicht lange warten. Ihr Marsch endete in einem Saal vor einem Hindernis, das von Menschenhand geschaffen war - oder von den Klauen eines Geistes. Ein gewaltiger Haufen aus Erde, Holzbalken und Schutt türmte sich vor ihnen auf und machte jedes Weiterkommen unmöglich. Der Zugang zu Romerij, dachte Corenn.

›Wartet hier auf mich‹, sagte die Anführerin der Sirenen und tauchte in das Hindernis ein.

»Als hätten wir die Wahl«, knurrte Grigán.

Das Verschwinden der Sirene machte die Gefährten nervös. Sie schien einen gewissen Einfluss auf die anderen zu haben. Zumindest hielten sie sich in ihrer Gegenwart zurück. So zählten die Erben jeden Augenblick bis zu ihrer Rückkehr.

»Auf diesem Ort liegt ein Fluch«, flüsterte Lana verängstigt.

»Tatsächlich?«, neckte sie Rey.

»Ich habe so ein seltsames Gefühl. Als hätte das Böse einen Geruch. Und dieser Geruch dringt von der anderen Seite zu uns herüber.«

Sie beäugten die Barrikade mit Unbehagen. Welche Geheimnisse, welche Rätsel waren dort für immer vergraben?

»Eurydis! Eurydis!«, rief Rey plötzlich wie wild und fuchtelte mit seinem Rapier herum.

»Was ist? Greifen sie an?«, fragte Grigán und ging sofort in Stellung.

»Sie haben versucht, in meinen … Geist einzudringen«, erregte sich der Schauspieler. »Scheusale! Widerliche Weibsbilder! Selbst wenn ich tot wäre, könntet Ihr mir gestohlen bleiben! Phrias soll Euch holen!«

Die Sirenen hörten sich seine Beleidigungen ungerührt an. In ihrem Lächeln lag Mordgier.

»Den Namen des Unheilbringenden sollte man besser nicht aussprechen«, mahnte Lana. »Nie. Und vor allem nicht, wenn man von Wut geblendet ist.«

»Ihre Seelen sind sowieso verdammt«, sagte Rey mürrisch.

Er blieb auf der Hut, während er wie alle anderen ungeduldig auf die Rückkehr der Sirene wartete. Plötzlich polterte es am oberen Ende der Barrikade, und die Erben traten einen Schritt zurück. Dann tat sich ein Spalt auf, durch den ihnen Modergeruch entgegenschlug. Jetzt zeigte sich auch die Sirene: Sie schwebte durch das Hindernis und hielt ein Buch vor sich.

›Hier werdet Ihr Eure Antworten finden‹, sagte sie und reichte Corenn das Buch.

Aufgeregt nahm sie es entgegen. Sie hatte so lange auf diesen Moment gewartet, dass sie es kaum zu glauben wagte. Dick und schwer lag das Buch in ihrer Hand, und es war bemerkenswert gut erhalten, wenn es tatsächlich aus der Zeit vor der Erbauung Romins stammte. Auf dem Umschlag stand kein Titel, und sie schlug es wahllos auf, während Grigán und Rey die Sirenen genau im Auge behielten.

Corenn überflog eine Seite, dann die zweite, und blätterte schließlich zu einer anderen Stelle. Ihre Begleiter platzten fast vor Ungeduld.

»Ich kann es nicht lesen«, sagte sie niedergeschmettert. »Es ist auf Ethekisch geschrieben. Niemand kann es übersetzen.«

»Ihr habt uns betrogen!«, empörte sich Grigán.

›Nein‹, gab der Geist mit einem tückischen Lächeln zurück. ›In dem Buch ist ausführlich vom Jal’karu und seinen Pforten die Rede, ganz so, wie Ihr es gewünscht habt. Ist es meine Schuld, wenn Ihr es nicht lesen könnt?‹

Corenn betrachtete die Seiten traurig. Eine so bittere Enttäuschung hatte sie noch nie erfahren müssen. Das Geheimnis der Insel Ji … Alles, was sie wissen wollten, lag in ihren Händen und war doch unerreichbar.

»Wenn wir das Buch mitnehmen«, begann Lana, »könnten wir versuchen …«

›Das ist verboten‹, rief die Sirene bei der Erwähnung dieses Frevels. ›Wir sind die Hüter des Schatzes. Diese Bücher dürfen niemals ans Tageslicht gelangen. Niemals.‹

»Lana«, sagte Corenn aufgeregt. »Seht nur.«

Die Ratsfrau reichte ihr ein loses Blatt, das sie zwischen zwei Seiten gefunden hatte. Offenbar handelte es sich um die Übersetzung eines der Abschnitte.

»Das ist Altitharisch!«, rief die Priesterin. »Eine Art Gedicht … Oder ein Gebet … Dieses Wort kenne ich … Und das hier auch … Es würde eine Weile dauern, aber ich könnte es übersetzen.«

›Nichts darf unser Reich verlassen‹, beharrte der Geist und riss ihr das Blatt aus der Hand. ›Niemals. Wenn Ihr Euren Teil der Abmachung erfüllt, lasse ich Euch das Dokument in Ruhe studieren.‹<

Beunruhigt wandten sich die Erben Corenn zu. Die Ratsfrau wühlte in den Taschen ihres Gewands und brachte ein kleines Heft zum Vorschein: ihr Tagebuch.

Die Sirene schnappte es ihr aus der Hand und blätterte neugierig darin herum. Dann ließ sie es mit einem grausamen Lächeln sinken. ›Solche Schriften werden nicht anerkannt‹, sagte sie triumphierend. ›Ihr habt Euren Teil der Abmachung nicht eingehalten!‹

»Ihr gestattet?«, fragte Corenn ungerührt. »Ich habe diesem Band noch keinen Titel gegeben.«

Nachdem der Geist ihr das Heft widerwillig zurückgegeben hatte, nahm Corenn ihr kleines Tintenfass heraus und schrieb einige Worte auf das Deckblatt.

»Protokoll der Versammlungen des Ständigen Rats von Kaul«,  las sie vor. »Aufgezeichnet von der Mutter der Tradition. Ihr werdet mir zustimmen, dass der Text nur wenig mit einem privaten Tagebuch gemein hat.«

Feindselig zischend entriss ihr die Sirene das Heft. Mit angewiderter Miene überflog sie es ein zweites Mal. Ein ungeschriebenes Gesetz der Menschenwelt zwang sie zu einem unvoreingenommenen Urteil.

›Nun gut‹, sagte sie nach einer Weile. ›Ihr habt Euch an den Pakt gehalten, den Ihr mit mir geschlossen habt. Mit dem größten Bedauern überlasse ich Euch meinen Schwestern!‹

Plötzlich machte Lana einen Satz nach vorn und riss ihr das Blatt aus den Händen. Eine solche Kühnheit hätte sie sich selbst nicht zugetraut, doch ihr Wille war stärker als ihre Angst. Sie wollte die Antwort. Unbedingt.

Die Sirenen stürzten sich auf sie, aber Grigáns und Reys Klingen waren schneller. Verschwunden waren das Lächeln, die höflichen Floskeln und die liebenswürdigen Gesichter: Den Erben blitzten nur noch spitze Krallen und scharfe Fangzähne entgegen.

»Hat irgendjemand eine Idee, wie wir hier rauskommen?«, keuchte Rey.

Lana rief mehrmals Eurydis’ Namen, aber das beeindruckte die vernunftbegabten Sirenen nur wenig. Die Geister taten sich schnell zu gezielten Angriffen zusammen, und die Erben konnten sie nur mit großer Mühe abwehren. Bei jedem Angriff trugen sie Verletzungen davon. Corenn sah mit Entsetzen, dass sich Grigán kaum noch auf den Beinen halten konnte. Seine Krankheit lag noch nicht lange zurück, und der Krieger war am Ende seiner Kräfte.

»Wir kommen nicht durch!«, rief Rey, obwohl das längst offensichtlich war. »Wir müssen uns irgendwo verschanzen!«

Er glaubte selbst nicht so recht an diesen Vorschlag. Sein Hemd und der Umhang, die noch von der ersten Verletzung blutgetränkt waren, hingen nun in Fetzen herab. Wenn es so weiterging, hatten sie nur noch wenige Augenblicke zu leben. Und das so kurz vor dem Ziel …

Plötzlich stoben die Sirenen in Panik auseinander, und einige flüchteten in die Bibliothek von Romerij. Die Erben versuchten zu erkennen, woher die unerwartete Hilfe kam. Entsetzt stellten sie fest, dass stattdessen neue Gefahr drohte.

Brandgeruch erfüllte den Saal.

Sie zögerten nicht lang und nutzten die Verwirrung zur Flucht. Da sich die Front der Sirenen geteilt hatte, ließen sich ihre Gegner leichter zur Seite stoßen. Im Treppenhaus wütete ein Feuer. Die Erben hatten keine Zeit, sich darüber zu wundern, wie in einer solchen Tiefe ein Brand entstehen konnte. In einem noch verschont gebliebenen Winkel des Treppenhauses drückten sie sich an dem Feuer vorbei und hetzten nach oben, so schnell sie konnten.

Aus dem Stockwerk, das sie soeben verlassen hatten, drang ein ohrenbetäubendes Krachen, gefolgt von einem  Kreischen, das ihnen durch Mark und Bein ging. Die Erben sahen sich erschrocken an: Das Feuer hatte den Schattenfresser in Zorn versetzt.

 

 

 

Yan und Hulsidor hieben auf den Schrank ein, der den Ausgang versperrte, doch es nützte nichts. Er ließ sich nicht anheben, und ihre Klingen hinterließen in dem massiven Holz nur kleine Kratzer. Sie hätten nicht nur ein Beil gebraucht, sondern auch genügend Platz, um richtig ausholen zu können. Es war aussichtslos.

Yan hatte Angst um Léti und Bowbaq. Es machte ihm Sorgen, dass er nichts von ihnen hörte. Hatten sie fliehen müssen? Waren sie verwundet? Oder Schlimmeres?

Er glaubte nicht an einen Verrat des Riesen. Ganz sicher gab es dafür eine logische Erklärung. Hulsidor hatte in dem dichten Rauch einfach nicht richtig gesehen. Abgesehen davon hatten sie gerade ein viel größeres Problem. Alles Weitere würde sich später klären - oder auch nie.

Vor Anstrengung und Hitze lief beiden der Schweiß in Strömen herab. Aber sie verausgabten sich vergebens. Auf diese Weise kamen sie nie und nimmer voran.

Da hatte Yan plötzlich eine Idee. Auf seine Anweisung hin trat der Bibliothekar halb verärgert, halb neugierig zurück. Dann entfesselte Yan seinen Willen und richtete ihn auf den Schrank.

Die magische Kraft zersplitterte das Holz, und ein zwei Fuß langer Riss tat sich auf. Hulsidor schrie überrascht auf und wich respektvoll vor Yan zurück.

Der junge Mann brauchte einige Augenblicke, um sich zu erholen. Die Reglosigkeit hatte ihn viel heftiger erwischt als erwartet. Es ist leichter, etwas zu zerstören, als etwas zu erbauen, hatte Corenn gesagt. Das schon, aber Holz hatte eigentlich nur wenig Absorbium.

Er nahm all seine Konzentration zusammen und versuchte, das innerste Wesen des Möbelstücks zu erkennen. Der Schrank stellte sich ihm in Form einer Kugel dar, die mit Sand angefüllt war - dem Erdbestandteil -, während das Feuer, der Wind und das Wasser nur in sehr geringen Mengen vorhanden waren. Ein einfacher fester Gegenstand. Unbeseelt. Unbelebt. Altersmorsch.

Die Kugel selbst versinnbildlichte die Empfänglichkeit des Gegenstands für die Magie. Yan hätte nicht zu sagen vermocht, aus welchem Stoff sie bestand, denn sie war nur eine geistige Vorstellung. Sie erschien ihm einfach als gläserner Ball.

Übung macht den Meister, pflegte Corenn zu sagen. Und die Übung hatte ihn gelehrt, dass sich ein Gegenstand umso weniger für Magie empfänglich zeigte, je dicker die Wand der Kugel war. In diesem Fall war sie dicker als alles, was er bislang gesehen hatte.

Aber da er keinen anderen Ausweg wusste, beschloss er, einen zweiten Versuch zu wagen. Er konzentrierte sich lange auf die gesprungene Stelle und ließ seinen Willen dabei bis an die Grenze des Erträglichen anschwellen. Dann schleuderte er die geballte Kraft, die er aus seinem Körper geschöpft hatte, gegen das Holz.

Mit einem Knall zersprang eines der Bretter in tausend Splitter, die auf sie einprasselten. Doch die anderen hatten sich keinen Deut bewegt. Der Spalt war immer noch zu klein.

Die Reglosigkeit, die Yan überfiel, war entsetzlich. Trotz der Hitze des Feuers wurde ihm eiskalt, und Ohnmacht übermannte ihn.

»Hilfe!«, brüllte Hulsidor verzweifelt durch den Spalt. Der Rominer verfluchte den Schreiner, der den Schrank aus daumendicken Brettern gebaut hatte.

 

 

 

Irgendetwas kroch hinter ihnen die Treppe hoch, doch Lana drehte sich nicht um. So schnell war sie noch nie in ihrem Leben gerannt. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass das gespenstische Fauchen immer näher kam. Es schien aus einem fürchterlichen Schlund zu kommen. Und es lechzte nach Blut.

»Ohne mich wärt ihr viel schneller«, keuchte Corenn. »Wartet nicht auf mich.«

Grigán fluchte und riss Reys Laterne an sich. Er wartete, bis Corenn an ihm vorbei war, und schleuderte die Lampe dann die Treppe hinunter, um ein kleines Feuer zu entfachen. Niemand glaubte wirklich, dass sie ihren Verfolger damit aufhalten konnten.

»Lauft, Ihr beiden!«, befahl er. »Ich bleibe bei Corenn.«

Lana protestierte, doch Rey zog sie weiter. Schnell gewannen sie einen Vorsprung und verschwanden schließlich ganz aus dem Blickfeld ihrer Freunde.

»Lauft, Grigán«, bat Corenn. »Ich kann nicht mehr. Lasst mich zurück und bewahrt ein lebendiges Andenken an mich.«

»Was redet Ihr da? Mir geht es auch nicht anders. Und außerdem lasse ich Euch auf keinen Fall im Stich, Corenn«, keuchte er. Ich lasse nie wieder jemanden im Stich, nie wieder, sagte er sich.

Sie hatten nicht einmal die halbe Strecke geschafft. Unter ihnen ließ der Herrscher der Geister seine Krallen über den uralten Stein kratzen. Er kam immer näher.

Seltsamerweise war es eher ihr Überlebensinstinkt als das Prasseln des Feuers und die Rufe Hulsidors, der Léti wieder zu Bewusstsein brachte. Sie war so klug, sich langsam zu bewegen, um sich nicht zu verraten. Der Anblick, der sich ihr bot, erschütterte sie.

Das ganze Stockwerk stand in Flammen. Wäre die Mitte des Raums nicht leer gewesen, hätte sich das Feuer auch dort ausgebreitet, und Léti wäre längst tot. Aus den oberen Geschossen drang lautes Knacken - sie mussten ebenfalls betroffen sein. Worauf warteten die Rominer noch? Wollten sie das Gebäude nicht retten?

Da fielen ihr die jüngsten Geschehnisse wieder ein, und sie spähte auf der Suche nach Bowbaq in den Rauch. Nicht weit von ihr tanzte der Riese inmitten der Flammen einen sonderbaren Reigen. Er war immer noch besessen. Als Erstes musste sie versuchen, ihn wieder zur Vernunft zu bringen.

Léti suchte erst gar nicht nach ihrem Rapier, sondern schnappte sich ein rot glimmendes Holzscheit. Dann pirschte sie sich so vorsichtig wie möglich an ihren Freund heran.

Es mutete mehr als seltsam an, den bärtigen, rußverschmierten Riesen wie einen Trunkenbold herumtorkeln zu sehen. Seine ungezügelte Kraft war furchteinflößend, und das erst recht, wenn man wusste, dass er von einem bösen Geist besessen war.

Als Léti nah genug war, rannte sie die letzten Schritte auf ihn zu. Sie presste das glühende Scheit an sein Bein, sprang rasch zurück und hielt den Atem an.

Bowbaq zuckte einfach nur zusammen, doch der Geist fuhr wie von der Tarantel gestochen aus seinem Körper. Sofort streckte der Riese seine gewaltigen Pranken nach ihm  aus. »Hier geblieben!«, brummte er wütend wie ein Bär, während sich der Geist in Sicherheit brachte. »Komm her und kämpfe!«

Léti traute ihren Ohren nicht. War das etwa der friedliebende, sanftmütige Bowbaq, der diese Drohungen ausstieß?

Der Geist ignorierte die Aufforderung und verschwand mit einem hämischen Lachen im Boden. Er ahnte nicht, dass er damit geradewegs in ein zweites Feuer flog.

Bowbaq rieb sich die Schläfen. Léti hielt sich nicht lange mit Erklärungen auf und stürzte zur Tür, um sie zu öffnen. Schlagartig fiel ihr ein, dass Hulsidor sie hinter ihnen verschlossen hatte. So rannte sie stattdessen zur Treppe und sah mit Entsetzen, dass der Durchgang blockiert war.

Deswegen schrie der Bibliothekar ununterbrochen um Hilfe. Sie beugte sich zu dem Spalt hinunter und erspähte Yans leblose Gestalt auf den Stufen.

»Ist er verletzt?«, rief sie erschrocken.

»Nein, nur ohnmächtig! Helft uns!«, brachte Hulsidor hustend hervor.

Der Rauch reizte ihre Augen und kratzte im Hals. Die Hitze wurde allmählich unerträglich. Wenn es um die oberen Stockwerke auch so schlimm stand, würde bald der ganze Turm über ihnen zusammenbrechen.

»Wo sind die anderen?«, fragte sie voller Panik.

»Weiter unten! Helft uns, schnell!«

Eine schwere Hand legte sich auf Létis Schulter und schob sie beiseite. Bowbaq war wieder so weit bei Sinnen, dass er handeln konnte. Er hielt seinen Streitkolben in der Hand und wusste genau, was er zu tun hatte.

»Tretet zurück«, sagte er nur.

Hulsidor stieg zwei Treppenstufen hinunter. Nach dem ersten Schlag wich er weitere vier zurück. Beim fünften  Schlag war der Spalt so groß, dass selbst Bowbaq hindurchgepasst hätte.

Der Rominer zwängte sich durch den zertrümmerten Schrank und rannte ohne ein Wort des Danks zur Tür. Er entriegelte den Ausgang und stürzte nach draußen, gefolgt von der Katze Frosch, die sich ebenfalls wenig erkenntlich zeigte.

Léti hechtete ins Treppenhaus und hob Yan so weit hoch, dass Bowbaq ihn zu fassen bekam. Aus den unteren Stockwerken drang das Getrappel von Füßen, das von den Steinmauern widerhallte. Léti kletterte wieder nach oben und wartete voller Angst auf die fehlenden Gefährten.

Aber zunächst tauchten nur Lana und Rey auf. Das Hindernis und die lodernden Flammen überraschten sie zwar, vermochten sie jedoch kaum zu erschüttern. Sie flohen vor einer viel bedrohlicheren Gefahr.

»Es verfolgt uns«, rief Rey und postierte sich mit gezogenem Rapier vor der Öffnung. »Es ist Corenn und Grigán dicht auf den Fersen. Und es ist gigantisch.«

Léti suchte hastig nach ihrer Waffe und ging neben dem Schauspieler in Stellung. Doch der Schrank, der quer vor der Treppe lag, behinderte jedes Manöver.

»So geht das nicht«, stellte Rey fest. »Wir kommen uns gegenseitig in die Quere.«

»Lasst mich das machen«, meldete sich Bowbaq auf einmal zu Wort. »Ich übernehme das.«

Rey trat zurück. Bowbaq beugte sich durch die Öffnung und schloss die Augen. Er lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch im Treppenhaus und nahm seine ganze Wut zusammen.

Er war ein Erjak. Als ein fremder Geist versucht hatte, Kontakt zu ihm aufzunehmen, hatte er es zugelassen. Einen Augenblick später hatte ihn dieser Geist nicht nur besucht, er hatte von ihm Besitz ergriffen. Da war es bereits zu spät gewesen. Arglos war Bowbaq in die Macht eines Gespensts geraten.

Hilflos hatte er jede der Bewegungen, die er gegen seinen Willen ausführte, miterleben müssen. Er hatte Feuer gelegt und den Schrank vor die Treppe gekippt. Innerlich hatte er sich mit aller Kraft dagegen aufgelehnt. Vergeblich.

»Waren die anderen denn so weit hinter Euch?«, fragte Léti nervös.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Rey nach kurzem Zögern. »Kann sein.«

Bowbaq hatte diese Marter wehrlos erdulden müssen und unendlich gelitten. Nicht einmal die schrecklichen Erlebnisse der vergangenen Dekaden hatten ihn so sehr erschüttert. Nicht einmal das Schicksal des Gyolendelfins hatte ihn so empört.

»Yan kommt zu sich«, sagte Lana.

»Ich glaube, ich höre etwas«, sagte Rey. »Sie kommen.«

Auch Bowbaq hatte sie vernommen. Er schwang den Streitkolben hoch über den Kopf und holte tief Luft.

»Sie sind gleich hier. Nichts wie weg!«, rief Rey. »Der Turm kann jeden Moment einstürzen.«

Da sich die anderen nicht vom Fleck rührten, musste er Léti, Yan und Lana nach draußen stoßen. Was für eine Ironie, dachte er. Zur Abwechslung war er der Einzige, der vernünftig handelte.

Bowbaq, der allein zurückgeblieben war, horchte auf die Schritte seiner Freunde. Wenig später konnte er ihr Keuchen hören. So nah am Ziel hätten Grigán und Corenn eigentlich etwas langsamer laufen können. Stattdessen trieb sie irgendetwas dazu an, das Letzte aus sich herauszuholen.

Der Riese öffnete die Augen und sah das Licht der letzten verbliebenen Laterne auf sich zuschwanken. Grigán schubste Corenn ohne Umschweife durch die Öffnung, dann sprang er selbst hindurch. Sie waren hochrot, atemlos, außer sich vor Angst.

»Bowbaq, raus hier«, befahl Grigán nur. »Schnell.«

Mit letzter Kraft zerrte er Corenn zur Tür.

Der Riese überhörte den Befehl. Noch nie hatte er sich seiner selbst so sicher gefühlt. Etwas gigantisch Großes kam aus der Tiefe, und Bowbaq schlug zu.

 

 

 

Die Rominer sahen zufrieden mit an, wie der Tiefe Turm von den Flammen zerstört wurde. Einige lachten. Jemand schlug einen Rundtanz vor, und bald hüpften die Einheimischen in einem fröhlichen Reigen um das brennende Gebäude.

Die altehrwürdige Bibliothek galt den Unkundigen unter ihnen als überkommenes Symbol der königlichen Gewaltherrschaft. Wer es genauer wusste, sah in ihr nicht mehr als eine Geisterhochburg, die man schon vor langer Zeit hätte zerstören sollen. Niemand begriff, dass Romin in dieser Nacht eines seiner größten Wunder verlor. Keiner dachte daran, dass damit ein Schatz vernichtet wurde, der das tausendjährige Wissen der Menschheit barg. Doch natürlich fiel nicht alles den Flammen zum Opfer: Die meisten tiefer gelegenen Stockwerke wurden lediglich unter Schutt und Asche begraben, wie die Bibliothek von Romerij. Für wie viele Jahrhunderte?

Hulsidor war in der Menge verschwunden. Die Erben wurden einer nach dem anderen mit Jubel begrüßt, als sie sich aus dem brennenden Turm retteten. Kaum jemand störte sich daran, dass sie Fremde waren: Im allgemeinen Freudentaumel behandelte man sie wie heldenhafte Befreier.

Ein gutes Stück vom Turm entfernt scharten sich die Gefährten zusammen, und Grigán hielt die Schaulustigen mit unverhohlenen Drohungen auf Abstand. Plötzlich ertönte ein Krachen, gefolgt von begeistertem Applaus. Der zweite Stock war soeben unter dem Gewicht der anderen zusammengebrochen.

»Bowbaq!«, schrie Léti und drängte sich zum Turm vor.

In diesem Moment stürzte das ganze Gebäude mit ohrenbetäubendem Getöse in sich zusammen. Die Gefährten sahen der Katastrophe schweigend zu. Die Jubelschreie der völlig außer sich geratenen Rominer hörten sie kaum.

Da geriet mit einem Mal ein Haufen Schutt in Bewegung, und einer der Trümmer schob sich in die Höhe. Ein völlig zerzauster und mit Ruß und Staub bedeckter Bowbaq sah sich benommen um. Er begann vorsichtig im Schutt zu wühlen, den Streitkolben immer noch griffbereit. Hastig zogen ihn die Erben fort.

 

 

 

Die aufwühlende Nacht endete auf der Othenor, ihrem einzigen Zufluchtsort. Am nächsten Tag würden sie in die Heilige Stadt Ith aufbrechen.

Abgesehen von Yan hatten alle Gefährten mehr oder minder schwere Verletzungen davongetragen. Von Bowbaqs zahlreichen Beulen und Brandwunden ging eine auf Létis Rechnung. Die Erben waren erschöpft und abgekämpft.

Außerdem hatten sie fast all ihre Habseligkeiten verloren: Corenn ihr Tagebuch, Rey das Gegengift zu den tödlichen Dolchen der Züu, Lana ihr eurydisches Priestergewand und dergleichen wichtige Besitztümer mehr, darunter  auch die Katze Frosch. Nun besaßen sie noch weniger als zu Beginn ihrer Suche. Hätte Rey nicht einen Teil des Schatzes aus dem Kleinen Palast in der Nähe der Othenor vergraben, wären sie völlig mittellos gewesen.

Als erfahrener Kämpfer wusste Grigán ihnen gute Ratschläge zur Behandlung der verschiedenen Wunden zu geben, die Corenn rasch begriff und in die Tat umsetzte. Die Kombüse des alten Schiffs verwandelte sich in eine Krankenstube, in der die beiden Ältesten zunächst ihre Freunde versorgten, bevor sie sich um sich selbst kümmerten.

Unterwegs hatten sie nur wenige Worte gewechselt. Erst als sie sich vergewissert hatten, dass niemand in Lebensgefahr schwebte, entspannten sie sich ein wenig und tauschten ihre Erlebnisse aus.

Bowbaq fand, dass der Schattenfresser aussah wie ein riesiger Urblek, aber er war der Einzige, der diese Wesen je zu Gesicht bekommen hatte, und eine genauere Beschreibung wollte ihm nicht gelingen. Mit leichtem Bedauern ließen sie das Thema fallen. Nach einer Verfolgungsjagd über mehr als zwanzig Stockwerke hätte Corenn gern ein wenig mehr über diesen Geist herausgefunden.

Yan erzählte ihnen von seiner bemerkenswerten Entdeckung, dem Hinweis auf eine weitere Pforte, die ins Jal’karu führte. Sie befand sich in Sol im Lande Oo, im Herzen der Königreiche des Ostens. Nol hatte sie vor fünf Jahrhunderten in Begleitung einiger Weiser durchschritten, so wie er es später mit den Vorfahren der Erben auf Ji getan hatte.

»Dann gibt es also mindestens vier«, stellte Corenn fest. »Wir kennen die Pforte von Ji, die Pforte in Jerusnien scheint unauffindbar zu sein, und der Große Sohonische Bogen in Arkarien hat noch nie übernatürliche Kräfte gezeigt. Vielleicht wäre die Pforte von Sol …«

Grigán begegnete Corenns Blick und wusste sogleich, worauf sie hinauswollte. »Das ist heller Wahnsinn«, protestierte er. »Die Reise würde länger als fünf Dekaden dauern und zum Teil durch die Königreiche des Ostens führen. Uns wird bestimmt etwas Besseres einfallen!«

»Ith liegt doch schon auf halbem Wege«, hielt die Ratsfrau dagegen. »Immerhin besteht die Möglichkeit, dass es uns gelingt, die Pforte von Sol zu durchschreiten. Wir sollten darüber nachdenken …«

Sie brach unvermittelt ab, als Lana mit ernster Miene zu ihnen stieß. Die Priesterin hatte die Übersetzung des Pergaments fertig gestellt, das sie den Sirenen entrissen hatte. Die anderen lauschten andächtig, während sie vorlas.

 

Weder gut noch böse ist ein Kind  
Arglos sind Menschen wie Götter  
Mensch ist das Wesen von Anbeginn  
Götter entspringen der Menschen Sinn

 

Sterblich, wem der Leib Leben gewährt  
Ewig, wer aus dem Geiste sich nährt  
Glasklare Wasser der Gärten von Dara  
Schwarzer Morast der Höhlen von Karu

 

Gelobter Tag, an dem die Götter die Stimmen vernehmen  
Die Pforten geöffnet, die Wächter in Ketten  
Das Unrecht verbannt, die Tugend gekrönt  
Wenn die Höchsten endlich ihre Fesseln sprengen.

 

Auf ihre Worte folgte eine lange Stille. Die Priesterin bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, dass sie zu Ende gesprochen hatte. Die Erben sahen sich verwirrt an.

»Und was soll das heißen?«, fragte Bowbaq leicht beunruhigt.

Lana überlegte lange, wie sie ihre Antwort formulieren sollte. In dem Gedicht wimmelte es von Andeutungen und mystischen Bezügen, die kein Maz je verstehen würde, wenn er das Geheimnis der Erben nicht kannte. Ihren Freunden gegenüber musste sie sich so klar wie möglich ausdrücken.

»Das bedeutet, mein guter Bowbaq, dass es mit den Kindern hinter der Pforte eine besondere Bewandtnis hat. Eine ganz besondere Bewandtnis«, betonte sie. »Das Jal’dara ist eine Art Paradies, und noch viel mehr als das. Es ist die Kinderstube der Götter.«

Es dauerte eine Weile, bis alle begriffen hatten, was ihre Worte bedeuteten. Ihnen dämmerte eine furchtbare Erkenntnis.

Dann war das Land hinter der Pforte auch die Brutstätte der Dämonen.

Allmählich begannen sie zu erahnen, was ihre Vorfahren durchlebt haben mussten und woher Saat seine übernatürlichen Kräfte hatte.

Es war ein Albtraum.

Schlimmer konnte es nicht mehr kommen, hatten sie gedacht. Was für ein Irrtum.

Ihr Feind war mit den Unsterblichen verbündet.
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ZWEITES BUCH

DIE HEILIGE STADT

Die Erben waren erst seit zwei Tagen in Romin, aber sie konnten es kaum erwarten, die ungastliche Stadt wieder zu verlassen, in der sie dem Tod ins Auge geblickt hatten.

Am Zim der Dekade der Heimstatt, dem Tag des Brotes, wie sie von Lana erfuhren, begannen sie erleichtert mit den Vorbereitungen für ihre Reise in die Heilige Stadt. Ihnen blieb nur wenig Zeit, da die meisten spät aufgestanden waren, um nach der durchwachten Nacht etwas Schlaf nachzuholen. Nun gab es so viel zu tun, dass sie kaum dazu kamen, noch einmal über ihre Erlebnisse zu sprechen. Es war ihnen auch ganz recht, erst einmal in Ruhe nachzudenken, bevor sie neue Pläne schmiedeten.

Ihre Reise nach Ith würde über Land führen, wie Grigán und Corenn es vorgeschlagen hatten. Der Krieger wollte Zeit gewinnen, indem sie den Weg durch das Klamme Tal und die Nebelberge bis in die lorelische Stadt Le Pont nahmen, auch wenn der Anbruch der Jahreszeit der Erde ungünstige Witterung versprach. Anschließend würden sie an Lermian vorbei durch den Süden des Großen Kaiserreichs Goran und am Ufer des Alt entlang bis zur Heiligen Stadt reiten. Per Schiff hätte die Reise fast drei Dekaden gedauert, wenn man Havarien, Unwetter und andere unvorhersehbare Zwischenfälle nicht mitrechnete. Zu Pferd hoffte Grigán die Stadt in weniger als zwanzig Tagen erreichen zu können.

Da ihnen keine Zeit blieb, einen Käufer für die Othenor  zu suchen, beschlossen sie, das Schiff auf der Urae zurückzulassen, nachdem sie ihre wenigen noch verbliebenen Habseligkeiten zusammengepackt hatten. Als Yan sein Schwert, seine lorelische Kleidung und die juneische Kniehose betrachtete, erinnerte er sich lächelnd an die Harpune und die Angelschnur, die er bei seinem Aufbruch aus Eza mitgenommen hatte. Fünf Dekaden war das nun her. Es kam ihm vor wie ein Jahrhundert. Was seither alles passiert war!

Es war ausgemacht, dass sie sich auf der ersten Etappe ihrer Reise, dem Weg nach Le Pont, einer Gruppe fahrender Gaukler anschließen würden. Die Erben boten den Gauklern Geleitschutz und gewannen im Gegenzug eine Tarnung, ganz zu schweigen von dem Vorteil des freien Wegezolls, den der lorelische König der fahrenden Zunft gewährte. Das würde sich im Fürstentum Semilia und beim Überqueren der Königsbrücke als nützlich erweisen.

So mussten sich die Erben Pferde und Wagen zulegen. Schließlich entschieden sie sich für zwei Fuhrwerke, die groß genug waren, um ihnen bei schlechtem Wetter, das in den Nebelbergen häufig herrschte, Unterschlupf zu bieten. Lana, Yan, Bowbaq und Rey waren froh über die Anschaffung. Im Vergleich zu Grigán oder Corenn waren sie keine guten Reiter, und die Aussicht auf zwei Dekaden im Sattel begeisterte sie nicht besonders. Trotzdem schlug die Ratsfrau vor, für jeden ein Pferd zu kaufen.

Mit dem Geld aus der Schatulle, die sie aus dem Kleinen Palast in Lorelia gestohlen hatten, legten sie sich neues Reisegepäck zu, da ihre Ausrüstung im Tiefen Turm verbrannt war. Vor allem besorgten sie natürlich Lebensmittel und Trinkwasser, aber auch Kerzen, Feuersteine, Decken und warme Kleidung. Wer hätte zu Beginn ihrer Reise gedacht, dass sie in der kalten Jahreszeit immer noch unterwegs sein würden?

Bestens ausgestattet begaben sie sich zu den Gauklern, die sich nicht im Geringsten über das bunte Häuflein der Erben wunderten und ihnen eher abweisend begegneten. Nur Reys Bekannter, ein lorelischer Jongleur mit dem seltsamen Namen Cavale, schenkte ihnen etwas Aufmerksamkeit. So fiel die Begrüßung kurz und nüchtern aus: Die rund fünfzehn Artisten, vorwiegend Rominer, bedachten die Neuankömmlinge nur mit einem flüchtigen Blick.

Den Erben war es ohnehin lieber, in ihrer letzten Nacht in Romin unter sich zu bleiben. Sie hatten viel auf dem Herzen. Ohne sich absprechen zu müssen, fanden sie sich zu einer gemeinsamen Beratung im größeren der beiden Wagen ein.

Bevor er sich zu seinen Gefährten gesellte, machte Grigán einen Rundgang. Der kleine Platz, auf dem die Gaukler ihr Lager aufgeschlagen hatten, lag still und verlassen da, ein einsamer Winkel in einem schäbigen Viertel. Cavale und die anderen waren in eine belebtere Straße gezogen, um ihre letzte Vorstellung in der Hauptstadt zu geben. Yan hätte gern gewusst, was sie dem Publikum boten. Ein andermal würde er sich die Aufführung sicher ansehen können.

Während sie zu Abend aßen, mieden die Erben zunächst das Thema, das sie alle beschäftigte. Als könnte die bloße Erwähnung von Göttern, Dämonen oder gar Geistern eines dieser Wesen aus dem Nebel heraufbeschwören, der sich wie in der Nacht zuvor über die Stadt gelegt hatte. Doch Rey sorgte mit seinen Scherzen dafür, dass sich die Anspannung allmählich löste und sie sich ernsteren Problemen zuwenden konnten. Sehr ernsten: Saat und den Pforten des Jal’dara.

»Wir haben es mit etwas zu tun«, sagte Corenn halblaut, »das über unser eigenes kleines Schicksal hinausgeht.«

Die anderen hörten aufmerksam zu. Corenn tauchte aus ihren Gedanken auf und bemerkte, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. Ihre Freunde warteten darauf, von ihr zu erfahren, was die Erkenntnisse der vergangenen Nacht zu bedeuten hatten, vielleicht sogar, was nun zu tun sei. Daher bemühte sich Corenn, etwas Licht ins Dunkel zu bringen.

»Unser Feind ist kein gewöhnlicher Sterblicher«, begann sie. »Auf übernatürliche Weise lebt er seit mehr als einem Jahrhundert fort. Er kennt den Ort, an dem die Götter heranwachsen. Man kann davon ausgehen, dass er selbst dort war, gemeinsam mit unseren Vorfahren. Dieser Aufenthalt hat ihm zu großer Macht verholfen, mit der er Dämonen beherrschen kann, vielleicht auch noch andere Wesen, die wir uns nicht einmal vorzustellen vermögen.«

Obwohl niemand sie unterbrach, legte Corenn eine Kunstpause ein. Sie konnte nicht umhin, ihr rhetorisches Geschick einzusetzen, selbst wenn ihr die Zuhörer schon längst an den Lippen hingen.

»Saat ist gewiss der mächtigste unter den Menschen«, fuhr sie fort. »Falls man ihn überhaupt noch als Mensch bezeichnen kann. Und er hat eindeutig finstere Absichten. Deswegen sind wir in eine Geschichte verwickelt, die nicht nur uns angeht. Saat hält vielleicht das Schicksal von Tausenden in der Hand. Und diese Macht wird er nutzen.«

»Wie denn?«, fragte Léti. »Und warum?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht aus demselben Grund, aus dem er die Erben ermorden lässt.«

»Verzeiht die Bemerkung, Dame Corenn«, warf Rey ein. »Das Wörtchen ›vielleicht‹ gebraucht Ihr recht oft.«

»Vielleicht seid Ihr ja schlauer als wir?«, spottete Grigán. »Könnt Ihr das Rätsel für uns lösen?«

»Fassen wir zusammen, was wir sicher wissen«, sagte Corenn gelassen. »Ich nehme an, dass niemand Usuls Antworten infrage stellt? Also handelt es sich bei unserem Feind um Saat den Ökonom, Gesandter des Großen Kaiserreichs, der im vergangenen Jahrhundert auf die Insel Ji gereist ist. Er ist immer noch am Leben, so unwahrscheinlich das auch sein mag. Außerdem führen alle Pforten an ein und denselben Ort, das sogenannte Jal’karu oder Jal’dara, das nach Aussage der Schrift aus dem Tiefen Turm, die Lana für uns gedeutet hat, eine Art ›Kinderstube‹ der Götter ist, auch wenn das unglaublich klingt. Wir wissen auch, dass Saat die Ermordung der Erben in Auftrag gegeben hat. Dabei gibt es keinen erkennbaren Grund, sie zu hassen - uns zu hassen. Aus seinen böswilligen Absichten lässt sich schließen, dass er uns fürchtet. Nun müssen wir uns fragen: Was hat er vor? Und was können wir dagegen tun?«

Darauf wusste niemand eine Antwort. Corenn hatte ausgesprochen, was alle insgeheim befürchtet hatten. Zwar sahen sie jetzt klarer, aber ihre Lage erschien ihnen ebenso ausweglos wie zuvor.

Yan dachte an Usuls Prophezeiung: Die Oberen Königreiche würden schon bald einen blutigen Krieg verlieren. Das war keine bloße Vermutung. Es war die Zukunft, preisgegeben von einem Gott. Andererseits veränderte sich die Zukunft, sobald einer der Beteiligten davon erfuhr. Konnte er wirklich den Lauf der Geschichte beeinflussen und einen Krieg verhindern, dessen Ursache ihm noch unbekannt war? Wie er das anstellen sollte, war ihm ein Rätsel.

Genauso wenig wusste er, wie er mit den anderen über seine Sorgen sprechen sollte. Dann müsste er auch das Schicksal erwähnen, das Grigán drohte, und das wollte er auf keinen Fall.

»Einen Teil der Antwort kennen wir bereits«, sagte Lana. »Wie Ihr richtig bemerkt habt, Corenn, lässt Saat die Kinder der Erben ermorden, die nach der Rückkehr der Weisen geboren wurden.« Die Priesterin wusste nicht, wie sie fortfahren sollte. Sie hatte eine Theorie formulieren wollen, aber ihr kamen einfach zu viele Möglichkeiten in den Sinn.

»Da komme ich nicht mit«, sagte Bowbaq. »Was hat das nun wieder zu bedeuten?«

»Es bedeutet, dass Saat Angst vor uns hat«, erwiderte Rey grimmig. »Wir wissen nur nicht, warum.«

»Unsere Vorfahren wussten es bestimmt«, sagte Grigán. »Vielleicht erwähnt Maz Achem es in seinem Tagebuch.«

»Vielleicht aber auch nicht.«

»Das werden wir erst in Ith herausfinden«, sagte Corenn mit Bedauern.

Yan fühlte sich schrecklich. Er war der Einzige, der mehr wusste. Doch was hatte es für einen Sinn, seinen Freunden noch mehr Sorgen aufzubürden?

Sie mussten sich in Geduld fassen und so schnell wie möglich in die Heilige Stadt gelangen. In der Hoffnung, dass sich ihnen nichts in den Weg stellte. In der Hoffnung, dass sich das Tagebuch noch an seinem Platz befand. Und dass sein Inhalt ihnen weiterhelfen würde.

Es war ein Wettlauf gegen die Zeit.

 

 

 

Cavale war etwas kleiner und auch jünger als Rey, aber ebenso geschwätzig und wie alle Lorelier sehr von sich eingenommen. Er trat als Jongleur auf und hatte Reyan kennengelernt, als der Schauspieler die schwierige Kunst des Messerwerfens ausgeübt hatte.

In diesem Zusammenhang fiel Cavale eine Begebenheit  ein, die sehr erheiternd gewesen sein musste, denn er schüttelte sich vor Lachen, als er erzählen wollte, was Rey zur Aufgabe dieses Berufs veranlasst hatte. Rey machte ihm unmissverständlich klar, dass er die Geschichte für sich behalten sollte, und Cavale fügte sich, auch wenn er weiter in sich hineinkicherte. So erfuhren die Erben nie, was geschehen war. Aber sie schlossen den kleinen Lorelier sofort ins Herz.

Er war der einzige Gaukler, der mit ihnen sprach. Die anderen zeigten ihnen die kalte Schulter, was daran liegen mochte, dass sie die Erben fürchteten oder wie die meisten ihrer romischen Landsleute Fremden mit Misstrauen begegneten.

Die kleine Truppe bestand aus sechzehn Artisten. Abgesehen von Cavale ließen nur drei von ihnen erahnen, womit sie das Publikum unterhielten: ein Koloss und zwei kleinwüchsige Clowns, die nie ungeschminkt herumliefen, wie die Erben im Laufe der nächsten Tage feststellen sollten. Dann gab es noch einen Wolfsbändiger und einen Affendompteur. Ersterer besaß nur ein einziges Tier, einen alten Wolf, der so an die Menschen gewöhnt war, dass er ihn nicht einmal anbinden musste. Das Tier rührte sich nur von der Stelle, um sich einen anderen Schlafplatz zu suchen oder wie ein gewöhnlicher Straßenköter um Leckerbissen zu betteln.

Der Affendompteur, ein gewisser Tonk, der sich als grob und gemein entpuppte, besaß zwei Paar Mausäffchen. Bowbaq erkannte Spuren von Verbrennungen und Schlägen auf ihren zotteligen kleinen Körpern und blieb lange mit geballten Fäusten vor dem Käfig stehen, den Blick auf die geschundenen Tiere geheftet. Grigán zerrte seinen Freund fort, als er bemerkte, dass Tonk sie aus einiger Entfernung argwöhnisch beobachtete.

Der Anführer der Truppe war kein Geringerer als der Koloss, ein Bär von einem Mann, der auf den Namen Nakapan hörte und Bowbaqs Muskeln neidisch musterte. Seine Frau war Feuerschluckerin, sein Sohn Akrobat und die beiden Töchter Kunstreiterinnen. Die einzigen Worte, die er an die Erben richtete, waren eine Warnung, und dabei fixierte er Rey besonders eindringlich: Man dürfe seine Töchter auf keinen Fall respektlos behandeln. Nachdem er ihnen den Rücken gekehrt hatte, schärfte Grigán dem Schauspieler die Anweisung noch einmal ein, worauf sich dieser mit geheuchelter Empörung über den Mangel an Vertrauen beschwerte, den man ihm entgegenbringe.

Die Gaukler verteilten sich auf sechs große Wagen, und so machten sich am Tag des Gerbers acht Fuhrwerke auf den Weg nach Le Pont in Lorelien. Yan, Corenn und Bowbaq nahmen im größeren Wagen Platz, und Rey durfte sich zu seiner Freude den kleineren mit Lana teilen. Grigán und Léti zogen es vor, neben der Karawane herzureiten. Der Krieger brauchte die Bewegungsfreiheit, während die junge Frau ihre Aufgabe als Beschützerin sehr ernst nahm und es ihrem Lehrmeister in allem gleichtun wollte.

Erleichtert ließen sie die Hauptstadt des Alten Landes hinter sich. Sie kamen an zerfallenen Stadtmauern vorbei, durchquerten einige Vororte und fuhren über mehrere Brücken, die über kleinere Zuflüsse der Urae führten. Schließlich wurden die Abstände zwischen den Häusern immer größer, bis sie in den ersten von Feldern umgebenen Dörfern anlangten.

Die Rominer sahen dem Zug missbilligend nach. Die Gaukler fuhren mit hoch erhobenem Kopf vorbei und gaben sich gleichgültig. Keiner von ihnen schien traurig zu sein, die heimischen Gefilde zu verlassen.

Yan hingegen dachte wehmütig an Kaul, Eza und das  Haus von Norine, in dem er und Léti aufgewachsen waren. Sie alle hatten eine Heimat. Doch die Vernunft gebot ihnen, sich immer weiter von ihr zu entfernen.

 

 

 

Yan erzählte Corenn von der Ohnmacht, die ihn überkommen hatte, nachdem er im Tiefen Turm versucht hatte, den Schrank mithilfe seines Willens aus dem Weg zu räumen. Die anschließende Reglosigkeit hatte ihm jede Kraft geraubt, obwohl er sich für stark genug gehalten hatte, sie aushalten zu können.

Die Ratsfrau hörte ihm aufmerksam zu und wusste sogleich eine Erklärung. »Du hattest sicherlich genug Widerstandskraft, bevor du deinen Willen entfesselt hast«, sagte sie. »Danach nicht mehr. Vergiss nicht, dass dein Geist die nötige Kraft für diesen Akt aus deinem eigenen Körper schöpft. Das musst du bedenken, wenn du einzuschätzen versuchst, ob deine Widerstandsfähigkeit groß genug ist. Du musst mit deiner Schwäche rechnen.«

Yan nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Die Magie war wirklich kein Kinderspiel, selbst für ihn nicht, obwohl er angeblich besonders begabt war.

»Ich kenne einige Übungen«, fuhr Corenn fort. »Einige Kniffe. Etwas Fasten kann helfen, bestimmte Konzentrationstechniken … Ich hatte vor, dich darin zu unterweisen, nachdem wir die Theorie durchgenommen haben. Aber in Anbetracht deiner Fortschritte kommt mir das jetzt geradezu lächerlich vor. Immerhin hast du bereits das innerste Wesen gesehen!«

»Ich finde nicht, dass ich schon so viel kann«, sagte Yan ganz ernsthaft. »Im Gegenteil. Mir gelingt überhaupt nichts«, fügte er schmollend hinzu.

»Selbst ein König kennt Sorgen«, zitierte Corenn schmunzelnd. »Da dir die Konzentration keine Schwierigkeiten bereitet, ist es jetzt wohl an der Zeit, dir beizubringen, wie du die Kraft nicht aus deinem Körper, sondern aus einer anderen Quelle schöpfen kannst. Wenn dich die Reglosigkeit weniger stark trifft, müsstest du deine Kräfte besser steuern können.«

»Aber habt Ihr nicht gesagt, dass diese Technik ziemlich gefährlich ist?«

»Natürlich. Alle magischen Techniken sind gefährlich, Yan. Deswegen bringt man sie Dummköpfen nicht bei.«

»Ein Grund mehr, mich da rauszuhalten«, scherzte Bowbaq, der den Wagen lenkte.

Während sie alle herzlich lachten, fiel Corenn wieder ein, was sie vor kurzem entdeckt hatten. Erjaks waren Magier, ohne sich dessen bewusst zu sein. Doch wenn man sie auf ihre magischen Kräfte aufmerksam machte, würde gewiss die Hälfte von ihnen innerhalb weniger Monde sterben. Besser, die Erben behielten dieses Geheimnis für sich.

Umgekehrt war jeder Magier auch ein besonders mächtiger Erjak, wenn er wie Yan in der Lage war, das innerste Wesen zu sehen. Während ein Erjak aber rein intuitiv handelte, ohne sich seine Gabe erklären zu können, brächte ein Magier dieses Wissen sofort mit der Disziplin des Windes in Verbindung. Die Vorstellung, dass ihre Kollegen nach Belieben in die Seelen und Gedanken armer Versuchsobjekte eintauchen könnten, ließ Corenn erschauern. Auch deshalb hielt sie es für klüger, nichts darüber zu sagen.

Amüsiert dachte sie, dass diese Entdeckung womöglich schon Dutzende Male gemacht und stets aus den gleichen Gründen verschwiegen worden war. So währte das Geheimnis seit Jahrhunderten …

Wie viele solcher Geheimnisse waren wohl in den uralten Zauberbüchern, den Tempeln von einst, den längst vergessenen Ruinen der bekannten Welt verborgen? Corenn hatte schon immer an das Übernatürliche geglaubt, denn dessen Existenz, so unerklärlich sie auch sein mochte, war nicht zu leugnen. Doch nun hatten sie es mit etwas zu tun, das ihr Verständnis überstieg. Die Welt der Unsterblichen, die Kinderstube der Götter … So viele Fragen, auf die sie noch keine Antwort wussten.

»Wie funktioniert diese Technik denn nun?«, fragte Yan und riss Corenn damit ungewollt aus ihren Gedanken.

Sie brauchte nur einen kurzen Augenblick, um sich wieder auf das Gespräch zu besinnen. »Mit innerer Sammlung. Man muss sehr ruhig werden, um aus einem anderen Körper Kraft zu schöpfen, sie zu bündeln und auf ein anderes Objekt zu richten. Kurz gesagt ist es dreimal so schwierig wie ein normaler Willensakt. Aber so kann man die Reglosigkeit vermeiden.«

»Und was ist daran so gefährlich?«

»Wer über so viel Macht verfügt, dem steigt sie schnell zu Kopf. Das passiert selbst den Besonnensten. Man neigt immer dazu, zu viel Kraft anzusammeln, weil sie unerschöpflich scheint. Aber das ist sie nicht. Irgendwann ist der Punkt erreicht, an dem der Hilfsgegenstand zerbricht. Dann überfällt dich eine doppelt so heftige Reglosigkeit.«

Yan schluckte heftig. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sich ein solcher Rückschlag auswirkte. Er würde zu einem grausamen und qualvollen Tod führen.

All das beflügelte ihn und machte ihm gleichzeitig Angst, wie alles, was mit Magie zu tun hatte. Wie dieses ganze Abenteuer.

Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und rückte endlich mit der Frage heraus, die ihn dazu bewogen hatte, das Thema überhaupt zur Sprache zu bringen. »Bowbaq kann mir zeigen, was ein Erjak macht«, druckste er herum. »Ich bin neugierig, was … Wenn Ihr einverstanden seid … Ich meine, wenn Ihr nichts dagegen habt …«

»Warum willst du die Fähigkeiten eines Erjak lernen?«, fragte Corenn ernst.

Yan ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen, bis hin zu Léti, die neben Grigán ritt. Er sah ihr eine Weile hinterher. »Um zu wissen«, sagte er schließlich. »Ich bin neugierig, was Bowbaq erlebt, wenn er mit seinem Löwen ›spricht‹. Ihr nicht?«

Corenn sah ihn mit einem leichten Lächeln an. Dann lachte sie fröhlich auf. »Einverstanden«, sagte sie. »Dir geht es also um Wissen? Dann wirst du wohl bei einem anderen Lehrer eine neue magische Disziplin erlernen. Der Wind erfordert nicht viel Kraft, du musst nur deinen Geist erweitern. Das kann nicht schaden. Aber wehe, du lässt meinen  Unterricht sausen«, warnte sie mit gespielter Strenge.

»Oh! Natürlich nicht!«, versicherte Yan aufrichtig. »Nie im Leben!«

»Und vor allem«, sagte sie mit Nachdruck, »darfst du deine Kräfte niemals, niemals wieder an einem Menschen ausprobieren. Der Geist ist zerbrechlich. Bowbaq kann darin lesen, schön. Du aber kannst ihn verändern. Das ist zu gefährlich, um es zu versuchen.«

Yan nickte langsam. Es war das erste Mal, dass Corenn ihm etwas verbot. Er schwor sich, ihrem Befehl zu folgen.

 

 

 

Eingelullt vom Gerüttel des Wagens betrachtete Lana die eintönige Landschaft, die sich um Romin erstreckte. Wie  ihre Gefährten fragte sie sich, was sie hierher geführt hatte, so weit fort von allem, was sie kannte, fort aus ihrem Alltag, ihrem Leben. Die einstige Priesterin des Großen Tempels war nun nicht mehr als eine gewöhnliche Sterbliche, die in der Fremde umherirrte, einer ungewissen Zukunft entgegen.

Zwei Monde war es erst her, da hatte sie von der Welt nur die Heilige Stadt und einen Teil des Großen Kaiserreichs gekannt. Seither war sie durch die Fürstentümer, das Schöne Land und das Alte Land gereist und würde bald sogar das berüchtigte Klamme Tal durchqueren, in Begleitung einer romischen Gauklertruppe, die der eurydischen Lehre feindselig gesinnt war.

Sie versuchte die trüben Gedanken zu verscheuchen, um nicht in Selbstmitleid zu versinken. So wichtig durfte sie sich nicht nehmen, denn das verletzte die drei Werte der weisen Göttin: Wissen, Toleranz, Frieden.

Also führte sie sich das Wohlwollen vor Augen, mit der die Göttin ihren Weg begleitete. Eurydis war es zu verdanken, dass sie den Dolchen der Züu entgangen war. Sie hatte ihr Freunde geschickt: den stolzen Grigán, Corenn, Léti, Yan, den sanftmütigen Bowbaq und nicht zuletzt Rey, den Draufgänger. Bisher hatte die Göttin sie alle vor größerem Unglück bewahrt. Und obwohl ihre Lage immer misslicher wurde, ging ihre Suche weiter, nahm Gestalt an, gewann einen Sinn. Musste man darin nicht ein Zeichen sehen? Lana war keine Theoretikerin und hütete sich davor, die göttlichen Absichten deuten zu wollen, aber in ihrem tiefsten Innern war sie zu der Überzeugung gelangt, dass Eurydis ihre Schritte lenkte und die Suche der Gefährten zu einem guten Ende führen wollte. Die Maz klammerte sich an diese Vorstellung, um nicht den Mut zu verlieren.

»Seht nur, da drüben«, sagte Rey. »Rotschweine.«

Lana erblickte eine Rotte von etwas dreißig Tieren, die im Schatten einiger Ringelbäume dösten. Über ihnen schwirrten so viele Fliegen, dass sie eine Wolke bildeten, die man selbst aus fünfzig Schritt Entfernung sehen konnte.

»Die Rominer essen doch nicht etwa das Fleisch dieser Tiere?«, fragte sie ungläubig.

»Nicht immer«, gab Rey zurück, ohne mit der Wimper zu zucken. »Manchmal ist es umgekehrt. Ihr solltet jetzt besser nicht aussteigen, sie würden sofort über Euch herfallen.«

Lana starrte die wilden Schweine ängstlich an. Aber der Schauspieler konnte nicht umhin, seine Lüge noch ein bisschen auszuschmücken.

»Es soll sogar schon vorgekommen sein, dass ein noch viel kleineres Rudel einen Wagenzug wie den unseren mit Mann und Maus aufgefressen hat«, sagte er. »Seht mal! Bewegen sie sich etwa?«

»Reyan, Ihr wollt mich auf den Arm nehmen!« Die Priesterin musste lachen. »Es stimmt, dass ich gläubig bin, aber  leichtgläubig bin ich deshalb noch lange nicht«, fügte sie in leicht vorwurfsvollem Ton hinzu.

»Das war keine Lüge!«, behauptete Rey unbeeindruckt. »Und es wäre mir lieb, wenn Ihr mich Rey nennen würdet … Reyan klingt, als wären wir noch im vierzehnten Äon.«

»Aber es ist der Name Eures Vorfahren!«, rief Lana. »Seid Ihr nicht stolz …« Sie verbiss sich den Rest des Satzes. Womöglich hatte sie einen wunden Punkt getroffen, und in persönliche Angelegenheiten wollte sie sich nicht einmischen.

Rey verzichtete ebenfalls auf eine Antwort. Das Gespräch stockte, und sie lächelten verkrampft vor sich hin.

»Eine Frage«, sagte Rey plötzlich munter. »Wie kommt es, dass eine so hübsche Person wie Ihr nicht längst mit einem alten, griesgrämigen, langweiligen Emaz den Bund geschlossen hat?«

»Reyan … Rey … Ich bin Witwe«, erwiderte Lana offen. »Seit zwei Jahren.«

»Das tut mir leid«, sagte Rey aufrichtig.

Er fragte die Priesterin lieber nicht nach dieser Tragödie. Die Neuigkeit war entmutigend. Welche Chance hatte er schon gegen die Erinnerung an einen Verstorbenen?

Lana bemerkte sein Unbehagen sofort. Sie wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen, ertrug es aber auch nicht, ihn auf einmal so traurig zu sehen. »Rey«, sagte sie sanft. »Ihr habt mir im Tiefen Turm zweimal das Leben gerettet. Ich danke Euch für Euren Mut und Eure Umsicht, ohne die ich nicht mehr hier wäre. Ich werde für Euch beten.«

»Gepriesen sei Eurydis«, schloss Rey bitter.

An diesem Tag kam kein Scherz mehr über seine Lippen. Nachdem sie gegen Mit-Tag ihr Mahl eingenommen hatten, schwang sich Rey in den Sattel und überließ Corenn den Platz an Lanas Seite.

 

 

 

Der Wagenzug machte noch vor Anbruch der Nacht in Dessin Halt, der letzten größeren Stadt vor der öden Wildnis des Klammen Tals. Grigán stellte missmutig fest, dass sie am ersten Tag ihrer Reise nicht sonderlich weit gekommen waren und bei dieser Geschwindigkeit allein bis Le Pont eine ganze Dekade brauchen würden. Doch die Gaukler lebten von ihren Aufführungen, und Dessin konnten sie auf keinen Fall auslassen.

Die Stadt war zwar kleiner, sah aber ansonsten genauso  aus wie Romin: Von den Fassaden der hohen, bunt angestrichenen Häuser blickten die traditionellen uranischen Wappenadler auf ein Gewirr schäbiger Gassen herab. Einige argwöhnisch dreinblickende Einheimische in farbenfrohen Kleidern lungerten auf den Straßen herum wie verlorene Seelen. Dessin wirkte wie ein Vorort der Hauptstadt des Alten Landes. Yan fragte sich, wie die Gaukler nur davon leben konnten, dieses mürrische Völkchen zu unterhalten.

Sie ließen die Fuhrwerke vor der Festungsmauer zurück, wie es die Gesetze der Stadt verlangten. Die Gaukler brauchten nicht lange, um ihr Lager aufzuschlagen, so vertraut waren ihnen diese tausendmal ausgeführten Handgriffe. Als die Essenszeit gekommen war, versammelte sich jede Familie zu ihrem eigenen Mahl, und die Erben taten es ihnen gleich. Nur Cavale und der Wolfsbändiger Anaël schlossen sich ihnen an und wurden freudig begrüßt.

Da man im Matriarchat hin und wieder von Wölfen munkeln gehört hatte, behielt Yan das Tier, das Merbal gerufen wurde, misstrauisch im Auge. Dass es nach dem sagenumwobenen Räuber benannt war, der das Blut seiner Opfer trank, trug auch nicht gerade zu seiner Beruhigung bei. Doch er und seine Gefährten gewöhnten sich rasch an das alte Tier und gewannen es sogar lieb, so anhänglich zeigte es sich. Nur Léti musste es das eine oder andere Mal wegscheuchen, weil der Geruch ihrer noch neuen Lederkluft seine Raubtierinstinkte weckte.

Auch ohne sich als Erjak zu betätigen, freundete sich Bowbaq sofort mit dem Wolf an. Dass er mit Tieren gut umgehen konnte, brauchte er den anderen längst nicht mehr zu beweisen. Gegen ein halbes Abendessen sicherte er sich Merbals ungeteilte Aufmerksamkeit.

Yan versuchte seine Methode genau zu beobachten, aber  der Riese hatte keine, wenn man nicht gerade seine liebevolle Art und natürliche Ausstrahlung als Methode bezeichnete. Was ihm Bowbaq beibringen würde, war etwas ganz anderes: die Erweiterung seines Geistes. Er würde lernen müssen, so einfühlsam und behutsam wie Bowbaq zu sein, damit er in den Geist eines Tiers eindringen konnte, ohne es in Angst und Schrecken zu versetzen.

Vielleicht war Bowbaq aber auch zu gutmütig und sprach nicht genug Itharisch, um auf einem so schwierigen Gebiet ein guter Lehrer zu sein, überlegte Yan. Sofort schämte er sich seiner Gedanken.

Als der Koloss seine Truppe zusammentrommelte, verließen Cavale und Anaël die Erben, um sich auf die Aufführung vorzubereiten. Auf den Rat des Jongleurs hin schlug Nakapan Rey vor, sich ihnen anzuschließen.

»Spaßmacher können wir immer gebrauchen«, sagte er linkisch. »Ich zahle einen halben Monarchen pro Abend. Wenn Ihr Interesse habt …«

Rey lehnte das Angebot höflich ab, und der Mann drang nicht weiter in ihn. Doch ihr kurzes Gespräch war nicht unbemerkt geblieben.

»Spaßmacher?«, fragte Léti. »Was macht man da?«

»Nichts besonders Anspruchsvolles«, antwortete er. »Die Spaßmacher haben keine eigene Nummer. Sie albern nur herum und machen sich über ein paar arme Kerle lustig, die sie aus dem Publikum herauspicken. Davon können die Rominer gar nicht genug kriegen.«

»Nicht zu fassen, dass wir völlig umsonst in den Genuss Eurer Kunst kommen!«, spottete Grigán.

»Ich würde mir niemals anmaßen, von einem Meister wie Euch eine Bezahlung zu verlangen«, konterte Rey augenzwinkernd.

Der Krieger entfernte sich wortlos. Er war nicht sicher, in diesem Wortwechsel den Sieg davongetragen zu haben.

Die Erben hatten mit den Gauklern vereinbart, in ihrer Abwesenheit auf die Wagen aufzupassen. Trotzdem ließen die Schausteller einen ihrer Leute als Wache zurück, um die Erben im Auge zu behalten.

Natürlich waren Yan, Léti und Rey neugierig auf die Vorstellung. Sie wollten aber nicht allein gehen und überredeten schließlich Corenn und Bowbaq, sich ihnen anzuschließen. Zur Bewachung des Lagers blieben also nur Grigán und Lana, da sich die Priesterin nicht in die Gesellschaft der Rominer begeben wollte, die den Itharern feindlich gesinnt waren.

Grigán hatte ein ungutes Gefühl, als seine Freunde durch das Stadttor verschwanden. Am liebsten hätte er sie alle dazu verpflichtet, im Lager zu bleiben.

Jedes Mal, wenn sich die Erben trennten, passierte etwas Schreckliches. Warum sollte es diesmal anders kommen?

 

 

 

Begleitet von den munteren Klängen einer Vigola zogen die Gaukler in ihren Kostümen durch die Stadt, um Zuschauer anzulocken. Yan, Léti, Corenn, Rey und Bowbaq folgten der bunten Parade in einiger Entfernung. Sie verspürten zwar große Lust, sich dem fröhlichen Treiben anzuschließen, blieben dann aber doch im Hintergrund.

Jeder Artist zeigte eine Kostprobe seines Könnens. Den Anfang machten drei Kunstreiter, die auf fünf prachtvollen Schimmeln mit glänzendem Fell ritten. Wie Akrobaten turnten sie auf den Tieren herum, wechselten ihre Plätze, ohne einen Fuß auf den Boden zu setzen, oder balancierten stehend auf zwei Pferden, die nebeneinander hertrotteten.

Die Menge wich staunend vor dem Spektakel zurück und bildete ein Spalier für die übrigen Gaukler. Hinter den Kunstreitern kam Nakapan der Koloss, der sich mit diesem Ehrenplatz nicht nur sein Ansehen sicherte, sondern von dort auch seine zwei Töchter besser im Auge behalten konnte. Er beschränkte sich darauf, die Schaulustigen zur Vorstellung einzuladen, wenn Rey, der nur wenig Romisch sprach, ihn richtig verstand. Sein einziges Kunststück bestand darin, hin und wieder seine Muskeln spielen zu lassen und dabei in bestimmten Positionen zu verharren. Eurydis sei Dank bemerkte er nicht, dass Bowbaqs Erscheinung die Einheimischen weit mehr beeindruckte, obwohl der Arkarier seine Kraft nicht im Mindesten zur Schau stellte.

Hinter Nakapan folgte dessen Frau, die zwar eigentlich als Feuerschluckerin auftrat, zu diesem Anlass aber einer Klangvigola kunstvolle Melodien entlockte. Als Nächstes kam Cavale, der seine fünf hölzernen Jonglierbälle nach und nach durch Gegenstände ersetzte, die die beiden Zwerge unter dem Beifall des Publikums aus der Menge stibitzten. Dann gab der Lorelier den Bestohlenen das Diebesgut zurück und löste die Feuerschluckerin an der Vigola ab, die nun ihrerseits ihre Kunst darbot.

Dann kamen der alte Anaël und der Wolf Merbal, der für diesen Auftritt ein gefährlich aussehendes Stachelhalsband trug und so heftig an seiner Leine zerrte, dass sein als Raubtierjäger verkleideter Herr mit beiden Händen dagegenhalten musste. Um seine Rolle perfekt zu machen, knurrte der Wolf jeden an, der ihm zu nahe kam.

Hinter ihnen folgte einer der Spaßmacher, der sich genauso verhielt, wie Rey es ihnen geschildert hatte. Sein Kostüm war so auffällig mit Jeruskreuzen geschmückt, dass es  selbst einem Rominer übertrieben erscheinen musste. Die Verachtung der Uranier für die Jerusnier war allseits bekannt, und die Aufmachung des Mannes löste großes Gelächter aus, noch verstärkt durch seine Bemühungen, sich lächerlich zu machen: Er stolperte ständig über die eigenen Füße, kam dem Wolf in die Quere und spielte auch sonst den Einfaltspinsel.

Danach kam Tonk, der Affendompteur mit den grausamen Dressurmethoden. Er begnügte sich damit, die angeketteten Mausäffchen in die Menge zu hetzen und sie brutal zurückzureißen, wenn sie sich über die Gewänder eines Zuschauers hergemacht hatten. Das Opfer verlor dabei unweigerlich Knöpfe, Broschen oder sogar Haare, was die Umstehenden sehr erheiterte. Jetzt verstand Corenn, warum die Gaukler so großen Anklang fanden: Die Rominer waren schadenfrohe Leute. Doch darin unterschieden sie sich im Grunde genommen nicht von anderen Völkern, musste sie sich eingestehen.

Die folgenden Künstler waren keine Kommödianten, sondern Akrobaten, die ein Duell simulierten. Der eine schwang zwei Säbel, der andere einen Speer, der zwar keine Spitze hatte, dafür aber mit Bändern geschmückt war, die seine weit ausholenden Bewegungen betonten. Die beiden Männer jagten einander quer durch die Zuschauermenge, wobei sie ein tollkühnes Angriffsmanöver nach dem anderen vollführten.

»Schade, dass Grigán nicht mitgekommen ist«, sagte Rey. »Vielleicht hätte er von den beiden noch etwas lernen können.«

»So gut wie Grigán sind sie lange nicht«, protestierte Léti, die seine Bemerkung ernst genommen hatte.

»Das glaube ich auch«, pflichtete Bowbaq ihr bei.

Rey widersprach nicht. Er war derselben Meinung und hatte nur einen Scherz machen wollen.

Die beiden letzten Gaukler gaben sich überaus geheimnisvoll. Der eine trug ein langes schwarzes Gewand, das mit rätselhaften Runen bestickt war, und schritt würdevoll einher, ein Buch mit goldenem Einband in der Hand. Um ihn herum hüpfte eine junge Frau, die wie ein Kobold geschminkt war und ihn unaufhörlich »hochwürdigen Meister« nannte.

Es war pfiffig, die Parade mit diesen beiden Gestalten zu beschließen und damit die Neugier der Leute noch mehr anzustacheln. Zahlreiche Schaulustige schlossen sich den Erben an und folgten den Gauklern, manche aus freien Stücken, manche im Schlepptau der Spaßmacher.

Beim Anblick des Riesen Bowbaq und der schönen Léti in ihrer kriegerischen Aufmachung fragten sich viele, ob sie nicht auch zur Truppe gehörten. Rey, dem das nicht entging, wechselte einige Worte mit den Neugierigsten unter ihnen. Jedes Mal wichen die Rominer mit furchtsamen Blicken zurück. Der Schauspieler schüttelte sich vor Lachen, weigerte sich aber, den anderen zu übersetzen, was er gesagt hatte.

Auf dem Hauptplatz der Stadt machte der Zug schließlich Halt, und die Zuschauer bildeten einen Kreis um die Gaukler, während die Zwerge und Akrobaten für Ordnung sorgten.

Wie seine Freunde wartete Yan gespannt auf den Beginn der Vorstellung. Er ahnte nicht, was ihnen bevorstand.

 

 

 

Der Gaukler, der die Bewacher bewachen sollte, ließ Grigán und Lana schon bald mit ihrer Aufgabe allein, um den Kissen in seinem Wagen einen Besuch abzustatten. So waren der Krieger und die Priesterin zum ersten Mal unter sich.

Das machte Grigán nervöser, als er sich eingestehen wollte. Er glaubte so wenig mit der Maz gemeinsam zu haben, dass ihm kein Gesprächsthema einfiel, das sie beide interessieren könnte. Also blieb er seinen Gewohnheiten treu und schwieg. Gewissenhaft drehte er im Lager der Gaukler seine Runden, fuhr dabei unentwegt über seinen nicht mehr vorhandenen Schnurrbart und ließ sich schließlich mit sichtlichem Unbehagen eine Weile neben Lana nieder.

Die Priesterin war nicht minder wortkarg gewesen. Zunächst hatte sie nichts gesagt, um sein Schweigen zu respektieren. Dann hatte sie nach den richtigen Worten gesucht, um den Krieger zu ermuntern, sich die Last von der Seele zu reden, die sie längst erahnt hatte. Die Geheimnisse eines Mannes offenbaren sich nicht nur dem Schankwirt, besagte das Sprichwort. Eine Frau sieht genauso tief.

»Grigán, glaubt Ihr an einen Gott?«, fragte sie schließlich unumwunden.

Er sah sie überrascht an. Schon waren sie bei einem Thema, das er unbedingt hatte vermeiden wollen. Mit einer Maz über Religion diskutieren!

»Warum sollte ich? Glauben die Götter etwa an mich?«, gab er bitter zurück. Sofort bereute er seine Worte. Diese ungehaltene Reaktion hatte Lana nicht verdient.

»Ja, ich glaube daran, dass es Götter gibt«, fuhr er ruhiger fort. »Wie könnte ich noch daran zweifeln, nach allem, was wir gesehen haben: Usul, den Mog’lur, die Pforten des Jal’dara und das alles? Da müsste man schon mit großer Blindheit geschlagen sein.«

»So habe ich das nicht gemeint«, sagte Lana. »Glaubt Ihr an einen bestimmten Gott? Betet Ihr?«

»Verzeiht, aber diese Frage ist mir etwas zu persönlich.«

Die Priesterin drang nicht weiter in ihn. Ein Verhör war das Schlimmste, was man jemandem antun konnte, dem man eigentlich dabei helfen wollte, sein Gewissen zu erleichtern. Schließlich gehörte Toleranz zu den drei Tugenden der Göttin. Wenn die Priester ihr Schweigen respektierten, erkannten die Menschen irgendwann von selbst, dass sie auch ihre Geheimnisse wahren würden und ihnen vielleicht auf die eine oder andere Weise helfen könnten. Lag die eurydische Lehre nicht in den Händen ihrer Priesterschaft?

Grigán war da keine Ausnahme. Lanas Schweigen und ihr aufmerksamer, wohlwollender Blick ermutigten ihn hundertmal mehr als lange Worte.

»Ich glaube nicht … Ich glaube nicht an einen Gott in dem Sinne, wie Ihr es versteht«, sprach er zögernd weiter. »In Griteh hat man mich einst gelehrt, zu Alioss und Lusend Rama zu beten. Aber da war ich noch ein Kind. Was ich damals dachte, ist nicht von Belang. Als ich erwachsen wurde, begann ich zu zweifeln, und nach meiner Flucht aus den Unteren Königreichen gab ich das Beten auf.«

Lana teilte Grigáns Meinung über den kindlichen Glauben nicht, aber sie sagte nichts dazu.

»Glaubt Ihr denn vielleicht an … die Natur?«, fragte sie behutsam nach. »Den Wald, die Jahreszeiten, die Seele der Tiere? Ist es so etwas?«

»Findet Ihr das dumm?«, erwiderte er leicht verschämt.

»Nein, ganz und gar nicht«, versicherte ihm Lana verständnisvoll. »Wenn man wie Ihr sein ganzes Leben auf Wanderschaft verbringt, ist es nur natürlich, in der Morgenröte oder in einem neugeborenen Rehkitz mehr Göttlichkeit zu erkennen als in den uralten Schriften. Das ist ein löblicher Glaube, Meister Grigán.«

»Danke«, murmelte er noch verlegener. »Aber Ihr seid … Ihr seid nicht verärgert wegen …«

»Wegen Eurydis?«, sprang sie ihm bei. »Das kommt ganz auf Euch an. Was würdet Ihr sagen, wenn die Maz die Schönheit der Natur preisen würden?«

Grigán dachte eine Weile nach, aus Angst, in eine Falle zu tappen. Er hatte das Gefühl, in einer Debatte mit Corenn gelandet zu sein, in der er ohnehin nicht das letzte Wort behalten konnte. Doch Lana war nicht Corenn. Die Ratsfrau setzte ihr diplomatisches Geschick ein, um politische oder ökonomische Entscheidungen zu beeinflussen, während es der Priesterin um religiöse Überzeugungen ging. Noch dazu hatten sie ganz unterschiedliche Methoden.

»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Es würde mich schon freuen, wenn die Menschen die Natur höher achten würden.« Er deutete auf die umliegende Landschaft.

»Nun, dann seid Ihr auf Eure Weise ein Anhänger der Eurydis«, schloss Lana. »Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht, mich in Eure Überzeugungen einzumischen. Ich wollte Euch nur darauf aufmerksam machen, dass sich unsere Glaubensformen sehr ähnlich sind. Sie gehen beide in dieselbe Richtung.«

»Und die wäre?«

»Das universelle Streben nach Moral natürlich. Wissen, Toleranz, Frieden. Diese Werte verteidigt Ihr, Grigán, auch wenn Ihr Euch dessen nicht bewusst seid. Ihr helft der Menschheit, sich weiterzuentwickeln. Es heißt, dass die Göttin ein drittes Mal in dieser Welt erscheinen wird, um uns zu helfen, den letzten Schritt zu tun. Dann werden die Menschen im Einklang mit ihren Schöpfern und allen irdischen Wesen und Dingen leben. Im Laufe der Zeit werden Menschen und Götter eins werden, bis es nur noch eine  Form vernunftbegabter Wesen gibt, die weder Leid noch Gier noch Grausamkeit noch eines der anderen Übel kennen, die unsere Seelen vergiften. Diese strahlende Zukunft nennen wir das Zeitalter von Ys. Findet Ihr nicht auch, dass Eure Überzeugungen dort Ihren Platz haben? Meint Ihr nicht, dass die Achtung, die Ihr einem Baum oder einem Bach entgegenbringt, uns dieser seligen Zeit einen Schritt näher bringt?«

»Das kann schon sein«, antwortete Grigán, der sich etwas überrumpelt fühlte. »Aber wenn man die Eurydisverehrung so sieht, dann ist sie im Prinzip mit allen Religionen der Welt vereinbar. Das erscheint mir zu einfach.«

»Nicht mit allen Religionen, Grigán«, widersprach Lana. »Mit allen Moralreligionen, das ja. Aber welchen Platz gäbe es Eurer Meinung nach für die Züu, wenn das Zeitalter von Ys anbricht? Was geschähe mit Phrias’ Anhängern? Oder mit den Valiponden?«

Lana brach ihre Aufzählung ab, weil sie merkte, dass sie in Zorn geriet. Toleranz lautete das Gebot der Göttin. Das Streben nach Moral würde sehr lange dauern, denn die Menschen würden viel Zeit brauchen, um die schwarzen Götter zu vergessen. Die Maz waren geduldig … Doch indes mordeten die Boten Zuïas, quälten die Jünger des K’lur ihre Sklaven, brachten die Töchter Soltans ihre grausigen Opfer dar, Tag um Tag, Jahr um Jahr. Wie viele Jahrhunderte noch?

Hatte Maz Achem nicht vielleicht doch recht gehabt, als er einen Kreuzzug gegen die Dämonistenkulte forderte? Und was barg das Jal’dara?

Lana war verwirrt. Mit einem Mal kamen ihr Zweifel an manchen Grundsätzen der eurydischen Lehre. Und wenn alles ein Irrtum war? Wenn das Zeitalter von Ys niemals käme?

Grigán bemerkte ihren Kummer. Nun war er es, der sich etwas unbeholfen bemühte, sie zu trösten. »Manchmal fühlt man sich furchtbar hilflos, nicht wahr?«, sagte er unsicher.

Lana nickte stumm. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch es gelang ihr, sie zurückzudrängen.

»Rey hat uns erzählt«, fügte er hinzu, schon halb im Aufstehen, »dass Ihr Witwe seid. Stimmt das?«

Sie nickte noch einmal, ohne aufzublicken. Sie würde sich nicht mehr lange beherrschen können.

»Mein Beileid«, sagte Grigán und brach zu einem neuen Rundgang auf. Als er schon fast im Schutz der Dunkelheit verschwunden war, fügte er hinzu: »Auch ich bin Witwer. Ich habe meine Frau verloren. Aber behaltet das für Euch. Ich wollte Euch nur sagen, dass man alles irgendwann vergessen kann.«

Kaum allein, ließ Lana ihren Tränen freien Lauf. Grigán fragte sich, ob es richtig gewesen war, zu lügen. Denn manche Wunden schmerzten noch nach zwanzig Jahren.

 

 

 

Rey fand, dass die Darbietung der Gaukler zu den besten gehörte, die er je gesehen hatte, und seine Freunde pflichteten ihm bei. Alle Artisten beherrschten ihre Kunst perfekt … Fast alle, wie sich bald herausstellen sollte.

Den Anfang machte die Feuerschluckerin, die nicht nur Feuer spie, sondern auch über glühende Kohlen lief, sich Nadeln in die Haut steckte und andere Quälereien auf sich nahm, ohne dass sie den geringsten Schmerz zu spüren schien.

Indes begleiteten die Spaßmacher ihr Martyrium mit übertrieben fröhlichen oder grässlichen Grimassen, um  die Menge im richtigen Augenblick zum Lachen zu bringen oder für gespannte Stille zu sorgen. Die Zuschauer applaudierten und johlten so laut, dass immer mehr neugierige Passanten herbeiliefen.

Daraufhin setzte Nakapan der Koloss zu einer Rede an, die Corenn den Erben übersetzte.

»Wie viel ist den Bewohnern der schönen Stadt Dessin die Fortsetzung unserer Vorstellung wert?«, fragte er das Publikum. »Wir sind an Königshöfen aufgetreten. Wir sind vor den Groß-Emaz Odrels aufgetreten. Gern treten wir auch vor Euch auf, edle Bürger von Dessin. Doch die Kunst allein ernährt uns nicht …«

Während er sprach, streiften die Gaukler mit dem Klingelbeutel durch die Menge. Dabei nahmen sie besonders wohlhabend aussehende Zuschauer aufs Korn und machten die Drückeberger aus, die sich nur ein paar Schritte entfernten, um bei der nächsten Nummer wieder ins Publikum zurückzukehren. So wussten die Spaßmacher sofort, wen sie sich später vorknöpfen würden.

Einer der Zwergclowns zeigte Nakapan den Inhalt des Klingelbeutels, der prompt für ungenügend befunden wurde. Die Spannung war wohl noch nicht groß genug.

»Wir haben einen Wolfsbändiger und einen Affendompteur«, verkündete er feierlich. »Wir haben einen Jongleur, der zu den geschicktesten seiner Zunft gehört. Wir haben Kampfakrobaten, deren Duelle Euch den Atem rauben werden. Wir haben den mächtigsten Zauberer der bekannten Welt«, erklärte er und wies auf den Mann in Schwarz. »Edle Bürger von Dessin, wollt Ihr unsere Vorführung sehen?«

Die Gaukler drehten eine weitere Runde durch das Publikum, die nicht die letzte während der Vorstellung sein würde. Diesmal war Nakapan mit der Summe zufrieden und kündigte die nächste Nummer an.

Damit war der große Moment für Anaël gekommen, oder vielmehr für seinen Wolf. Merbal begeisterte das Publikum mit verschiedenen Kunststücken: Er lief auf den Hinterbeinen, stellte sich tot und meisterte andere schwierige Aufgaben, indem er etwa einen bestimmten unter mehreren Bällen auffing.

Anaël gestaltete seine Nummer mit Humor und spielte mehr mit seinem Wolf, als ihn zu Kunststücken anzutreiben. Wer die beiden nicht kannte, dem kam das Tier wie eine furchterregende Bestie vor. So traute sich auch keiner der Zuschauer, eine Hand in sein Maul zu legen, als Anaël sie dazu aufforderte. Schließlich meldete sich Léti, die sich freute, für kurze Zeit etwas zu der Vorstellung beizutragen.

Nachdem die Kunstreiter ihr Können unter Beweis gestellt hatten, war Nakapan an der Reihe. Der Koloss verbog zunächst einige Metallstangen, eine dicker als die andere, wobei ihm der Schweiß übers Gesicht lief. Dann lud er die Zuschauer ein, im Ringen gegen ihn anzutreten, und gewann natürlich jede Runde. Gegen Bowbaq hätte er wohl kein so leichtes Spiel gehabt, aber Rey gelang es nicht, seinen Freund zu einem Kampf zu überreden.

Nun kam Tonk, der unsympathische Affendompteur. Die arrogante Miene, mit der er in die Mitte des Platzes schritt, missfiel Corenn auf Anhieb. Als Erstes ließ er seine Peitsche über den Mausäffchen knallen und versetzte die angeketteten Tiere damit in Panik. Offenbar tat er das nur, um Bowbaq zu provozieren, denn sein Blick wanderte dabei zu dem Riesen.

Zu seinem Pech gelang ihm das bestens. Das freundliche  Lächeln, das man sonst von Bowbaq kannte, wich einem grimmigen, leicht bedrohlichen Gesichtsausdruck. Er verschränkte die gewaltigen Arme vor der Brust und wartete ungeduldig auf das Ende der Nummer.

Doch dazu kam es nicht mehr. Jeden Trick, den Tonk seinen Tieren aufzwang, führten die Affen nur aus Furcht vor Schlägen aus, wenn sie nicht von Peitschenhieben dazu getrieben wurden. Jedes Mal schob Bowbaq seine Arme ein wenig höher, ballte die Fäuste und holte laut Luft. Corenn ahnte nichts Gutes und versuchte den Riesen wegzuziehen, doch es war zu spät. Er weigerte sich höflich, aber bestimmt, den Platz zu verlassen.

In der folgenden Übung mussten die Affen die glühenden Kohlen der Feuerschluckerin überqueren. Das Kreischen der armen Tiere ließ keinen Zweifel daran, dass sie echte Qualen litten. Dennoch gehorchten drei von ihnen dem Befehl. Der kurze Feuerlauf schien ihnen lieber zu sein als der sengende Schmerz der Peitsche.

Das letzte Äffchen zeigte sich weniger gefügig. Nach einigen Zurufen ging Tonk rasch zur Peitsche über, schlug einmal zu, zweimal, und dann noch einmal, als wollte er das Tier umbringen. Tatsächlich rührte es sich schon nicht mehr.

Seinen nächsten Schlag konnte der Schinder nicht mehr ausführen. Wie ein wild gewordener Auroch stürmte Bowbaq über den Platz und entriss ihm die Peitsche. Tonk schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, was ihm der Arkarier umgehend mit gleicher Münze heimzahlte. Der Dompteur wurde drei Schritte zurückgeschleudert und landete mit dem Rücken auf dem Boden, wo er eine Weile fassungslos liegen blieb und seine Zähne zählte.

Die Erben scharten sich um ihren Freund, während sich  die Gaukler - mit Ausnahme von Cavale und Anaël - um den Affendompteur versammelten. Léti ließ die Kampfakrobaten, die nur auf ein Zeichen ihres Anführers warteten, nicht aus den Augen. Trennten sich damit ihre Wege?

»Edle Bürger von Dessin, die Vorstellung geht weiter!«, sagte Nakapan nur.

Die Akrobaten lösten Tonk ab und gingen in Kampfstellung. Der Anführer der Truppe winkte die Beteiligten zur Seite. Ihn als verärgert zu bezeichnen, wäre untertrieben gewesen. Nakapan kochte vor Wut.

Im Weggehen hob Bowbaq das kleine Mausäffchen auf, das sich an ihn klammerte, als verstünde es genau, was vor sich ging. Tonk schleifte die drei anderen Tiere hinter sich her und warf dem Riesen dabei wüste Verwünschungen an den Kopf, während Rey, Léti und Corenn ihn nicht aus den Augen ließen.

»Was sollte das denn?« fuhr Nakapan Bowbaq an. »Seid Ihr so dumm, oder tut Ihr nur so?«

Corenn übersetzte dem Riesen, ließ die Beleidigung aber unerwähnt. Dafür übernahm sie selbst die Antwort. »Unser Freund ist Erjak«, erklärte sie. »Er erträgt es nicht, wenn Tiere gequält werden, so einfach ist das. Seid unbesorgt, es wird nicht wieder vorkommen.«

»Quaff«, spuckte Tonk durch seine Zahnlücke.

Doch die Erklärung hatte den Koloss sofort besänftigt. Unter Gauklern wurden Erjaks wie lebende Legenden verehrt, und einen in ihren Reihen zu haben, war Gold wert. Nakapan beschloss, Bowbaq fortan äußerst freundlich zu begegnen.

»Er haf meinen Affen gefohlen!«, beschwerte sich Tonk, der den Sinneswandel seines Anführers vorausahnte.

»Du bist wirklich ziemlich brutal«, sagte Nakapan. »Und  du beschwerst dich ohnehin ständig über den da! Du wolltest ihn sogar verkaufen!«

»Aber er haf ihn gefohlen!«

»Na, dann soll er ihn dir zurückgeben oder abkaufen. Dabei kommst du doch gut weg, oder?«

»Wie viel wollt Ihr für das Tier?«, fragte Corenn.

»Frei Monarchen«, forderte der Dompteur.

»Zwei Monarchen, einverstanden«, sagte Corenn und nahm das Geld heraus.

»Nein. Nicht fwei, frei!«

»Wie gesagt, dann sind wir uns ja einig.«

In der Gewissheit, den Anführer auf ihrer Seite zu haben, ließen die Erben den enttäuschten Tonk mit zwei Münzen zurück.

»Wie heißt er denn?«, fiel Yan gerade noch ein.

Der Affendompteur warf ihm einen schiefen Blick zu, als hätte er ihn nach dem Namen seiner Mütze gefragt.

»Miffkerl!«

So kam es, dass die Erben, nachdem sie die Katze Frosch in Romin verloren hatten, in Dessin ein weibliches Mausäffchen namens Miff zu sich nahmen.

 

 

 

Die Vorstellung ging bald zu Ende, und so konnten die Erben zu Grigán und Lana zurückkehren und die arme Miff verarzten. Rey war versucht, sich noch ein wenig in der Stadt herumzutreiben, um dem einen oder anderen Wirtshaus einen Besuch abzustatten, aber dann schloss er sich doch den anderen an - nachdem Cavale einen guten Tropfen in seinem Gepäck erwähnt hatte.

Natürlich fanden sie Grigán wachsam wie eh und je auf seinem Posten vor. Der Krieger sah mit Erleichterung,  dass sie alle sicher und unversehrt ins Lager zurückgekehrt waren. Obwohl ihm Corenn den Zwischenfall mit dem Mausäffchen so harmlos wie möglich schilderte, wurde er wütend und beschimpfte sowohl Tonk als auch Bowbaq heftig. Der Riese ließ die Strafpredigt kleinlaut über sich ergehen und sah ihn so schuldbewusst an, dass sich Grigán schnell wieder beruhigte. So schlimm war die Sache nun auch wieder nicht.

Um mögliche Rachegelüste des Affendompteurs zu unterbinden und andere Angriffe zu verhindern, schlug der Krieger vor, eine Nachtwache vor den Wagen zu postieren. Er selbst würde die erste Schicht übernehmen. Wie üblich wollte er nur die Männer mit dieser Aufgabe betrauen, doch diesmal machte er eine Ausnahme, denn Léti bestand darauf, ebenfalls in die Pflicht genommen zu werden. Nachdem das geregelt war, ging ein jeder seiner Wege: Man ging zu Bett, zog mit seinem Krummschwert um die Wagen, kümmerte sich um einen verletzten Affen oder kostete von einem wunderbar klaren Lubilienschnaps.

Léti und Corenn fanden Lana im Wagen der Frauen. Die Priesterin war über dem Buch der Weisen eingeschlummert, und neben ihr lag die Übersetzung des Gedichts aus dem Tiefen Turm. Lana hatte fast den ganzen Abend damit verbracht, die beiden Schriften zu studieren. Als ihre Freundinnen hereinkamen, wachte sie auf.

»Geht es Euch nicht gut?«, fragte Corenn, erschrocken über Lanas graues, müdes Gesicht.

So gramvoll hatte sie die Priesterin noch nie gesehen. Das konnte nicht nur daran liegen, dass sie schlecht geträumt hatte.

Lana setzte sich auf und rieb sich das Gesicht, bevor sie antwortete. »Ich habe Angst, Corenn. Entsetzliche Angst  vor dem, was wir suchen. Angst, die Wahrheit nicht ertragen zu können. Werden wir so mutig sein wie unsere Vorfahren?«

»Wovon sprecht Ihr?«, fragte Corenn und setzte sich zu ihr. »Welche Wahrheit?«

»Ich weiß es genauso wenig wie Ihr. Aber ich ahne … Ich ahne, dass die Verantwortung schwer auf uns lasten wird. Glaubt Ihr nicht auch?«

Léti nickte heftig, und auch Corenn stimmte einen Augenblick später zu. Ihre Vorfahren hatten ihre Ämter, ihre Reichtümer, ja sogar ihr Leben verloren. Sie mussten fürwahr ein schreckliches Geheimnis entdeckt haben. Ein Geheimnis, das weit mehr umfasste als das Wissen um die Existenz des Jal’dara.

»Das Gedicht …«, begann Lana. »Ich habe es das Gedicht von Romerij genannt«, fügte sie einer plötzlichen Eingebung folgend hinzu. »Ist Euch auch schon aufgefallen, dass in keiner einzigen Religion von einem jungen Gott die Rede ist? Von Götterkindern? Dieses Gedicht ist eine Ausnahme. Auf einigen wenigen Zeilen stellt es einen Großteil unserer religiösen Überzeugungen infrage.«

»Ich würde das nicht ganz so ernst nehmen«, sagte Corenn. »Was ändert es schon, wenn die Götter zunächst den Körper eines Kindes annehmen? Ist Eurydis den Itharern nicht auch in Gestalt eines Mädchens erschienen?«

»Im Gegenteil, es ändert sogar sehr viel!«, widersprach Lana. »Im Gedicht heißt es: ›Arglos sind Menschen wie Götter‹. Arglose Götter! Ist Euch bewusst, was die Begegnung zwischen den Götterkindern und unseren Vorfahren für Folgen gehabt haben kann? Ist Euch bewusst, dass die Tragödie des vergangenen Jahrhunderts möglicherweise nie wieder gutgemacht werden kann? Dass sich das Jal’dara,  die Kinderstube der Götter, vielleicht für immer verändert hat?«

Corenn und Léti sahen sich entsetzt an. Lana hatte ihre Suche soeben in einen religiösen Zusammenhang gestellt, und damit sah alles nur noch düsterer aus.

Ihr Feind war nicht nur übermächtig. Vielleicht hatte er das größte Verbrechen begangen, das man sich überhaupt vorstellen konnte. Vielleicht hatte er den Zorn der Götter über die Menschheit gebracht - und das für alle Ewigkeit.

 

 

 

Früh am nächsten Morgen brachen die Gaukler und die Erben zur schwierigsten Etappe ihrer Reise auf: der Fahrt durch das Klamme Tal.

Der Landstrich lag zwischen den Nebelbergen und dem Gebirgszug der Brantacken, den natürlichen Grenzen des Königreichs Romin. Das Klamme Tal erstreckte sich bis in den Süden Arkariens und verband das Alte Land mit dem Reich des Nordens. In der eintönigen Sumpflandschaft wuchsen nur wenige Bäume, und es blies immerzu ein eiskalter Wind.

Außer ein paar zurückgezogen lebenden Einsiedlern oder Bauern, die ihre armseligen Höfe nicht verlassen wollten, lebte kaum jemand in dieser unwirtlichen Gegend. So herrschte dort weder Recht noch Gesetz, was eine dritte Sorte Bewohner anlockte: ruchlose Räuber, die für eine Handvoll Silbermünzen auch vor Mord nicht zurückschreckten.

Merbal von Jidée war der berüchtigtste gewesen. Die Räuber des Klammen Tals hatten einen so furchterregenden Ruf, dass Romin seinen wichtigsten Handelsweg hatte schließen müssen und nun von der florierenden Wirtschaft der Oberen Königreiche abgeschnitten war.

Zum Glück mussten die Erben nicht das ganze Tal durchqueren. Zu den Nebelbergen führte ein einigermaßen ungefährlicher Weg, der seit Jahrhunderten von lorelischen Kaufleuten benutzt wurde. Zwei Tage lang war nun besondere Wachsamkeit geboten, bevor sie das sichere Semilia erreichten.

Kaum hatten sie die Stadtmauern hinter sich gelassen, befanden sie sich in einer Ödnis, in der sie keiner Menschenseele mehr begegneten. Ihre Wagen rumpelten durch immer tiefere Pfützen. Aus der Straße wurde ein Trampelpfad, der schließlich streckenweise gar nicht mehr zu erkennen war. Damit die Fahrzeuge nicht im Morast stecken blieben, mussten sie immer wieder einen Tümpel umfahren, was sie viel Zeit kostete - sehr zum Ärger Grigáns, der zu Pferd keine Mühe hatte, die unwegsamen Stellen zu passieren.

»Wir sollten die Wagen hier stehen lassen und allein weiterreiten«, schlug er Corenn vor. »Wir verlieren viel zu viel Zeit.«

»Ohne die Gaukler müssen wir in Le Pont Wegezoll zahlen«, erinnerte sie ihn.

»Wir finden schon eine Lösung. Das wäre ja nicht das erste Mal.«

»Und ohne den Schutz, den die Wagen uns bieten, könnten wir in den Bergen erfrieren«, fügte Corenn hinzu. »Uns bleibt keine andere Wahl, als mit den Gauklern weiterzuziehen.«

Widerwillig lenkte Grigán ein. Manchmal dachte er noch wie früher, als er allein unterwegs gewesen war. Da er zwei Jahre in Arkarien verbracht hatte und weder Schnee noch kalte Nächte fürchtete, hätte er Semilia in weniger als zwei Tagen erreicht. Doch diese Mühsal konnte er den anderen nicht abverlangen.

Bald pfiff ihnen ein Wind um die Ohren, der sie bis in die Nebelberge begleiten würde. Er kam aus Norden, ein böiger, trockener, eiskalter Wind, in dem immer wieder Hagelkörner wirbelten.

»Der Wind …«, bemerkte Léti, die neben dem kleineren, den Frauen vorbehaltenen Wagen ritt. »Er klingt wie der Gesang der Geister in der Bibliothek.«

Lana und Corenn schwiegen, denn sie hatte das gleiche unheimliche Gefühl beschlichen. Die Priesterin zog sich rasch wärmer an, und die anderen folgten ihrem Beispiel.

Später durchquerten sie einen breiten Tümpel, der nirgends tiefer als zwei Fuß war. Grigán hatte auf eigene Faust eine Furt gesucht und gefunden, was dem Wagenzug einen Umweg von einem Dekant ersparte. Als sie sich ins Wasser vorgewagt hatten, war Nakapan noch skeptisch gewesen, aber nachdem sie am anderen Ende des morastigen Teichs angekommen waren, bedankte er sich überschwänglich.

»Ich hasse Gegenden, in denen es ständig regnet«, sagte Rey mit einem missmutigen Blick auf die Schlammpfützen, die an manchen Stellen gefroren waren. »Wenn man sich vorstellt, dass wir noch vor einer Dekade im Schönen Land waren!«

»Hier regnet es nie«, verbesserte ihn Grigán. »Das Wasser stammt von der Schneeschmelze in den Brantacken und den Nebelbergen. In fünf Monden wird dieser See hier mindestens fünf Fuß tief und dreimal so groß sein wie jetzt.«

Rey betrachtete die Einöde, die Wind und Wetter ausgesetzt war. Wie sollte irgendjemand hier leben können?

Der alte Anaël, mit dem sich die Erben angefreundet hatten, erzählte ihnen, wie er seinen treuen Merbal als Welpe in dieser Gegend gefunden hatte. Der kleine Wolf war von dem plötzlichen Anstieg des Wassers überrascht worden  und saß auf einem Streifen Land fest, das zu einer immer kleineren Insel zusammenschrumpfte. Der Gaukler hatte ihn aus seiner misslichen Lage befreit, und so wurde der Jongleur zum Wolfsbändiger.

Anaël kannte sich in diesen Breiten gut aus und zeigte den Erben alle möglichen Pflanzen, die in dem rauen Klima gediehen: Graualgen, Buraksweiden, Schwallgras, Selsassen, Seekraut und andere kuriose Gewächse. Die Tierwelt war ebenso vielfältig: Anaël machte sie auf Waulen aufmerksam, auf Mützenmöwen, Springmargoline, Domaliander und patrizische Rennmäuse. Einmal sahen sie sogar ein Nest mit Zönobitenvipern, um das sie einen großen Bogen schlugen. Sie konnten gut darauf verzichten, dass sich Hunderte Schlangen auf ihre Pferde stürzten.

Leider entgingen diese Erläuterungen gerade demjenigen, den sie am meisten interessiert hätten. Bowbaq war mit etwas anderem, genauso Spannendem beschäftigt. Er brachte Yan bei, wie man mit Tieren sprach.

 

 

 

»Tiere denken nicht wie wir«, begann der Riese, während Yan gebannt lauschte. »Sie denken eigentlich gar nicht. Das brauchen sie auch nicht: Alles, was sie tun, tun sie instinktiv. Wenn sie Hunger haben, fressen sie. Wenn sie müde sind, schlafen sie. Wenn sie Gefahr wittern, fliehen sie. Ganz einfach. Würde das Tier zögern, wäre es kein Tier mehr. Es wäre wie du, wie ich, wie wir anderen: ein vernunftbegabtes Wesen. Und es wäre innerhalb kurzer Zeit tot.«

Bowbaq schien in eine Art Selbstgespräch versunken, während er unermüdlich mit der armen Miff spielte, die ihre Scheu noch nicht verloren hatte. Er hoffte, bald ihr Vertrauen zu gewinnen, um ihr die Kette abnehmen zu  können. Das Mausäffchen würde sich vortrefflich für ihre Übungen eignen. Aber vor allem wünschte sich der Riese, dem kleinen Tier etwas Gutes tun zu können, gleichsam als Entschädigung für die Grausamkeiten seiner Artgenossen.

Obwohl Yan den Wagen lenkte, ließ er sich kein einziges Wort seines Freundes entgehen. All das kam ihm wie das Selbstverständlichste von der Welt vor. Doch was er sich mit gesundem Menschenverstand zusammenreimte, klang aus dem Mund eines Erjak wie eine Wahrheit, die auf Erfahrung beruhte.

»Erwarte nicht, Wörter zu erkennen«, fuhr Bowbaq fort. »Es sind nur Empfindungen oder bestenfalls Bilder. Dein Geist übersetzt es dann in Worte. Die Tiere selbst formulieren keine.«

»Verstehe.«

»Und genau das kann ich dir beibringen, Freund Yan. Ich weiß nicht, wie man in einen anderen Geist eindringt. Ich kann nicht erklären, wie das funktioniert. Wenn es dir nicht gelingt, werde ich dir nicht helfen können. Ich kann dir nur, ähm … zeigen, wie du das, was du siehst, auslegen kannst.«

»Einverstanden«, stimmte Yan zu. »Wann fangen wir an?«

Der Riese wusste nicht, was er sagen sollte. Er hätte das Vorhaben gern auf sehr viel später verschoben. Schüchtern, wie er war, hatte er das Gefühl, sich nur zu blamieren, wenn er einem so klugen jungen Mann etwas beizubringen versuchte.

Yan spürte seine Verlegenheit und nahm die Sache in die Hand. »Am besten erklärst du mir zuerst die wesentlichen Punkte, bevor ich überhaupt einen Versuch wage. Bestimmt gibt es ein paar Dinge, vor denen ich mich in Acht nehmen muss? Damit beginnt Corenn immer ihren Unterricht.«

»Ja«, erwiderte Bowbaq, bestärkt durch das Vertrauen seines Freundes. »Zum Beispiel gibt es drei Fälle, in denen man gar nicht erst zu versuchen braucht, mit einem Tier in Kontakt zu treten: Wenn es glaubt, dass sein Leben in Gefahr ist, dass seine Jungen in Gefahr sind, oder wenn es dich für eine mögliche Beute hält.«

»Das klingt einleuchtend«, sagte Yan.

»Außerdem ist es sehr schwierig, wenn das Tier verletzt ist - und unmöglich, wenn du es verletzt hast -, oder wenn es dich als Eindringling in seinem Revier versteht.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele Einschränkungen gibt.«

»Ja. Kontakt kannst du zwar immer aufnehmen, aber ein  Austausch ist in solchen Fällen unmöglich.«

»Eigentlich ein bisschen wie bei Grigán«, sagte Yan munter.

Die Freunde grinsten sich an. Das mürrische Naturell des Kriegers war häufig die Zielscheibe ihres Spotts, seit Rey ihn damit aufzog. Doch das minderte die Hochachtung, die sie dem alten Kämpfer entgegenbrachten, nicht im Mindesten.

»Generell kann man sagen«, fuhr Bowbaq fort, »dass es bei Weibchen leichter ist. Bei Männchen geht es immer auch um Dominanz, die man nur schwer durchsetzen kann. Außerdem ist es bei Raubtieren einfacher als bei anderen: Ihre Triebe sind den unseren recht ähnlich. Sie sind Einzelkämpfer. Dagegen haben Weidetiere einen Herdensinn, der uns eher fremd ist. Wenn es nicht gerade um ihr Überleben geht, richten sie sich stets nach dem Leittier, dem dominanten Männchen. Es ist jedenfalls einfacher, mit einem Bären zu sprechen als mit einem Pferd!«

Yan nickte immer wieder, während er sich jeden dieser Grundsätze fest einprägte. Bowbaq redete in einem fort,  und Yan sog alles auf. Aus Neugier und purer Wissbegier und ohne zu ahnen, dass ihm dieses Wissen schon bald das Leben retten würde.

 

 

 

Zamerine bebte vor Aufregung. In all den Jahren, in denen er Zuïa diente, hatte ihn seine Arbeit noch nie mit solcher Freude erfüllt. Es war wie ein Rausch. Ein Fieber, das seinen Verstand und seine Führungsstärke herausforderte.

Sein Meister, der hohe Dyarch, hatte ihm endlich einen Teil seiner Pläne enthüllt. Seither bewunderte der Judikator ihn nur noch mehr. Was für eine Großtat! Was für ein Ehrgeiz!

Sein Vorhaben übertraf alles, was ein Mensch je gewagt hatte. Doch war Saat tatsächlich nur ein Mensch? Seine Vision, das Ausmaß seiner Pläne waren das Ebenbild seiner selbst: allmächtig. Unsterblich.

Geisteskrank, dachte der Zü bisweilen, bevor er sich wieder in die Arbeit stürzte, um die ketzerischen Gedanken zu verscheuchen.

Sein Meister hatte nicht nur eine kühne Vision, sondern auch die Mittel, sie zu verwirklichen: Rund achtzigtausend Sklaven hatte die Wallattenarmee unter Gors dem Zimperlichen innerhalb weniger Monde zusammengetrieben. Endlich würden sie diese Nichtsnutze, die den bewaffneten Truppen bisher nur ein Klotz am Bein gewesen waren, für ihre Zwecke einsetzen. Saat hatte von Anfang an gewusst, wie. Aber er hatte es bewusst erst jetzt verkündet, als die Armee an ihrem Ziel angelangt war. Von hier aus würde ihr großer Angriff ausgehen.

Gegenwärtig war Zamerine mit der Überwachung der Bauarbeiten beauftragt. Dyree und die fünfundachtzig Boten Zuïas, die zu ihnen gestoßen waren, gingen ihm dabei zur Hand. Die Sklaven hatten unter Schmerzen gelernt, die Mörder im roten Gewand zu fürchten und nicht aufzumucken. Niemand hatte verzweifelte Gefangene so gut im Griff wie die Züu.

Zamerine hatte unter anderem entschieden, den Zwangsarbeitern, die schnell zu ersetzen waren, weder Schlaf noch Nahrung zu gewähren, um Zeit und Kosten zu sparen. Doch Emaz Chebree hatte die Folter noch verfeinert. Fortan bekamen nur diejenigen, die bei der Verehrung des Gottes Sombre besonderen Eifer zeigten, etwas Wasser, eine Handvoll Körner und etwas Zeit zugestanden, um zu beten - oder zu schlafen.

Die Religion erfreute sich nun noch größerer Beliebtheit als zuvor, und der hohe Dyarch hatte sich lobend geäußert, was nur selten geschah. Selbst sein Sohn wirkte mittlerweile lebendiger. Bisweilen nahm er sogar die Verkünder seines Meisters zur Kenntnis: Zamerine, Chebree, Gors und Dyree. Alle anderen ließen ihn kalt.

Ihre Armee hatte nun endgültig Stellung bezogen und kontrollierte das gesamte Gebiet zwischen dem Col’w’yr - im Volksmund nur der graue Fluss genannt - und der aus heißen Quellen gespeisten Liponde. Einzelne Kompanien würden weiter nach Norden ins Land Thalitt vorstoßen, doch das Wesentliche würde sich hier abspielen. Am Fuß der Berge.

Zamerine legte den Kopf in den Nacken und betrachtete seinen nächsten Gegner. Es war ein gigantisches Unterfangen. Gewiss würden sie viele Hindernisse zu überwinden haben. Doch in Anbetracht der Mittel, die ihnen zur Verfügung standen, schien nichts unmöglich. Und das, was sie anstrebten, war fürwahr die Mühe wert.

Noch bevor ein Jahr zu Ende ging, würde sein Meister die Oberen Königreiche erobert haben. Goran, Lorelien, Romin. Ith. Kaul. Arkarien.

Was Saat dann vorhatte, kümmerte ihn wenig. Der Zü sah sich bereits als Statthalter Loreliens, wie es ihm versprochen worden war. Bald würde sich alle Welt Zuïas Gesetz unterwerfen.

 

 

 

Die Erben waren ebenso froh wie die Gaukler, als der erste Tag ihrer Reise durch das Klamme Tal zu Ende ging. Die vielen Umwege, die ständig im Morast stecken bleibenden Wagen und die Angst vor Raubüberfällen hatten sie Kraft und Nerven gekostet. Als noch dazu die ersten Nebelschwaden aufzogen, gab Nakapan das Zeichen zur Rast, obwohl der Tag gerade erst im sechsten Dekant stand.

Grigán protestierte der Form halber, doch gegen die Macht der Natur konnte selbst der ungeduldige Krieger nichts ausrichten. In der Tat dauerte es nicht einmal eine Dezime, bis die Fuhrwerke in dichtem Nebel verschwanden. Corenn riet den anderen, sich nicht vom Lager zu entfernen, aber das hätte ohnehin niemand gewagt.

Bis zum Einbruch der Nacht vertrieb sich jeder die Zeit auf seine Weise. Corenn und Lana suchten sich einen ruhigen Ort, um ihre Theorien über das Gedicht von Romerij zu besprechen. Grigán und Léti schlugen den Kampfakrobaten vor, sich zu Übungszwecken mit ihnen zu messen, und die anderen beschlossen, diesem vielversprechenden Kampf beizuwohnen.

Die beiden Gaukler, der Mann mit den Säbeln und sein Gegenspieler mit dem Speer, bildeten sich auf ihr Können so viel ein, dass sie die Herausforderung nicht besonders  ernst nahmen. Sie wurden schnell eines Besseren belehrt. Nachdem Grigáns und Létis Angriffe zunächst zurückhaltend, ja fast schüchtern ausgefallen waren, wurden sie rasch immer schneller und gefährlicher. Die beiden hatten die ersten Attacken und Paraden dazu genutzt, die Bewegungen der Akrobaten genau zu studieren.

Der Anblick des Kriegers und der jungen Frau, die Seite an Seite kämpften, hätte selbst die größten Aufschneider verstummen lassen. Mit ihrer schwarzen Lederkluft und dem gleichen konzentrierten Gesichtsausdruck griffen sie manchmal genau im selben Moment an, als führten sie eine lang geprobte Choreografie vor. Das geringschätzige Lächeln der Akrobaten wich immer verkrampfteren Mienen. Wie konnten es diese Fremden wagen, alte Hasen wie sie herauszufordern?

Auch wenn die Treffer nur angetäuscht waren, bedeuteten sie eine Demütigung. Léti wurde zweimal ›verletzt‹, ebenso wie der Mann mit dem Speer. Den Säbelkämpfer erwischte es mit vier Treffern am schlimmsten. Nur Grigán gab sich keine einzige Blöße. Da der Mann mit den Säbeln immer wütender wirkte, hielt er es für besser, das Scheingefecht zu beenden, bevor es aus dem Ruder lief.

Bowbaq und Rey beglückwünschten die Sieger lauthals, und Yan fiel in ihren Jubel ein, während sich die Gegner höflich die Hände schüttelten. Léti rammte ihr Rapier in den Boden, lief zu ihren Freunden und fiel dem völlig verdatterten Yan um den Hals.

Er erwiderte die Umarmung, ohne zu begreifen, wie er zu diesem Glück kam. Aber das war ihm so egal wie der pelzige Hintern eines Margolins. Sie lagen sich in den Armen und zögerten den Moment lange hinaus, bis sich Léti mit  einem Lächeln von Yan löste und wieder zu Grigán lief, um die Übungsstunde fortzusetzen.

»Mit deiner weißen Haarsträhne und dem roten Gesicht könntest du glatt als Spaßmacher durchgehen«, zog Rey ihn auf.

Yans Blick wanderte von Léti zu seinen Freunden, und er errötete noch mehr. Rey zwinkerte ihm vielsagend zu, während Bowbaq ihm ein strahlendes Lächeln schenkte. So dumm war sich Yan schon lange nicht mehr vorgekommen.

»Sie freut sich, dass sie gewonnen hat«, erklärte er verlegen und wies auf Léti.

»Das haben wir gesehen«, sagte Rey spitzbübisch.

Yan bereute, sich auf einen Wortwechsel mit Rey eingelassen zu haben. So hatte er sich freiwillig zur Zielscheibe anzüglicher Scherze gemacht. Genau davor hatte er sich schon in Eza gefürchtet, sechs Dekaden zuvor - in einer fernen Vergangenheit. Er beschloss, lieber den Mund zu halten.

Rey wandte sich Corenn und Lana zu, die in zwanzig Schritt Entfernung auf niedrigen Schemeln an einem Lagerfeuer saßen. Die Diplomatin und die Moralpriesterin beugten sich, ganz in ihr Gespräch vertieft, über ein Stück Pergament. Offenbar waren sie sich nicht ganz einig, trugen aber ruhig und dennoch nachdrücklich ihre Argumente vor. Der Schauspieler hörte nicht, was sie sagten. Er hatte nur Augen für Lana.

Er stellte sich neben Yan, der gedankenverloren dem nächsten Kampf zusah, und flüsterte ihm ins Ohr: »Warum bittest du sie nicht endlich um ihre Hand?« Er meinte es vollkommen ernst.

Yan schluckte und sah Rey verblüfft an. Es war das erste  Mal, das ihn jemand so unvermittelt darauf ansprach. »Der Tag des Versprechens ist vorbei«, hörte er sich mit dünner Stimme sagen. »Nächstes Jahr …«

»Oder übernächstes? Warum nicht jetzt?«

»Warum …« Der junge Mann war sprachlos.

Rey hatte recht. Ja, warum eigentlich nicht? Hier, im Klammen Tal, im Kreis ihrer Freunde? Verloren im Nebel, in Gesellschaft einer romischen Gauklertruppe, nur aus einem einzigen Grund, dem besten aller Gründe: weil er es wollte?

Warum sollte er noch damit warten? Vielleicht hielt die Zukunft bessere Gelegenheiten bereit, vielleicht aber auch keine einzige mehr. Wann, wenn nicht jetzt?

Yan machte einen Schritt auf seine Geliebte zu, dann einen zweiten - und blieb plötzlich stehen. Ihm war wieder eingefallen, warum es jetzt nicht ging.

Usul hatte vorhergesagt, dass er den Bund mit Léti eingehen würde. Das wünschte sich Yan mehr als alles andere auf der Welt. Aber der Gott hatte auch Grigáns bevorstehenden Tod und den Niedergang der Oberen Königreiche verkündet. Yan würde alles tun, um diese Zukunft zu verhindern. Doch hing das Ganze nicht irgendwie zusammen?

Wie so oft fühlte er sich wie gelähmt. Er wagte nicht zu handeln, aus Angst, das angekündigte Unglück noch schneller heraufzubeschwören - oder die Verwirklichung seiner Wünsche, die er von ganzem Herzen herbeisehnte, zu verhindern.

Mit hängendem Kopf stellte er sich wieder neben Rey. Der Schauspieler schwieg. Wäre Lana nicht Priesterin, so wüsste er ganz genau, was er tun würde.

Der nächste Tag verlief nicht anders als der erste im Klammen Tal. Da die Straßenräuber sie in Frieden ließen, gelangten die Reisenden ohne Zwischenfälle an den Fuß der Nebelberge. Im Morgengrauen des Tags der Weber, sechs Tage vor dem Tag der Erde, an dem der Jahrmarkt in Le Pont stattfand, begannen sie den Aufstieg.

Nun, da die Karawane die sumpfigen, bisweilen unter Wasser stehenden Wege verlassen hatte und den breiten, sanft ansteigenden Bergpfad erklomm, kamen Menschen wie Pferde leichter voran. Allerdings verlor sich die Dankbarkeit, welche die Reisenden der wieder gnädiger gestimmten Natur entgegenbrachten, als der Weg im Laufe des Tages immer steiler wurde. Um die Tiere zu entlasten, mussten Gaukler und Erben absitzen und zu Fuß weitergehen. Alle außer Bowbaq zitterten in der Kälte, die von Dekant zu Dekant bitterer wurde, und sie beneideten den Nordländer um seine dicken Felle und den dichten Bart.

Nachdem die Reisenden gegen Mit-Tag eine kurze Rast eingelegt hatten, um eine Kleinigkeit zu essen, kam ihnen der Marsch noch beschwerlicher vor. Lana, die solche Anstrengungen nicht gewohnt war, hatte große Mühe, den anderen zu folgen, und Rey versuchte, sie mit Scherzen aufzumuntern.

Nur der majestätische Anblick von zwei hoch in der Luft schwebenden Kronenadlern unterbrach die Eintönigkeit des Aufstiegs. Immer wieder kamen sie an Schneewehen vorbei, und irgendwann verschwand die ganze Landschaft unter einer makellosen weißen Schneedecke. Die Kälte machte ihnen nun weniger zu schaffen, aber wer kein passendes Schuhwerk hatte, dem froren die durchnässten Füße.

Selbst als die Nacht hereinbrach, machten die müden Reisenden nicht Halt. Nakapan der Koloss ließ einige Laternen anzünden und schlug vor, einen Späher vorauszuschicken, damit sie nicht vom Weg abkamen. Wie Nakapan gehofft hatte, meldete sich Grigán freiwillig für diese Aufgabe.

So stapften sie einen halben Dekant lang schweigend durch den Schnee, um Atem für den nächsten mühevollen Schritt zu sparen. Abwechselnd führten jeweils drei Männer die Pferde vor dem ersten Wagen am Zügel, und die anderen mussten immer wieder schieben helfen. Der Rest des Zugs folgte der Wagenspur.

Irgendwann waren Yan, Bowbaq und Anaël an der Reihe. Die Pferde waren erschöpft und mussten am Zaumzeug weitergezogen werden, da sie immer wieder umkehren wollten. Abermals dachte Yan über die Gründe nach, die ihn hierhergeführt hatten. Da kämpfte er sich mit einer Laterne in der Hand auf einem unwegsamen Gebirgspfad durch knietiefen Schnee und leuchtete dem Wagen romischer Gaukler den Weg. Doch dann hörte er auf zu grübeln und konzentrierte sich wieder auf das Ziel: Sie mussten Semilia erreichen.

Seine Geduld wurde belohnt, denn kurz darauf kehrte Grigán von einem seiner Erkundungsgänge zurück und verkündete, dass es nicht mehr weit sei. Die Nachricht wurde mit lautem Jubel aufgenommen. Mit neuem Schwung marschierten die Reisenden voran und erreichten schließlich eine Bergkuppe, von der aus sie die Lichter der Stadt erspähten. Dieser Anblick stimmte sie so froh, dass sie die letzte Meile unter munteren Scherzen zurücklegten.

Semilia war sehr viel kleiner, als Yan es sich vorgestellt hatte. Von oben konnte man einen Großteil des Fürstentums überblicken. In eine Senke gekauert, umringt von einem natürlichen Schutzwall aus Felswänden und einer gewaltigen Stadtmauer, wirkte die lorelische Stadt wie eine uneinnehmbare Festung, ganz anders als ihre reichen Schwestern im Landesinneren. Zu Zeiten der Zwei Reiche war Semilia nur ein Vorposten gewesen. Unter dem Schutz der Handelsmacht war die Stadt dann zu einem Fürstentum aufgestiegen, das die Nordwestgrenze sicherte und Lorelien vor dem Einfall von Straßenräubern bewahrte.

Während sie zum Stadttor hinabstiegen, dachte Yan, dass es hier in der warmen Jahreszeit wunderschön sein musste. Im Sommer würden die schneebedeckten Berghänge von üppigem Grün überzogen sein - ein Paradies für Schäfer und Jäger. Von den umliegenden Gipfeln würden unzählige Rinnsale und Bäche zu einem der beiden Seen am Fuß der Stadtmauer fließen. Der größere war bis ins Matriarchat für seinen Fischreichtum bekannt.

Yan hätte nie gedacht, dass er den See eines Tages mit eigenen Augen sehen würde. Aber hatte er in der letzten Zeit nicht so viel Neues erlebt? Wohin würde es ihn und die anderen wohl in der nächsten Dekade verschlagen?

Plötzlich stach ihm die Ähnlichkeit zwischen der Umgebung von Semilia und dem Jal’dara ins Auge. Mit klopfendem Herzen sah er sich um und suchte nach einem Beweis für diesen Eindruck. Doch trotz der Dunkelheit musste er sich eingestehen, dass das vor ihm liegende Tal nicht an die Schönheit des Landes hinter der Pforte, die sie nicht zu durchschreiten vermocht hatten, heranreichte - ohnehin nur eine blasse Erinnerung an eine flüchtige Vision.

 

 

 

Beim Betreten jeder lorelischen Stadt wurde Wegezoll erhoben, und Semilia stellte keine Ausnahme dar, obwohl das Fürstentum wirtschaftlich von Lorelien unabhängig  war. Glücklicherweise respektierten die Zöllner das Recht auf freie Durchreise, das den Gauklern traditionell gewährt wurde, und beschränkten sich darauf, einen kurzen Blick in jeden Wagen zu werfen. Nakapan steckte ihnen anstandshalber ein paar Münzen zu, dann durfte die Karawane in die Stadt einziehen.

In Semilia gab es nur wenige Gasthäuser, dafür aber eine freie Herberge, was ein recht schmeichelhafter Name für eine Ansammlung verfallener Hütten war, in denen Reisende von auswärts übernachten durften. Die Gaukler, die sich hier auskannten, brachten die Wagen und Pferde in den Stall und entzündeten in zwei Kaminen einige Torfballen, die zwar furchtbar qualmten, aber dennoch eine anheimelnde Wärme verbreiteten.

Die größte Hütte diente zugleich als Schlafgemach, Küche, Wohnzimmer und dem Geruch nach zu urteilen auch als Abort. Zwei Vagabunden hatten es sich bereits vor dem Feuer bequem gemacht und murrten über die neuen Gäste, verstummten aber, als sie sahen, wie viele es waren. Einer trug eine Kette aus Zähnen um den Hals.

»Mit dem Eroberten Schloss kann man das nicht gerade vergleichen«, sagte Rey naserümpfend. »Wie wär’s, wenn wir uns auf die Suche nach einem anständigen Gasthaus machten?«

»Das wäre taktlos«, wandte Corenn ein. »Dank der Gaukler haben wir ein Dach über dem Kopf. Wenn wir uns weigern, hier zu übernachten, käme das einer Beleidigung gleich.«

»Aber vielleicht wünscht sich Lana etwas mehr Bequemlichkeit«, beharrte Rey.

»Der Wolf lächelt, aber er zeigt dabei seine Zähne«, sagte Lana, und die Gefährten brachen in Gelächter aus.

Rey antwortete nicht und machte sich auf die Suche nach Cavale, in der Hoffnung, der Jongleur würde eine Schänke in der Stadt kennen, wo man einige Becher leeren konnte.

Die beiden Männer brachen bald auf, und Nakapan, sein Sohn der Akrobat, die geschminkten Zwerge, der Affendompteur und ein Spaßmacher schlossen sich ihnen an.

Die Erben befreiten einen Teil des Raums vom gröbsten Schmutz, trugen das Gepäck herein und breiteten ihre Decken aus. Als sie sich umgezogen und etwas Warmes gegessen hatten, kam ihnen die Unterkunft gleich viel behaglicher vor - beinahe heimelig.

Grigán legte sich als Erster schlafen, was die Gefährten erstaunte, denn sie waren es gewohnt, dass er als Letzter zu Bett ging. Doch der Tag war für ihn noch anstrengender gewesen als für die anderen, da er als Späher weite Strecken zurückgelegt hatte. So unterhielten sie sich im Flüsterton, um ihn nicht zu stören.

Die Zeit verstrich gemächlich, und der beschwerliche Tag wäre friedlich ausgeklungen, wenn nicht ein misslicher Vorfall die Erben aufgeschreckt hätte.

Mit einem Mal sprang die Tür auf, und der Affendompteur kam hereingetorkelt. Er war sturzbetrunken und brabbelte unverständliches Zeug. Der Mann ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen, lachte dreckig und torkelte dann auf Bowbaq zu. In diesem Moment sahen die Gefährten, dass er etwas hinter sich herzog.

Léti sprang auf und legte die Hand an den Griff ihres Rapiers. Auch Yan erhob sich und versuchte, sich daran zu erinnern, in welchem Sack er sein Schwert verstaut hatte. Lana, Corenn und Bowbaq rührten sich nicht.

»Du hast mir meinen Affen geklaut!«, lallte der Mann  mit wutverzerrtem Gesicht. »Dann sollst du auch die anderen haben!«

Mit diesen Worten warf er dem Riesen drei Mausäffchen in den Schoß, deren Kehlen durchgeschnitten waren.

Bowbaq starrte schweigend auf die kleinen blutigen Leichen, die immer noch an ihren Ketten hingen. Léti und Yan wichen zurück, jedoch nicht vor Tonk, sondern vor ihrem arkischen Freund.

»Wie grausam«, flüsterte Lana.

»Bowbaq, er weiß nicht, was er tut«, versuchte Corenn den Riesen zu beruhigen. »Er ist betrunken.«

»Aber ich bin es nicht«, sagte Bowbaq und stand langsam auf, nachdem er die Kadaver neben sich abgelegt hatte.

Die Holzdielen knarrten unter seinem Gewicht, und Bowbaq musterte den Rominer mit einem vernichtenden Blick. Selbst in seinem benebelten Zustand begriff der Affendompteur, dass er einen Fehler begangen hatte.

Léti lief zu Grigán, um ihn zu wecken. Doch Bowbaq hatte Tonk bereits an der Jacke gepackt und ihn hochgehoben, als wäre er ein leerer Sack. »Solltest du dich hier noch ein einziges Mal blicken lassen«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, »dann tue ich dir dasselbe an, was du den armen Tieren angetan hast.«

Er ließ den Rominer noch eine Weile in der Luft baumeln, bevor er sich mühsam zusammenriss und ihn wieder auf die Füße stellte. Der Mann blickte sich gehetzt um und überlegte, ob er seine Sachen einsammeln sollte, beschloss dann aber, lieber gleich das Weite zu suchen.

»Grigán!«, rief Léti mit Panik in der Stimme. »Grigán wacht nicht mehr auf!«

Truppenschau der Elitekrieger im Fackelschein. Chebree liebte den Appell, zu dem sich ihre besten Männer in Reih und Glied aufstellten - die besten Kämpfer der größten Armee der bekannten Welt. Ihrer beider Armee, die bald allein ihre Armee sein würde, wenn alles nach Plan verlief.

Ein Fähnrich folgte ihr in einigen Schritten Abstand und nannte ihr die Namen der vierhundert Kompanien, denen jeweils ein Hauptmann vorstand. Je nach Herkunft der Krieger war jede Kompanie zehn bis zweihundert Mann stark. Chebree bewunderte die Speerträger, Reiter, Fußsoldaten und Bogenschützen, die stolzen Gladoren, die Pikenträger, die Bärtigen, die Drachen aus Oo, die Wa’r’kal, deren Treffsicherheit legendär war, die Yep, die Farikii und ihre Ratten, die Yalaminen, die Kopflosen, die Reiter aus Egosien und viele andere mehr. Die meisten waren Wallatten, aber es gab auch einige Solener, Thalitten, Sadraken, Grelitten und selbst eine Handvoll Tuzeener.

Der Fähnrich teilte ihr nichts Neues mit, und so hörte sie nur mit halbem Ohr hin. Sie genoss das Gefühl, die Krieger der verschiedenen Völker für sich aufmarschieren zu sehen. Für sie allein.

Vor Saats Ankunft war sie Königin Che’b’ree Lu Wallos gewesen und hatte über ein kleines Gebiet geherrscht, das von einem unbedeutenden wallattischen Klan besiedelt wurde. Sie war nur Königin Chebree gewesen. Eine Vasallin von Gors’a’min Lu Wallos. Sie hatte kein höheres Ziel gehabt, als ihre Ländereien vor Angriffen der Thalitten, Solener oder denen ihres eigenen Lehnsherrn zu schützen.

Gleich in den ersten Tagen von Saats Feldzug, als seine Armee noch ein wilder Haufen aus Söldnern und Geächteten gewesen war, hatte sie sich ihm angeschlossen. Saat hatte es geschafft, die Horde in eine schlagkräftige Armee  zu verwandeln, die ihre wehrhaftesten Dörfer bedroht hatte. Daraufhin hatte Chebree mit ihm verhandelt, um seine Verbündete zu werden, denn als seine Feindin hätte sie eine sichere Niederlage erlitten.

Insgemein hatte sie gehofft, ihre vereinte Armee gegen Gors den Zimperlichen führen zu können und so das gesamte Königreich Wallatt zu unterwerfen. Doch der Barbarenkönig, der für seine Trunksucht, seine Wutausbrüche, seinen Sadismus und vor allem für seine zweischneidige Axt berüchtigt war, hatte ihre Pläne vereitelt, indem auch er zu Saat überlief.

Als Gors’ Vasallin war Chebree daraufhin in der Rangordnung von Saats Heerführern abgestiegen. Um wieder an die Spitze zu rücken, wurde sie die Liebhaberin des Meisters, der sich schon damals »hoher Dyarch« nennen ließ. Sie war die einzige Konkubine, die er nicht als Sklavin hielt. Und die einzige, die seine Berührung länger als fünf Monde überlebt hatte.

Fünf Monde schon, dachte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Und immer noch nichts.

Saat war aufgefallen, dass sie über großen Ehrgeiz und einen scharfen Verstand verfügte, und er hatte sie zur Groß-Emaz einer neuen, bis dahin völlig unbekannten Religion ernannt: die Verehrung des Gottes Sombre. Der Bezwinger. Der schwarze Gott der Eroberer.

Chebree hatte sogleich all ihre Kraft auf diese Aufgabe verwandt und hielt nun bei jedem Aufmarsch der Hauptmänner - die mittlerweile Verkünder genannt wurden - Predigten, Zeremonien und Gottesdienste ab. Nach nur einem Mond war bereits die Hälfte der Armee zu der neuen Religion übergetreten, die verdienstvollen Kämpfern Reichtum und Macht versprach. Und wiederum einen Mond später begann jeder Tag mit einem Treueschwur der Krieger auf Sombre, seine Verkünder und die Dyarchen.

Als Nächstes hatte sich Emaz Chebree mit nicht minder großem Erfolg der Bekehrung der Sklaven gewidmet. Allerdings hatten die an sie gerichteten Predigten einen etwas anderen Wortlaut: Sombre war zwar der Gott der Eroberer, aber alle Sklaven, die sich ihm unterwarfen, würden befreit werden, sobald das Zeitalter des Friedens anbrach: die Neue Ordnung.

Saat war sehr zufrieden mit ihr. Saat, ihr Meister. Saat, der bald die Länder des Ostens und die Oberen und Unteren Königreiche beherrschen würde, ja die ganze bekannte Welt.

Sie konnte Saat nur eins bieten, um sich seine ewige Dankbarkeit zu sichern. Um an seiner Seite zu herrschen. Um über Leben und Tod der Menschheit zu walten.

Unwillkürlich legte sie ihre behandschuhte Hand auf den unteren Teil des goldenen Brustpanzers, den sie über dem Kettenhemd trug. Sie dachte an den Mann, der ihr nie sein Gesicht zeigte. Der hohe Dyarch, ihr Meister, der seine Kleidung nur ablegte, wenn es stockfinster war, und dessen Haut ebenso trocken und runzelig war wie die eines verdorrten Apfels. Der Mann mit dem Körper eines Greises und der Kraft eines tuzeenischen Kämpfers.

Der Mann, der sich nichts sehnlicher wünschte als einen Sohn, den ihm keine andere Konkubine schenken konnte, sei sie nun eine freie Frau oder eine Sklavin.

 

 

 

Die Herberge, in der es noch wenige Augenblicke zuvor so ruhig gewesen war, wurde nun von einem Tumult heimgesucht, der einem lorelischen Jahrmarkt in nichts nachstand. Die Erben scharten sich um Grigáns leblose Gestalt, während die Gaukler und selbst die beiden Vagabunden herbeiliefen. Alle sahen Lana und Corenn mit angehaltenem Atem dabei zu, wie sie versuchten, den Krieger aus seiner Ohnmacht zu wecken.

»Er ist so blass!«, sagte Bowbaq halblaut und erbleichte selbst.

»Seine Haut ist eiskalt, Corenn«, stellte Lana fest. »Wir müssen ihn ans Feuer bringen und zudecken.«

Die Umstehenden streckten die Arme aus, um den Kranken zu tragen, doch Bowbaq hatte ihn hochgehoben, bevor die anderen ihn auch nur berühren konnten. Vorsichtig legte er den Krieger vor dem Kamin ab und trat zurück, damit die beiden Frauen ihn untersuchen konnten.

»Deremïn ist unser Heiler«, warf eine der Kunstreiterinnen ein. »Er ist mit den anderen in der Stadt. Ich werde sehen, ob ich ihn finden kann.«

Nachdem sie sich hastig ihren Mantel übergestreift hatte, lief die junge Frau hinaus in die Nacht. Sogleich beschloss Léti, sie zu begleiten. Falls nötig, würde sie die Dinge zu beschleunigen wissen. Außerdem konnte sie den Anblick des Mannes, dem sie ihr Leben verdankte - dem im Grunde sie alle ihr Leben verdankten - und der nun gegen eine Krankheit kämpfte, gegen die sie machtlos war, nicht länger ertragen.

In der Not erkennt man seine wahren Freunde: Obwohl die meisten Gaukler aus Romin stammten und Fremden eher feindlich gesinnt waren, boten sie den Erben sofort ihre Hilfe an und machten Vorschläge zur Behandlung des Kranken. Doch Grigán war kein gewöhnlicher Fall: Es gab kein Mittel gegen die Farikskrankheit, wie ihnen der Heiler in Trois-Rives erklärt hatte. So blieb dem Krieger nur seine eigene Zähheit.

Die Erben hatten geglaubt, er habe die Krankheit längst besiegt, aber das war offenkundig ein Irrtum gewesen. Grigán litt unter denselben Symptomen wie auf der Heiligen Insel der Guori und in Sapones Haus. Die Krankheit verlief anscheinend nach einem bestimmten Zyklus: Zwischen den Anfällen waren jeweils fünf Tage vergangen. Oder aber sie brach immer dann aus, wenn er aufgrund von ungewöhnlichen Strapazen zutiefst erschöpft war. Jedenfalls war Grigán nicht geheilt.

»Lana, seht Euch seine Augen an«, bat Corenn.

Die Ratsfrau hob ein Lid des Kriegers an. Die Maz beugte sich über ihn, legte den Kopf zur Seite, um nicht vom Feuer geblendet zu werden, und schreckte zurück. Die Umstehenden, unter ihnen Yan und Bowbaq, bestürmten sie mit Fragen.

»Seine Augen …«, sagte Lana und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Seine Augen sind rot.«

»Das kommt bestimmt vom Fieber«, sagte Yan und drängte sich zwischen den anderen hindurch, um sich selbst einen Eindruck zu verschaffen.

Tatsächlich leuchte Grigáns Iris, die sonst dunkelblau war, im Licht der Glut tiefrot. Yan bewegte einen Finger vor dem Gesicht des Kriegers hin und her, doch dessen Auge blieb starr. Traurig stand er auf, und Corenn ließ das Lid los, das sich langsam wieder über das Auge senkte.

Yan sah zu, wie seine Freundinnen mehrere Decken, Tücher und Felle, welche die mitfühlenden Gaukler herbeitrugen, über den Kranken breiteten. Er wusste, dass Grigán zum Sterben verdammt war. Usul hatte gesagt: »Er wird sterben, noch bevor ein Jahr vergangen ist.« Aber warum schon jetzt, wo gerade erst eine Dekade verstrichen war? Würde Grigán auch nur die folgende Nacht überleben?

»Haltet ihn fest«, sagte er, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Ich will etwas versuchen.«

So sanft sie konnten, ergriffen Bowbaq und Corenn die Handgelenke des Kranken, ohne Yan aus den Augen zu lassen. Der junge Mann kniete sich vor Grigáns Füße, holte tief Luft, packte den Knöchel seines Freundes und verdrehte ihm grob einen Zeh.

Der Krieger wurde von heftigen Zuckungen geschüttelt, trat Yan ins Gesicht und schlug um sich wie ein verschreckter Stehschläfer. Corenn konnte seine Hand nicht länger festhalten, aber Bowbaq gelang es, beide zu packen. Trotzdem brauchte es vier weitere Männer, um die Beine des Kranken auf den Boden zu drücken, bevor sich dieser beruhigte und wieder das Bewusstsein verlor. Grigán hatte seine Freunde nicht erkannt.

»Er wird es überleben«, sagte Yan mit fester Stimme, während er sich Wange und Kinn rieb. »Er gibt nicht auf.«

Corenn, Lana und Bowbaq blickten dem jungen Kaulaner nach, der schweigend davonging. Dass in dem unterkühlten Körper des Kriegers noch eine solche Kraft steckte, ließ sie neuen Mut schöpfen. Auf seiner zwanzig Jahre währenden Flucht hatte Grigán hervorragende Reflexe und einen ausgeprägten Überlebensinstinkt entwickelt.

Natürlich ahnte keiner von ihnen, dass Grigán gegen eine göttliche Vorhersage kämpfte.

 

 

 

Nach einer Weile kehrten Léti und die hilfsbereite Kunstreiterin mit Rey und den Gauklern, die den Abend in der Stadt verbracht hatten, in die Herberge zurück. Als Rey und Léti erfuhren, wie viel Kraft offenkundig noch in dem Kranken steckte, beruhigte sie das nur wenig, da sie seinen Ausbruch  nicht mit eigenen Augen gesehen hatten. Mittlerweile dämmerte Grigán wieder im Fieber dahin.

Der Heiler Deremïn trug sein mit Runen besticktes Gewand und hielt das Zauberbuch mit dem goldenen Einband in der Hand. In diesem Kostüm pflegte er auch mit den anderen Gauklern aufzutreten. Doch obgleich er kein richtiger Magier oder Wunderheiler war, wusste er doch einiges über Verletzungen und Krankheiten. Seine Diagnose machte den Erben jedoch kaum Hoffnung, denn er sagte nur, sie müssten »warten, bis das Fieber sinkt«, Grigán brauche »viel Ruhe« und man solle »alle Aufregung von ihm fernhalten«.

Wenn er Grigán und die Lage der Erben besser gekannt hätte, dachte Corenn, hätte der Rominer über seine eigenen Worte gelacht.

Sie konnten also nichts für den Krieger tun, und inzwischen war es spät in der Nacht. Nach langem Zögern entschuldigte sich Bowbaq bei Nakapan dafür, dass er seinen Affendompteur fortgejagt hatte. Der Koloss zeigte sich nicht im Geringsten überrascht und entschuldigte sich seinerseits. Er hatte Tonk schon am Abend gefeuert, weil er seine ständigen Streitereien mit den anderen Gauklern leid war und der Affendompteur im Wirtshaus randaliert hatte.

»Wenn er mich mit seinen toten Affen beworfen hätte, hätte ich ihm meine Faust ins Gesicht gerammt«, sagte der Rominer und erklärte das Gespräch damit für beendet.

»Aber er war doch unbewaffnet«, stammelte Bowbaq verlegen und kehrte dann rasch zu seinen Freunden zurück.

Voller Neid sah der Anführer der Gaukler dem Mann nach, der eine solche Kraft hatte, dass es sein Gewissen beruhigte, wenn sein Gegner ein Schwert trug.

Die Nacht zog sich endlos hin, vor allem für Yan, Rey,  Lana und Bowbaq, die sich an Grigáns Krankenlager abwechselten, und mehr noch für Léti und Corenn, die ihm bis zum Morgen nicht von der Seite wichen. Wenn eine für kurze Zeit einnickte, warf sie der anderen vor, sie nicht geweckt zu haben, obwohl der Krieger schon nach einem knappen Dekant wieder regelmäßig atmete und auch seine echte Augenfarbe zurückgekehrt war. Doch die beiden Kaulanerinnen bestanden darauf, bis Sonnenaufgang bei ihm zu wachen.

Schließlich brach über dem verschneiten Fürstentum Semilia der Morgen an, und die Stadt erwachte allmählich zum Leben. Als es zum zweiten Dekant läutete, stattete ein Wachmann der Herberge einen Besuch ab, um die Übernachtungsgäste zu zählen und sich zu vergewissern, dass es keinen Streit gab. Der Mann befragte Nakapan zu Grigán, doch der Gaukler verharmloste dessen Krankheit. Später erklärte er den Erben, dass jeder Fremde, der innerhalb der Stadtmauern krank wurde, auf der Stelle davongejagt würde.

Eigentlich hatte Nakapan geplant, noch vor Mit-Tag eine Vorstellung in der Stadt zu geben und gleich anschließend nach Le Pont aufzubrechen. Nachdem er Corenns Argumente gehört hatte, war er jedoch freundlicherweise bereit, die Abreise auf den nächsten Tag zu verschieben. Bis zum Jahrmarkt am Tag der Erde waren es ohnehin noch vier Tage, und außerdem konnten die Gaukler die Zwangspause für allerlei Erledigungen nutzen: Vorräte auffüllen, Fuhrwerke reparieren, Nummern einstudieren und ähnliches.

Grigán war immer noch nicht wieder zu sich gekommen, aber wenn Corenn oder jemand anderes ihn schüttelte, drehte er sich mittlerweile knurrend weg. Dass er wieder  so weit bei Kräften war, dass sein mürrischer Charakter zum Vorschein kam, beruhigte Corenn. Sie beschloss, dass es an der Zeit war, sich etwas Schlaf zu gönnen, und forderte Léti auf, sich ebenfalls hinzulegen.

Rey überredete Lana, mit den Gauklern in die Stadt zu gehen, um sich die Vorführung anzusehen. Bowbaq und Yan begaben sich nach draußen, um die Leichen der kleinen Affen zu verbrennen, denn für eine Beerdigung war der gefrorene Boden zu hart. Miff ließ der Riese aus Rücksicht in der Herberge zurück. Zum ersten Mal seit vier Tagen waren die beiden voneinander getrennt, und bei seiner Rückkehr freute sich das Tier wie ein junger Hund.

Bowbaq sah belustigt zu, wie es aufgekratzt auf seinen Schultern und riesigen Armen hin- und herlief. Bis auf ihn und Yan schliefen nun alle Erben oder waren unterwegs. Yan beobachtete neidisch, wie Bowbaq mit dem Mausäffchen spielte.

»Möchtest du immer noch Erjak werden, mein Freund?«, fragte der Riese mit einem breiten Lächeln. »Ich glaube, Miff ist nun bereit.«

 

 

 

Wenn ein Erjak in die Gedanken eines Tiers eindrang, reagierte es zunächst mit panischer Angst, gefolgt von unbändiger Wut. Wollte man eine dauerhafte Verbindung zu dem Tier herstellen, war es sinnvoll, zuerst sein Vertrauen zu gewinnen. Nichts anderes hatten Bowbaq und Yan mit Miff getan.

Der Riese war ihr gegenüber stets freundlich und aufmerksam gewesen, und so fürchtete das Äffchen den bärtigen Arkarier nicht, sondern suchte seine Nähe. Es saß auf seiner Schulter, lugte hinter seinem Kopf hervor und versteckte sich in seinen dicken Fellen. Und auch Yan hatte Miff verhätschelt, sie immer wieder auf den Arm genommen oder auf seiner Schulter reiten lassen.

»Ich werde sie trotzdem anbinden«, sagte Bowbaq nachdenklich. »Es ist zwar unwahrscheinlich, dass sie uns beißt, aber es könnte durchaus sein, dass sie wegläuft und draußen im Schnee erfriert.«

Er befestigte die Leine, die er ihr am Tag zuvor abgenommen hatte, an dem geflochtenen Lederriemen, den Miff noch immer um den Hals trug. Das Äffchen rechnete daraufhin mit Schlägen und floh, so weit es die Leine erlaubte. Es dauerte über eine Dezime, bis die beiden sein Vertrauen mit Leckerbissen, Schmeicheleien und Zärtlichkeiten wiedergewonnen hatten.

»Jetzt kannst du es versuchen«, sagte Bowbaq. »Aber überstürze es nicht.«

Yan schluckte schwer und konzentrierte sich. Er hatte gehofft, Bowbaq würde ihm vor seinem ersten Versuch zumindest einige Ratschläge geben. Doch der Riese hatte ihn vorgewarnt: Er hatte keine Ahnung, wie die Erjak-Kraft wirkte. Er konnte ihm nur beibringen, die Bilder zu interpretieren, die er im Geist eines Tiers las. Wenn man einige Regeln befolgte, ließen sie sich in menschliche Worte übersetzen.

Sollte es Yan gelingen, Miffs Geist zu erreichen, war er tatsächlich ein Erjak. Andernfalls konnte Bowbaq ihm nicht helfen.

Yan rief sich Corenns Belehrungen ins Gedächtnis. Jeder Gegenstand und jedes Lebewesen bestand aus mehreren Elementen: Wasser, Feuer, Erde, Wind und einer fünften Komponente, dem Absorbium. Letzteres bestimmte, wie empfänglich etwas oder jemand für Magie war. Yan hatte die seltene Gabe, die einzelnen Bestandteile des Geistes zu  sehen, wenn er sich stark konzentrierte, eben das »innerste Wesen«, wie Corenn es nannte.

Wenn Magier ihren Willen gebrauchten, schöpften sie Kraft aus ihrem Körper, um einen der Bestandteile ihres Ziels zu verändern. Meist war das die Erde, die dem Stofflich-Materiellen entsprach und sich relativ leicht verschieben, umformen oder zerstören ließ. Jedenfalls, wenn man bei einem Magier in die Lehre gegangen war und die anschließende Reglosigkeit ertrug, die daraus folgte, dass dem Magier bei jedem Gebrauch seines Willens Kraft geraubt wurde.

Gedanken zu lesen, erforderte nicht viel Konzentration. Es reichte, den Windbestandteil des Ziels flüchtig zu berühren. Bei einem Stein war dieser zum Beispiel kaum vorhanden. Wenn man aus eben diesem Stein jedoch eine Statue meißelte, nahm der Wind schon etwas mehr Raum ein. Auch Pflanzen trugen nicht viel Wind in sich, uralte Bäume und Pflanzenarten mit magischen Eigenschaften hingegen mehr: Moäle, Holzapfelbäume, Blaufichten oder andere sogenannte »Herzträger«.

Der Wind war im Grunde der Hauptbestandteil der Tiere und Menschen, wobei es auch dort Unterschiede gab. Insekten hatten am wenigsten Wind, weshalb sie bisweilen weniger Geist in sich trugen als große Laubbäume. Fische, Quallen und Muscheln verfügten über etwas mehr, waren allerdings kaum geistreicher als so manche Silberfliege. Reptilien, Vögel und schließlich die Säugetiere, zu denen auch der Mensch gehörte, hatten am meisten Wind. Tiere, die Milch geben, wie Bowbaq zu erläutern pflegte.

Es war ihm noch nie gelungen, in den Geist eines Tiers aus einer der anderen Klassen einzudringen. Einige arkische Legenden erzählten von Gesprächen zwischen Erjaks  und Raubvögeln, doch er hatte so etwas noch nie mit eigenen Augen gesehen. Angeblich entsprach die Körpergröße eines Tiers seiner Geistesgröße, und wenn es drei Schritte lange Mücken gäbe, könnte man sie wohl nach dem Geschmack von Menschenblut fragen. Bowbaq würde so etwas jedoch niemals wagen.

Yan hatte bereits einmal den Wind eines Lebewesens berührt, als er sich auf Grigán konzentrierte. Da er das innerste Wesen sehen konnte, war er nicht nur in der Lage, die Gedanken eines Menschen zu lesen, sondern auch, seinen Geist zu verändern: seine Erinnerungen, seine Persönlichkeit, seine Fähigkeiten, Überzeugungen und verborgenen Gefühle. Corenn hatte ihn mehrmals vor dem Gebrauch dieser Fähigkeit gewarnt, und so wagte Yan nicht einmal mehr bei seinen Übungen, sich so tief in sein Ziel zu versenken. Der Gedanke, dass er Grigáns Geist unwiederbringlichen Schaden hätte zufügen können, machte ihm Angst.

So hatte er sich in der letzten Zeit darauf beschränkt, verschiedene Kunststücke mit seiner kaulanischen Drei-Königinnen-Münze zu vollbringen, eben jener Münze, mit der er für die Magierprüfung geübt hatte und die er seither als Glücksbringer mit sich herumtrug. Aber nun würde er abermals das Bewusstsein eines Lebewesens erforschen. Er beschloss, sehr vorsichtig zu sein.

Die Leichtigkeit, mit der es ihm gelang, sich Miffs innerstes Wesen vorzustellen, erschreckte ihn. Obwohl er äußerst behutsam vorgegangen war, hatte er nur wenige Augenblicke dafür gebraucht. Und anders, als wenn er seinen Willen auf den Erdbestandteil eines Ziels richtete, nahm Yan diesmal die Außenwelt weiterhin wahr. Er sah klar und deutlich, wie das Äffchen erstarrte und dann entsetzt vor ihm zurückwich.

»Ganz ruhig«, sagte er leise und streckte die Hand aus. »Alles ist gut. Ich bin’s nur.«

»Hat es geklappt?«, fragte Bowbaq neugierig.

»Ja. Das arme Tier hat Todesangst.«

Miff verkroch sich unter Bowbaqs Arm, doch der zog sie sanft aus ihrem Versteck. Sie musste begreifen, dass sie ihr nicht wehtun wollten. Nach einer Weile würde sie sich an das Gefühl gewöhnen.

»Was siehst du?«, fragte er Yan.

»Eine Art durchsichtige Kugel«, antwortete dieser mit leerem Blick. »Unten rieselt Sand durch einen Spalt. Darüber schwebt ein Eisblock, um den Flammen züngeln. Der Wasserdampf, der von ihm aufsteigt, ist Miffs Geist.«

»So etwas habe ich nie gesehen«, murmelte Bowbaq kopfschüttelnd. »Meistens sehe ich nur eine Art Nebel.«

»Das ist es«, sagte Yan und sah sich die Schwaden, die sich oben in der Kugel sammelten, genauer an. »Genau das.«

Er streckte die Hand nach dem Äffchen aus, aber es beruhigte sich nicht. Miff fühlte sich in die Enge getrieben, machte einen Satz nach vorn und biss Yan in die Hand. Dann wich sie zurück und stieß schrille Schreie aus.

»Lass nicht los!«, sagte Bowbaq, der seinen Freund vor Schmerz zusammenzucken sah. »Wenn du jetzt aufhörst, wird es beim nächsten Mal viel schwerer.«

Yan befolgte den Rat seines neuen Lehrers und konzentrierte sich abermals. Miff hätte ihren Geist vor dem Eindringling verschlossen, wenn sie ihre Gedanken kontrollieren könnte - so wie ein Mensch es getan hätte. Doch dem Mausäffchen blieb nur die Flucht, um dem vermeintlichen Angriff zu entkommen.

Yan versenkte sich noch tiefer in die Gedankenwelt und sog den berauschenden Anblick des innersten Wesens in  sich auf. Winzige Dunstschwaden bildeten Wirbel, änderten die Richtung oder verschmolzen miteinander. Sie waren von unterschiedlicher Länge, Breite oder Dichte. Wenn er sie sich aus der Nähe ansah - oder sich selbst im Vergleich zu ihnen kleiner vorstellte -, konnte Yan Einzelheiten erkennen und beobachten, wie sie langsamer wurden, sich verwandelten oder plötzlich in eine neue Richtung zogen. Obwohl der Dunst eigentlich farblos war, gab es unzählige Abstufungen von durchsichtig bis schneeweiß. Aus der Ferne konnte man ihn tatsächlich für gewöhnlichen Nebel halten. Doch Yan sah eine solche Vielfalt in den tanzenden Spiralen, dass ihm ein überwältigender Gedanke kam.

Wie musste erst der Geist eines Menschen aussehen!

Er hörte Bowbaq wie aus weiter Ferne sagen, Miff beruhige sich allmählich. Aber das hatte er bereits bemerkt, denn die Wirbel bewegten sich nun langsamer.

Bald war er nah genug, um die Kugel berühren zu können. Er stellte sich seinen eigenen Körper neben ihr vor, streckte in Gedanken eine Hand aus und fasste durch die Hülle des Absorbiums, das so durchlässig war wie eine Wasseroberfläche. Wie die Pforte von Ji.

Seine Hand streifte einen der Dunstwirbel, und Yan spürte den Schmerz der Narben auf Miffs Rücken. Er griff nach einem anderen und fühlte die Zuneigung des Tiers für Bowbaq, in die sich immer noch leise Zweifel mischten.

Er wurde kühner, schob auch den zweiten Arm in die Kugel und stieg schließlich ganz hinein. Er war der kleine Yan im Geist des Affen. Die Dunstschwaden umspielten ihn und gaben ihren Inhalt preis, der zumeist aus körperlichen Bedürfnissen bestand, bisweilen aber auch aus Empfindungen: Angst, Angst, Hunger, Angst, Dankbarkeit, Angst, Kälte, Hunger …

Yan schwebte inmitten der Nebelschwaden. Diese Erfahrung löste eine unbändige Freude in ihm aus. Natürlich wusste er, dass er das alles nicht tatsächlich erlebte. Nur seine Wahrnehmung des innersten Wesens erlaubte ihm diese Reise, die nichts anderes als ein Tagtraum war. Sein Körper befand sich immer noch neben Bowbaq, auch wenn sein Geist mit dem des Äffchens verschmolzen war.

Er streckte sich zum oberen Bereich der Kugel hinauf und hatte das Gefühl, kurz vor einer wichtigen Entdeckung zu stehen. Dort oben waren die Wirbel heftiger, dichter und inhaltsreicher. Plötzlich spürte Yan für einen flüchtigen Moment die blanken Dielen unter Miffs Pfoten. Im nächsten Moment sah er Bowbaq, seinen eigenen Körper und die Mauer dahinter wie durch die Augen des Affen. Diese Empfindung wiederholte sich, und Yan nahm nach und nach von allen Gliedmaßen und Sinnen des Mausäffchens Besitz. Sein eigener Körper schien in weite Ferne zu rücken. Irgendwann spürte er ihn überhaupt nicht mehr.

Er sah, wie sich Bowbaq - der aus der neuen Perspektive noch viel riesiger wirkte - über seinen reglosen Körper beugte und leise auf ihn einredete. Wie lustig wäre es doch,  dachte er, ihn zu überraschen!

Er tippelte drei Schritte nach vorn und wunderte sich, dass er so mühelos über den fremden Körper verfügen konnte. Dann richtete er sich auf und machte eine ungelenke Verbeugung vor dem Riesen.

»Yan«, stieß Bowbaq entsetzt hervor. »Du bist in Miff! Du hast ihren Tiefen Geist erreicht!«

Der bestürzte Gesichtsausdruck seines Freundes holte Yan aus dem Rausch, der ihn durchströmte, und riss ihn aus der Konzentration. Im nächsten Moment streckte ihn die Reglosigkeit nieder.

Als er erwachte, sah er in Corenns zorniges Gesicht. Dahinter erblickte er Bowbaqs ängstliche Miene. Bei dem Gedanken an die Standpauke, die ihn erwartete, bekam Yan solche Kopfschmerzen, dass er erneut ohnmächtig wurde.

Als er die Augen zum zweiten Mal aufschlug, gelang es ihm immerhin, bei Bewusstsein zu bleiben. Doch er fühlte sich so elend wie nie zuvor: Er war geschwächt, fror erbärmlich, jede Faser seines Körpers tat ihm weh, und seine Sinne schienen nicht richtig zu funktionieren - abgesehen von dem, der ihm unerbittlich Schmerzen aus allen Körperteilen meldete. Hätte er nicht schon auf dem Rücken gelegen, wäre er zusammengebrochen.

Er wusste ziemlich genau, was mit ihm los war. Er litt unter der Reglosigkeit, jener tiefen Erschöpfung, die einen Magier nach jedem Gebrauch seines Willens überfiel. Aber noch nie hatte dieser Zustand länger als wenige Augenblicke angedauert, auch wenn er schon einmal für kurze Zeit in Ohnmacht gefallen war. Was er nun empfand, kannte er nur aus Corenns Beschreibung: Er litt unter einer anhaltenden Reglosigkeit, der sogenannten Starre. Sie war die Strafe für einen Magier, der zu viel Kraft aus dem eigenen Körper geschöpft hatte.

»Yan? Hörst du mich?«, fragte Corenn mit dumpfer Stimme, die klang, als käme sie aus einem Traum.

Er wollte sprechen, aber seine Kehle war nie ausgetrocknet. Langsam nickte er.

»Siehst du meinen Finger?«

Corenn führte den Zeigefinger vor Yans Gesicht hin und her. Mit großer Mühe folgte er der Bewegung mit den Augen, wobei er mehrmals blinzeln musste.

»Seine Reaktion ist verlangsamt«, sagte Corenn vorwurfsvoll zu Bowbaq. »Er muss sich ausruhen. Jetzt haben  wir zwei Kranke zu versorgen! Ich hoffe, ihr seid stolz auf euch!«

Yan konnte nicht antworten, aber der Riese sagte schüchtern: »Er hat Miffs Tiefen Geist berührt.«

»Und für diese Erfahrung nimmt man den eigenen Tod in Kauf?«, fragte sie etwas ruhiger.

»Nein, nein, Freundin Corenn«, stammelte Bowbaq, der sich am liebsten zugleich entschuldigt und seine Unschuld beteuert hätte. »Er hätte das nicht tun sollen, das stimmt. Ich hätte ihn warnen müssen. Aber trotzdem … Er hat Miffs Tiefen Geist berührt!«

Da er diesen Satz so beharrlich wiederholte, begriff Corenn allmählich, wie wichtig dies dem Riesen war. Trotzdem kreisten ihre Gedanken vor allem um Yans reglosen Körper. Um seine eiskalten Hände und leeren Augen. Um Létis Schmerz und ihre eigene Mitschuld an seinem Zustand.

Auch wenn ihr Schüler nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr zu schweben schien, musste sie ihre Neugier zügeln und die Fragen über den Tiefen Geist auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Yan und Bowbaq mussten endlich begreifen, wie gefährlich ihr Tun war, auch wenn sie es noch so aufregend fanden.

»Das ist mir so egal wie der pelzige Hintern eines Margolins, Bowbaq. Verstehst du nicht, dass Yan den Verstand hätte verlieren können? Dass ihr zu weit gegangen seid?«

Während Yan dahin hindämmerte, dachte er über Corenns Worte nach. Waren die Erben nicht längst jenseits aller Vernunft? Waren sie nicht schon viel zu weit gegangen? Sie hatten die Grenze des Normalen meilenweit hinter sich gelassen, seit sich die Pforte von Ji auf wundersame Weise geöffnet hatte.

Als Léti sah, wie schlecht es Yan ging, konnte sie es sich nicht verkneifen, ihre Tante zu verspotten, weil sie sich wegen ihres Kampfunterrichts bei Grigán Sorgen machte. Die Prellungen und kleineren Schnitte, die sie sich dabei regelmäßig zuzog, heilten schnell, und noch nie hatte sie einen ganzen Tag das Bett hüten müssen - ganz im Gegensatz zu dem Magierlehrling.

Bei ihrer Rückkehr war Lana immer noch ganz hingerissen von der Aufführung der Gaukler, zu der Rey sie mitgenommen hatte. Als die beiden die Herberge betraten, bemerkte Léti, dass der Schauspieler Lana einen Arm um die Schultern gelegt hatte, und sie empfand einen Stich Eifersucht - nicht auf Lana, sondern weil sie und Yan nur selten solche Momente der Zweisamkeit teilten.

Vor den Morden der Züu, vielleicht … Aber mittlerweile nicht mehr. Was mochte sie ihm bedeuten? Verschwendete Yan überhaupt noch einen Gedanken an eine kleine Kaulanerin wie sie, jetzt, da er weite Teile der bekannten Welt bereist hatte?

Wie üblich schob sie den quälenden Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Gegenwart: Nach einer vier Dekaden währenden gefährlichen Reise waren sie alle noch am Leben. Auch wenn die Zukunft ungewiss war, schien es doch zumindest so, als würden die Gefährten sie gemeinsam erleben.

Mit gespieltem Interesse hörte sie zu, wie Lana vom Spektakel der Gaukler schwärmte. Die Nummer der Spaßmacher, die das Publikum verspotteten, war die einzige, die der Priesterin nicht gefallen hatte. Die Akrobaten, die Kunstreiterinnen, Cavale der Jongleur, Anaël und sein Wolf und das große Finale, das der Heiler Deremïn mit seiner Gehilfin bestritt, hatten sie gleichermaßen entzückt. Sie  fand es nur schade, dass die anderen die Vorstellung verpasst hatten.

Natürlich war Deremïn kein richtiger Magier, aber er gaukelte den Leuten allerlei wundersame Dinge vor. So ließ der Rominer vor den Augen des Publikums Gegenstände verschwinden, und sein Lieblingstrick bestand darin, verblüfften Zuschauern ihre Habseligkeiten zurückzugeben, welche die Spaßmacher ihnen zuvor unbemerkt entwendet hatten. Deremïn gab unverblümt zu, dass er sich mit den Geldbörsen derjenigen, die vor dem Ende der Vorstellung gingen, ein Zubrot verdiente.

In Semilia nahm Nakapans Truppe meist nicht viel ein, doch dass sie in der Stadt auftraten, war ein alter Brauch, eine Art ungeschriebenes Gesetz. Auf diese Weise dankten sie dem Fürsten für den freien Wegezoll und die Übernachtungsmöglichkeit in der freien Herberge, denn schließlich konnte er ihnen diese Rechte jederzeit verwehren.

Der Ruhetag, den sie hauptsächlich vor dem Kamin verbrachten, tat den Reisenden gut, und die Zeit verging wie im Fluge. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erwachten Yan und Grigán im Abstand von wenigen Dezillen, und ihre Freunde berichteten ihnen von den Qualen, die sie durchlitten hatten. Beide waren wieder ganz und gar bei Kräften, und so verspürten sie keine Müdigkeit, als ihre Freunde, die den Tag mit allerlei Beschäftigungen verbracht hatten, schlafen gingen.

Die beiden unterhielten sich bis tief in die Nacht, und Grigán erzählte Yan von seinen Reisen. Behaglich saßen sie beisammen, ganz so, als stünden sie nicht auf der Todesliste der Züu, als würden sie weder von der Großen Gilde gesucht noch von einem unbesiegbaren Dämon und einem Mann mit unermesslichen Kräften gejagt. Als wären sie einfach nur zwei Freunde, die Pläne für die Zukunft schmieden konnten.

Mehrmals stand Yan kurz davor, Grigán die Wahrheit über sein Schicksal zu sagen, aber er fand nicht den Mut. Eigentlich wollte er sich nur die Last von der Seele reden, und das reichte als Grund nicht aus. »Fühlt Ihr Euch immer noch krank?«, fragte er unbeholfen.

»Ich weiß nicht … Nein, ich glaube nicht«, sagte Grigán nach kurzem Nachdenken. »Warum? Sehe ich so aus?«

»Nein … Ich habe mich nur gefragt, wie wir wissen können, ob Ihr geheilt seid …«

Mehr musste er nicht sagen. Grigán wusste, dass er jederzeit einen neuen Anfall bekommen konnte. Einen Anfall, der vielleicht schwerer sein würde als alle bisherigen. Und keiner von ihnen konnte etwas dagegen tun.

 

 

 

Gaukler und Erben verließen Semilia im Morgengrauen. Ihre gemeinsame Reise neigte sich dem Ende zu. Am Abend würden sich ihre Wege trennen: Grigán und die anderen würden in die Heilige Stadt reisen, während Nakapan und seine Truppe in Le Pont blieben, um auf dem Jahrmarkt aufzutreten.

Alle waren traurig, zum letzten Mal zusammen unterwegs zu sein, denn obwohl die Rominer den Gefährten noch wenige Tage zuvor die kalte Schulter gezeigt hatten, hatten sie mittlerweile Freundschaft geschlossen. Die Erben würden die Gaukler vermissen, vor allem Anaël und seinen Wolf, Cavale den Jongleur, Nakapan den Koloss und selbst den falschen Magier Deremïn, der sich als angenehmer und humorvoller Zeitgenosse entpuppt hatte. Seit dem Zwischenfall mit dem Affendompteur hatte dieser sich nicht mehr blicken lassen, und das war den Gauklern nur allzurecht.

Die Bergstraße, die sich von Semilia hinab nach Le Pont wand, war sehr viel wegsamer als der Pfad, der in die Festungsstadt hineingeführt hatte: breiter, besser befestigt und nicht besonders steil. Weit vor Mit-Tag passierten sie die letzte Schneewehe und zogen bald durch grasbewachsene Hügel, auf denen nur noch vereinzelte Felsbrocken aufragten. Auch wenn es immer noch kalt war, konnten sie nun zumindest wieder in den Wagen sitzen und die Landschaft genießen, statt sich durch zwei Fuß tiefen Schnee kämpfen zu müssen.

Den ganzen Tag über weigerte sich Grigán standhaft, von seinem Pferd abzusitzen. Lana schlug immer wieder vor, er solle sich in einen der Wagen legen, doch das wäre ihm wie ein Eingeständnis von Schwäche vorgekommen. Zumal es ihm blendend ging, wie er den anderen immer wieder versicherte. Corenn, die ihn schon länger kannte, versuchte gar nicht erst, ihn zur Vernunft zu bringen. Gegen Grigáns Stolz war selbst ihre Überredungskunst machtlos.

Dank der erzwungenen Ruhepause in Semilia waren die Pferde ausgeruht und schritten nun munter aus. Wenn nichts dazwischenkam, würden sie Le Pont um den fünften Dekant herum erreichen, viel früher, als Nakapan geplant hatte - sehr zu seiner Freude.

Doch als dem Konvoi zwei Wagen entgegenkamen, die denen der Gaukler ähnelten, geschah etwas Unvorhergesehenes. Nakapan grüßte die acht Reisenden, die ebenfalls zur Bruderschaft der Gaukler gehörten. Die beiden romischen Familien hatten jedoch schlechte Nachrichten.

»Ihr müsst umkehren«, sagte einer der Männer mürrisch. »Die Königsbrücke ist gesperrt!«

»Man hat Euch nicht durchgelassen?«, fragte Nakapan überrascht.

»Da wimmelt es nur so vor Soldaten! Man könnte meinen, es wäre Krieg!«

Mittlerweile waren die Wagen zu weit voneinander entfernt, um sich zu verständigen. Grigán, der jedes Wort mitbekommen hatte, beriet sich mit dem Anführer der Gaukler. Als sie nicht weiterwussten, zogen sie Corenn zu Rate.

Die Königsbrücke, das Wahrzeichen der lorelischen Stadt Le Pont, war von den Rominern zur Zeit der Zwei Reiche gebaut worden. Mit dem Palast der Freiheit in Goran und der Hamsa-Statue in Cyr-la-Haute gehörte sie zu den drei größten menschlichen Bauwerken der bekannten Welt. Die Brücke überspannte eine mehr als zwölf Meilen lange Schlucht, die an dieser Stelle sechshundert Schritte breit und vierhundert tief war. Die Schlucht auf Bergpfaden zu umgehen, würde sie mindestens drei Tage kosten. Drei Tage … Für gerade einmal sechshundert Schritt Luftlinie.

Die Brücke, die nur aus Holz gebaut war, hatte keine Stützen, denn es war ganz einfach unmöglich, vierhundert Schritte hohe Pfeiler zu bauen. Die Schlucht war auch zu breit für eine Seilbrücke, denn eine solche hätte nicht einmal ihr eigenes Gewicht tragen können. Deshalb waren die Rominer auf die Idee gekommen, die Brücke zwanzig Schritte unter den Rand der Schlucht zu setzen und sie mit dicken Tauen in der Felswand zu verankern. Das einzigartige Bauwerk war von herausragender strategischer Bedeutung. Die Lorelier, welche die Königsbrücke von den Rominern übernommen hatten, hüteten sie wie ihren Augapfel.

Die Benutzung war lorelischen Soldaten und Edelleuten vorbehalten, doch dank der jahrhundertealten Tradition  des freien Wegezolls durften auch Gaukler und Boten aus aller Herren Länder sie überqueren. Dieses Vorrecht war allerdings nur eine Gefälligkeit, die der König ihnen jederzeit verwehren konnte - was soeben geschehen war.

»Wir können es uns einfach nicht leisten, drei Tage zu verlieren«, sagte Grigán mürrisch. Deutlicher konnte er in Nakapans Gegenwart nicht werden.

Mit jedem Umweg verloren die Erben Zeit, während Saat seine finsteren Pläne vorantrieb.

»Ist Euch die Überquerung der Schlucht schon einmal verweigert worden, Meister Nakapan?«, fragte Corenn nachdenklich.

»Noch nie. Die Soldaten zieren sich manchmal eine Weile, aber nur, um ihren Sold aufzubessern. Bei Odrel, ich habe diese Brücke schon über zwanzig Mal benutzt.«

»Selbst ich habe sie schon zweimal überquert«, sagte Grigán. »Ich musste mich nur als Bote ausgeben. Für gewöhnlich sehen die Wachen nicht genauer hin. Wenn sie die Brücke gesperrt haben, muss etwas Schlimmes passiert sein.«

Corenn sah nach dem Stand der Sonne, um abzuschätzen, wie viel Zeit ihnen noch bis zum Einbruch der Dunkelheit blieb. »Sind wir noch weit von dieser Brücke entfernt?«

»Ungefähr zwei Meilen«, antwortete Nakapan. »Vielleicht etwas weniger.«

»Das ist nicht weit. Dann schadet es nicht, es zu versuchen. Außerdem erfahren wir so wenigstens den Grund für die Anwesenheit der Soldaten«, fügte sie hinzu und warf Grigán einen vielsagenden Blick zu.

Der Krieger teilte ihre bösen Vorahnungen.

Lorelien, das freiheitsliebendste Land der Oberen Königsreiche, schloss seine Grenzen. Das konnte ein erstes  Anzeichen dafür sein, dass Saat seinen unheilvollen Plan in die Tat umsetzte.

 

 

 

Um ihre Erfolgsaussichten zu verbessern, schlug Corenn vor, Cavale und Reyan, die beide typisch lorelisch aussahen, als Anführer ihrer Truppe auszugeben. Der Gedanke gefiel Nakapan überhaupt nicht, doch auf Druck seiner Frau, der nicht der Sinn danach stand, zwei weitere Nächte in den Nebelbergen zu verbringen, gab er schließlich nach.

Corenn regte außerdem an, dass alle Gaukler ihre Kostüme anzogen, falls diese nicht zu dünn für die Kälte waren. Sie selbst lieh sich mehrere bunte Gewänder, streifte sie über und forderte Yan, Lana und vor allem Rey auf, es ihr gleichzutun. Die Erben mussten die Soldaten unbedingt davon überzeugen, dass auch sie Gaukler waren. Wenn die Wachen auch nur etwas auf das Recht auf freien Wegezoll gaben, würden sie einen Wagenzug, der dem Anschein nach nur aus Gauklern bestand, ohne weiteres passieren lassen.

Bowbaq war groß genug, um sich nicht verkleiden zu müssen: Man konnte sich mühelos vorstellen, dass der Riese als Kraftmensch auftrat, und Léti und Grigán sahen in ihrer identischen ramgrithischen Kluft ohnehin wie ein Akrobatenduo aus.

Um zu verhindern, dass sie erkannt wurden, falls sie einem Bruder der Großen Gilde begegneten, verteilte Corenn die Gefährten auf die acht Wagen der Karawane. Sie selbst nahm neben Rey und Cavale auf dem Kutschbock des vordersten Wagen Platz und gab das Zeichen zum Aufbruch.

Die letzten Meilen bis zur Königsbrücke legten die Gaukler in bedrückter Stimmung zurück. Doch als sie sich der  kleinen Festung vor der Brücke näherten, setzten sie fröhliche Mienen auf, und bald erschallten die Klänge von Schnabelflöten und Zithern, begleitet von lustigem Geschnatter und Gelächter.

Das alles gehörte zu Corenns Plan. Wenn die Soldaten keine strikten Anweisungen hatten, würden sie nach eigenem Ermessen entscheiden. Deshalb mussten sie um jeden Preis harmlos wirken.

Als sie in Sichtweite kamen, läutete ein Wachposten die Glocke. Die Tore der Festung standen offen, was den Reisenden Hoffnung machte. In siebenhundert Schritt Entfernung - am anderen Ende der Welt - flackerten einige blasse Lichter. Die Wachposten auf der anderen Seite der Brücke hatten ihre Laternen früh entzündet, und dahinter konnte man die Umrisse von Le Pont erahnen.

Elf Wachsoldaten kamen aus der Festung marschiert, stellten sich ohne erkennbare Ordnung in dem Durchgang auf und blickten den Ankömmlingen entgegen. Nur zwei waren mit Piken bewaffnet, die anderen trugen Schwerter, die sie jedoch nicht gezogen hatten. Dennoch wirkten sie angespannt, denn sie berieten sich aufgeregt.

Corenn sah mit Schrecken, dass sich ein Jelenis unter den Wachen befand. Die Jelenis gehörten einer Elitetruppe an und waren die königlichen Hundeführer. Eigentlich hatten sie an einem Grenzposten nichts verloren. Was auch immer in Lorelien vor sich ging, es musste etwas Schlimmes sein. Die Erben hatten bereits mit den Jelenis zu tun gehabt. Sie trugen noch immer einen Teil der Eintrittsgelder mit sich herum, die Rey aus dem Kleinen Palast geraubt hatte.

Ängstlich beobachtete Corenn, wie der Mann näher kam. Falls er an jenem Tag im Kleinen Palast gewesen war und einen der Erben wiedererkannte, wäre das ihr Ende.

»Einen recht schönen Tag, Meister Soldat«, rief Rey, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das ist aber ein stolzes Empfangskomitee!«

Der Jelenis ging schweigend an ihm vorbei, schritt den Konvoi bis zum letzten Wagen ab und kehrte dann zu ihnen zurück. Das einzige Wort, das er sprach, war ein scharfer Befehl an seine Dogge, die etwas zu heftig an der Kette zog, als sie den Wolf Merbal witterte.

»Wer ist Euer Anführer?«, fragte der Jelenis barsch.

»Das bin ich. Und mein junger Bruder hier neben mir, Meister Soldat. Wir haben diese Aufgabe von unserem Vater übernommen, einem Artisten, dessen Name Euch gewiss nicht unbekannt ist: Grigán der Schwätzer? So wurde er genannt, da er die seltsame Angewohnheit hatte …«

»Interessiert mich nicht! Woher kommt Ihr, und wohin wollt Ihr?«

»Wir kommen aus Romin und wollen natürlich zum Jahrmarkt!«, sagte Rey heiter und tat so, als schlage er eine Trommel. »Doch warum all diese Fragen? Sonst passieren wir die Brücke immer unbehelligt.«

»Lorelien rüstet zum Krieg, mein Freund«, sagte der Jelenis herablassend. »Die Goroner haben bereits zu den Waffen gerufen. Wenn wir nicht schnell reagieren, könnten sie schon in der nächsten Dekade auf dem Platz der Reiter lagern.«

»Krieg gegen Goran?«, riefen Rey und Corenn wie aus einem Mund.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das Große Kaiserreich behauptet, lediglich seine Truppen im Tal der Krieger verstärken zu wollen, doch seit wann braucht es eine ganze Armee, um eine Handvoll thalittischer Eindringlinge zurückzuschlagen? Deshalb rechnet König Bondrian mit dem  Schlimmsten. Falls die Goroner tatsächlich Schwierigkeiten im Osten haben, kommen wir ihnen vielleicht zu Hilfe. Falls nicht, werden wir ihnen einen gebührenden Empfang bereiten«, sagte er mit einem schmierigen Grinsen.

Mit klopfendem Herzen lauschte Corenn den Worten des Jelenis. Ihr einziger Vorteil war, dass keiner der Gaukler oder Erben aus Goran stammte. Alles andere waren schlechte Nachrichten.

War Saat für den drohenden Krieg verantwortlich? Befand er sich im Großen Kaiserreich und hatte vor, Lorelien zu überfallen? Oder war er bei den Thalitten und wollte die Oberen Königreiche angreifen? Wenn ja, wie? Und warum?

»Wenn es Krieg gibt, sollten wir besser rasch in unsere Heimat zurückkehren«, sagte Rey ernst.

»Das geht nicht«, schmetterte der Jelenis sein Gesuch ab. »Um das Eindringen von Spionen zu verhindern, darf bis auf weiteres niemand die Königsbrücke überqueren.«

»Aber ein Umweg würde uns mindestens drei Tage kosten«, wandte Rey ein. »Wir kämen nicht mehr rechtzeitig zum Jahrmarkt.«

»Tut mir leid«, entgegnete der Soldat, erfreut über die geringe Gegenwehr.

»Und wenn ich Euch versichere, dass sich unter uns kein Spion befindet?«

»Ihr seid zu viele. Das Risiko kann ich nicht eingehen.«

»Na kommt schon! Schließlich sind wir Lorelier«, protestierte Rey, in der Annahme, dies sei sein bestes Argument.

Corenn beschloss einzugreifen, bevor er ihre Chancen endgültig zunichte machte. Rey war zwar ein guter Schauspieler, aber das diplomatische Geschick der Ratsfrau fehlte ihm. »Meister Soldat«, begann sie. »Wenn wir den Umweg machten, würden wir auf einen weiteren Grenzposten stoßen, nicht wahr?«

»Das hoffe ich doch sehr«, antwortete der Jelenis misstrauisch.

»Und dort würden uns die Soldaten aus den gleichen Gründen wie Ihr den Grenzübertritt verweigern, nicht wahr?«

»Nein. Sie überprüfen nur, ob Ihr die seid, für die Ihr Euch ausgebt. Die Grenzen sind nicht geschlossen, sie werden nur überwacht«, sagte der Mann, als spreche er zu einem Kleinkind.

»Ach so! Aber warum überprüft Ihr uns dann nicht hier?«, fragte Corenn. »Ihr würdet uns den Umweg ersparen, und unsere Dankbarkeit wäre Euch sicher. So hätten alle etwas davon.«

Der Mann musterte sie aufmerksam. Corenn schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und hoffte, dass er es nicht missverstand: Sie versuchte, ihn zu bestechen, nicht, ihn zu verführen.

»Das ist eine große Verantwortung«, gab der Jelenis gedämpft zurück. »Einer so großen Truppe die Durchfahrt zu gewähren. Das könnte mich den Kopf kosten.«

»Nur, wenn wir keine Gaukler wären, Meister Soldat«, erwiderte Corenn. »Wir wollen doch nur rechtzeitig zum Jahrmarkt in Le Pont. Was kann Euch schon passieren, wenn wir beide dieses Gespräch gleich wieder vergessen?«

Der Mann warf einen raschen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie nicht belauscht wurden. Doch die Wachen hatten nur Augen für die anderen Wagen, sei es, um eventuelle Spione aufzuspüren, sei es aus Neugier auf die seltsamen Reisenden.

»Das ist eine sehr große Verantwortung«, sagte der Jelenis schließlich.

Corenn kramte in ihrem Beutel und überreichte dem Mann ein prall mit Münzen gefülltes Geldsäckchen, das sie für derlei Zwecke bei sich trug. Blitzschnell ließ der Soldat die Börse in seiner Tasche verschwinden. Rey und Cavale waren so klug, sich nicht einzumischen.

»Das Säckchen ist voller lorelischer Terzen«, raunte Corenn dem Soldaten zu, um zu verhindern, dass er es sich plötzlich anders überlegte. »Sorgt Euch nicht, wir sind keine Verräter.«

Diese Worte sollten das Gewissen des Jelenis beruhigen, damit er ihnen keine Schwierigkeiten bereitete, doch der Mann schien sich nicht um die Schuld oder Unschuld der Gaukler zu scheren. Er grinste so breit, dass es keinen Zweifel gab: Er war bereits jetzt ein Kriegsgewinnler.

Was wird er sich erst erlauben, wenn der Krieg tatsächlich ausbricht, dachte Corenn traurig. Was werden sich all die grausamen, gierigen, niederträchtigen, eitlen, missgünstigen und intoleranten Menschen herausnehmen, die schon zu Friedenszeiten nicht viel auf Gesetze geben, wenn diese plötzlich keine Gültigkeit mehr haben?

Mit einem Mal kam ihr Kaul in den Sinn. Das Matriarchat war lange Jahre von Hunger und Gewalt verschont geblieben … Würde ihr Land bald von marodierenden goronischen, lorelischen oder gar kaulanischen Banden heimgesucht werden? Sah so die Zukunft der Oberen Königreiche aus?

»Ihr könnt passieren«, verkündete der Jelenis und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Wenn Euch die Wachen auf der anderen Seite Fragen stellen, sagt, dass Ihr mit einem der Soldaten verwandt seid. Und lasst Euch hier vor Ende des Kriegs nicht wieder blicken«, setzte er drohend hinzu.

Er machte auf dem Absatz kehrt, gab einem seiner Untergebenen ein paar knappe Befehle und verschwand im Inneren der Festung, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Ich wette, er zählt bereits seine Münzen«, sagte Rey.

»Darum wette ich nicht«, sagte Cavale. »Das ist viel zu einfach.«

»Wie viel war denn in dem Geldbeutel, Corenn?«

»Gerade genug. Wenn es zu viel gewesen wäre, hätte das sein Misstrauen geweckt. Echte Gaukler erkaufen sich die Durchfahrt nicht mit Gold.«

»Rey hatte recht«, sagte Cavale bewundernd. »Ihr seid tatsächlich eine bemerkenswert kluge Frau!«

Corenn lächelte über das Kompliment des jungen Loreliers, während Rey den Wagen durch den Durchgang der Festung lenkte. Die anderen folgten ihm. Sie machten kurz Halt, während Soldaten das Tor zum inneren Festungsring öffneten, hinter dem ein abschüssiger Pfad zur Königsbrücke hinunterführte - zwanzig Schritte tief in der Schlucht.

Der Weg war steil, und so saßen sie ab, um den Pferden den Abstieg zu erleichtern. Bei dieser Gelegenheit fragten die anderen Reisenden Corenn, Rey und Cavale nach dem Grund für die Sperrung der Brücke. Ihr Bericht wurde mit gemischten Gefühlen aufgenommen. Die Gaukler waren froh, dass ihnen der Umweg erspart blieb, während sich die Erben wegen des Krieges sorgten, der über die Oberen Königreiche hereinzubrechen drohte.

Vor allem Yan fühlte sich beklommen, denn er war in Usuls übermenschliches Wissen eingeweiht. Der Gott hatte den Krieg vorhergesagt - und ihm seinen Ausgang verraten.

»Die Oberen Königreiche werden den Krieg verlieren«, murmelte er leise. »Noch bevor ein Jahr zu Ende geht. Ein Jahr …«

»Was sagst du da?«, fragte Grigán scharf.

Als er sechs Augenpaare auf sich gerichtet sah, dämmerte Yan, dass er einen Fehler begangen hatte. Aber er hatte schon zu viel gesagt, um nun zu schweigen. Und da die Prophezeiung ohnehin in Erfüllung zu gehen schien, konnte er sie auch gefahrlos aussprechen. »Das hat mir Usul verraten«, sagte er ausweichend. »Ich wusste nicht genau, was er mir sagen wollte, doch jetzt verstehe ich seine Worte.«

»Steckt Saat hinter diesem Krieg?«, fragte Corenn sogleich.

»Vermutlich schon. Usul hat nichts Genaues darüber gesagt.«

»Und wo hält er sich auf? In Goran oder in Thallos?«, fragte Rey.

»Keine Ahnung! Wenn ich das wüsste, hätte ich es nicht für mich behalten.«

Die anderen nickten, konnten sich jedoch des Gedankens nicht erwehren, dass Yan ihnen schließlich auch den bevorstehenden Krieg verschwiegen hatte. Niemand wusste genau, was er auf der Heiligen Insel der Guori erlebt hatte. Seine weiße Haarsträhne zeugte jedoch davon, dass es eine schmerzliche Erfahrung gewesen sein musste.

Der Wagenzug setzte sich langsam in Bewegung und folgte den beiden Soldaten, die sie zur Brücke hinunterführten. Die Wachen sollten verhindern, dass sie vom Weg abkamen und in die Schlucht stürzten. Sie blieben zurück, als die Reisenden die Brücke betraten, die den Abgrund überspannte. Es war stockfinster. Ihre Laternen waren die einzige Lichtquelle, das Holz ächzte unter dem Gewicht der Wagen, und der Wind heulte den Reisenden in den Ohren.

Manche Gaukler genossen den Anblick der Lichter, die zwischen den Sternen und der Schlucht in der Finsternis zu  schweben schienen. Andere konzentrierten sich darauf, die Wagen zu lenken, weil sie fürchteten, dass eines der Pferde stolpern und über das niedrige Geländer in den Abgrund stürzen könnte. Die Erben wiederum waren mit den Gedanken ganz woanders.

»Wenn Saat wirklich über eine Armee verfügt, können wir ihn nicht aufhalten«, sagte Bowbaq ernst.

Niemand widersprach ihm. Seine Worte waren zwar düster, aber dadurch nicht weniger wahr.

»Bald werden alle Grenzen geschlossen sein«, sagte Grigán nach einer Weile. »Wir müssen im gestreckten Galopp nach Ith reiten und dürfen keinen Halt mehr machen.«

Seine Gefährten nickten traurig. Maz Achem war ihre einzige Hoffnung: ein hundert Jahre altes Tagebuch, das ihnen im schlimmsten Fall überhaupt nicht weiterhelfen würde.

 

 

 

Sombre träumte und träumte. Immer seltener musste er dafür schlafen. Wenn er seinen Geist nur ein wenig öffnete, bestürmten ihn Tausende von menschlichen Gedanken: Bilder von Krieg, Eroberung und Herrschaft. Und Bilder der Verehrung.

Dem Gott gelang es allmählich, seine Macht zu kontrollieren.

Anfangs waren die Gedanken der Sterblichen in seine Träume eingedrungen, hatten sich dort festgesetzt, ausgebreitet und sich in sein noch unberührtes Bewusstsein gefressen wie Parasiten. Vergeblich hatte Sombre gegen die Eindringlinge angekämpft und sich nach jener Zeit zurückgesehnt, als nur Saat ihn in seinen wirren Träumen besucht hatte. Als sie sich gemeinsam unter den Bergen des Jal’dara versteckt hatten.

Im Laufe der Zeit hatte Sombre gelernt, Kraft aus den Gebeten, Ängsten, Grausamkeiten und Träumen der Menschen zu schöpfen. Er hatte sich von ihnen genährt. So hatte er sein wahres Wesen gefunden: Er war der Bezwinger. Tief im Innern war er das schon immer gewesen. Doch erst die Sterblichen hatten es ihm enthüllt. Fortan war er ein Gott, der dem Sinn der Menschen entsprungen war.

Er wurde immer mächtiger. Stärker. Und wacher.

Da er mit zunehmender Leichtigkeit in die Gedanken der Menschen eindrang, erkannte er mittlerweile einige Gesichter wieder und konnte sich Namen merken. Emaz Chebree, seine Hohepriesterin. Gors’a’min, Saats Heerführer. Zamerine, der Stratege. Dyree, der Henker. Und dann war da noch ihr Verbündeter in den Unteren Königreichen, dessen Antlitz er nicht kannte, dessen Name aber häufig fiel.

All diese Menschen verneigten sich vor ihm und nannten ihn den jungen Dyarchen. Lange Zeit waren ihm ihre dunklen, verwirrenden, belanglosen Absichten unverständlich gewesen. Doch nun entwickelte Sombre ein eigenes Bewusstsein. Er begriff, was Ehrgeiz war. Er durchschaute Pläne. Er spürte seine Überlegenheit und verstand die Umstände, die ihn in den Rang eines Gottes erhoben. Der Unsterbliche, der bislang nur in Träumen existiert hatte, sah nun einer Zukunft aus Schlachten, Blutvergießen und Eroberungen entgegen, ein Weg, den ihm die Menschen vorgezeichnet hatten.

Er durchschaute Saats Absichten nun voll und ganz. Sie würden gemeinsam die Welt der Sterblichen erobern und sie ihrer Herrschaft unterwerfen. Der Neuen Ordnung. Für alle Ewigkeit.

Sombre war berauscht von dem Gedanken an die Macht, die ihm der Glaube der ganzen Menschheit verleihen würde, wenn sie erst einmal versklavt wäre. Von der Vorstellung, wie er jeden Widerstand brechen würde.

Er war der Bezwinger.

Dank seines neuen Bewusstseins erinnerte sich Sombre nun auch an seine Vergangenheit. Das Jal’dara. Seine Brüder und Schwestern. Nol. Das Jal’karu. Und an böse Prophezeiungen.

Ihm kam die schmerzliche Begegnung mit Usuls Geist in den Sinn. Der Unsterbliche hatte nichts als Verachtung und Spott für seinen jüngsten Verwandten übrig gehabt. Usul war der Wissende. Was genau wusste er?

Die Undinen. Der Flüstersee. Sombre erinnerte sich an eine unumstößliche Wahrheit der finsteren Kreaturen aus den Untiefen des Karu.

Es würde ein Erzfeind kommen. Der Einzige, der den Bezwinger besiegen konnte.

Er wusste nicht, wann, ob, und schon gar nicht, wie er besiegt werden würde. Die Menschen waren lächerlich schwach. Und den anderen Göttern waren die Hände gebunden.

Doch eine unumstößliche Wahrheit war - wie der Name schon sagte - unumstößlich, und so musste sich Sombre für den Kampf gegen den Erzfeind wappnen. Den Einzigen, der auch nur den Hauch einer Chance hatte, ihn zu besiegen.

Mit unbändiger Freude bereitete er sich auf sein Kommen vor. Saat musste ihm nun keine Ratschläge mehr erteilen. Sombre war fast erwachsen und wusste genau, was auf dem Spiel stand. Eigenmächtig machte er sich auf die Suche nach dem Geist ihrer Feinde.

Er wurde zu einem Schatten und flog in Gedankenschnelle über Berge, Städte, Flüsse und Wälder hinweg. In  jedem Augenblick streifte er das Bewusstsein Tausender Sterblicher. Auf der Suche nach den Gedanken seiner Opfer durchquerte er Königreiche, zog Straßen entlang, lauschte, spionierte und schnüffelte herum.

Er kannte sie gut. Er hatte sie bereits mehrmals aufgesucht. Vielleicht war einer von ihnen der Erzfeind. Zwar glaubte Sombre das nicht, aber sicher konnte er nicht sein.

Es dauerte eine Weile, bis er sie fand, mehrere Divisionen, vielleicht sogar eine Dezille. Doch was bedeutete schon Zeit?

Seit ihrem letzten Zusammentreffen hatten seine Feinde eine große Entfernung zurückgelegt. Reglos und unsichtbar schwebte Sombre einige Augenblicke über ihnen am Himmel. Es waren sieben Reiter, Sterbliche mit so schwachen Kräften, dass sie nicht ins Gewicht fielen. Sechs von ihnen waren eine Bedrohung für die Herrschaft der Dyarchen.

Voller Abscheu erforschte der Gott ihre Geister. Einer war besonders abstoßend, denn er war ganz und gar seiner langweiligen Schwester Eurydis ergeben. Sombre erfreute sich an der Gewissheit, ihre Religion bald vernichten zu können. Er würde ihre Tempel niederbrennen, ihre Gläubigen ausrotten und die eurydischen Maz foltern. Das wäre ein klarer Beweis seiner Überlegenheit.

Die Sterblichen waren so schwach, dass sie nicht einmal seine Anwesenheit in ihren Gedanken bemerkten, und so fand er mühelos, wonach er suchte. Dann zögerte er einen Moment. Er musste seinen Freund um Rat fragen.

Die Hunderte Meilen, die sie voneinander trennten, bereiteten ihm keinerlei Schwierigkeiten. Nachdem er ein Jahrhundert in Saats Gesellschaft verbracht hatte, erreichte Sombre den Geist seines Freundes, wo auch immer sich  dieser gerade befand. Und obschon Saat seine geheimsten Gedanken vor ihm verborgen hielt, war er stets bereit, ihn anzuhören. So war es schon immer gewesen.

›Sie nähern sich ihrem Ziel‹, sagte Sombre unvermittelt. Der Gott war nicht besonders redegewandt. Das war auch nicht nötig. Er und Saat hatten sich auch so immer verstanden.

›Wissen sie, wo wir sind?‹

›Nein.‹<

›Gut. Ich werde unsere Männer in Ith benachrichtigen.‹<

Für den hohen Dyarchen schien die Sache damit erledigt. Doch Sombre verharrte in seinem Geist.

›Beunruhigt dich etwas, mein Freund?‹, fragte der Goroner scharfsichtig.

›Warum töten wir sie nicht jetzt gleich?‹, sagte der Gott wie ein schmollendes Kind.

›Kannst du das tun, ohne Gestalt anzunehmen?‹, fragte Saat hoffnungsvoll.

Sombre schätzte seine Kraft ab, und dann die Entfernung zu dem Ort, an dem sich sein leiblicher Körper befand.

›Nein. Danach müsste ich zu lange schlafen.‹<

›Dann warten wir noch. Wenn einer von ihnen der Erzfeind ist, könnte er dich besiegen und vernichten. Erinnere dich an das Eroberte Schloss.‹

›Vielleicht ist der Erzfeind längst tot‹, entgegnete der Gott stur. ›Ohne mir jemals begegnet zu sein.‹

›Wenn nicht, erwartet ihn der sichere Tod. Im Gegensatz zu unseren Feinden haben wir Zeit, mein Freund. Alle Zeit der Welt.‹

Sombre warf einen letzten Blick auf die Reiter und durchquerte dann vier Königreiche, um in seinen Körper zurückzukehren. Als er im Feldlager eintraf, hallten die Hammerschläge der Sklaven und die Gebete, die ihm zu Ehren gesungen wurden, von den Berghängen wider.

Er war der Bezwinger, sagte er sich immer wieder. Der Bezwinger. Der Bezwinger. Der Bezwinger.

 

 

 

Von Le Pont aus erreichten die Erben innerhalb von drei Tagen die Königsstadt Lermian. Am Tag der Erde schlugen sie in der Abenddämmerung ihr Lager vor den Toren der Stadt auf. Die Festtrommeln erklangen die ganze Nacht hindurch und erinnerten sie schmerzlich an ihre Gauklerfreunde, von denen sie schweren Herzens Abschied genommen hatten. Sie hatten einander das Versprechen gegeben, sich bald wieder zu treffen, auch wenn keiner der Erben wusste, ob sie würden Wort halten können.

Nach einem rastlosen Ritt erreichten sie schließlich das Große Kaiserreich Goran und überquerten im Schutze der Dunkelheit die Grenze. Glücklicherweise waren die südlichen Provinzen bislang von den Wirren des bevorstehenden Krieges verschont geblieben, während im Norden Gorans Aufruhr herrschte. Die Erben übernachteten unter freiem Himmel und hielten sich von jeder noch so kleinen menschlichen Ansiedlung fern. In Zeiten, wo sich die Gemüter rasch erhitzten und die Einheimischen beim Anblick jedes harmlosen Fremden eine Invasion fürchteten, war diese Vorsicht nicht übertrieben.

Tag für Tag befragte Corenn Reisende aus dem Norden. Nach einer Weile konnte sie Gerüchte von der Wahrheit unterscheiden und wusste den anderen zu berichten, dass Goran tatsächlich Schwierigkeiten im Tal der Krieger hatte und nicht beabsichtigte, Lorelien anzugreifen. König Bondrian wartete anscheinend nur noch auf ein offizielles Gesuch des Kaisers, um mehrere Kompanien zur Verstärkung der goronischen Truppen zu schicken und sich so an der Verteidigung der Oberen Königreiche zu beteiligen. Doch auf beiden Seiten herrschte nach wie vor tiefes Misstrauen, und so beschränkte sich Lorelien erst einmal darauf, seine Truppen an der Grenze zusammenzuziehen und abzuwarten.

Da alle Blicke gen Norden gerichtet waren, gelangten die Erben ohne Schwierigkeiten nach Itharien. Am Quart der Dekade der Erde, sieben Tage, nachdem sie die Königsbrücke überquert hatten, passierten sie in tiefster Nacht die Grenze. Seit ihrem Abenteuer im Tiefen Turm waren fast zwei Dekaden vergangen.

Die Nächte, die auf die aufreibenden Tagesritte folgten, waren immer zu kurz. Die Erben waren übermüdet, und jeder Muskel schmerzte ihnen. Es wurde Zeit, dass sie ihr Ziel erreichten.

Als Grigán sein Pferd zügelte und sie anwies, das Nachtlager aufzuschlagen, gehorchten alle erleichtert. Wie an jedem Abend aßen sie hastig eine Kleinigkeit und gingen bald schlafen, um Kräfte für den nächsten Tag zu sammeln. Sie mussten Ith so schnell wie möglich erreichen.

Doch in jener Nacht schlief keiner der Gefährten gut. Am nächsten Tag würde Maz Achems Tagebuch sein für ihre Mühen belohnen - oder aber all ihre Hoffnungen zunichte machen.

 

 

 

Ith war eine offene Stadt, was in den Oberen Königreichen bedeutete, dass bei Betreten kein Wegezoll zu entrichten war und man an den Stadttoren nicht kontrolliert wurde. Das kam ihnen natürlich gelegen, denn sie waren wie immer darauf bedacht, nicht aufzufallen. Doch in das religiöse Viertel zu gelangen, das alle Welt als die eigentliche Heilige Stadt kannte, war eine ganz andere Geschichte.

Lana hatte Grigán nicht dabei helfen können, einen Plan auszuhecken, und so blieb dem Krieger nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis er sich selbst ein Bild machen konnte. Dann würde er improvisieren müssen, und das verabscheute er. In gespannter Erwartung legten sie den kurzen Weg bis zur Hauptstadt des itharischen Königreichs zurück. Es war der Quint der Dekade der Erde. Vor zwei Monden hatte Yan zum ersten Mal von den Erben gehört.

Mit jeder Meile, die sich Lana ihrer Heimatstadt näherte, blühte sie auf. Als die Gefährten durch die Vorstadt ritten, hatte sie zu jeder Ruine und jeder Straßenecke eine Erinnerung oder historische Anekdote parat: Dort hatte König Li’ut zum Volk gesprochen, hier war sie schon oft spazieren gegangen, und auf jenem Feld hatte die letzte Schlacht des itharischen Reichs stattgefunden.

Die Erben hörten interessiert zu und freuten sich über die Begeisterung ihrer sonst so schweigsamen Freundin. Rey stellte unzählige Fragen, und Lanas Antworten verleiteten ihn zu harmlosen Scherzen, mit denen er alle zum Lachen brachte.

Corenn verlor sich in der Betrachtung der Landschaft: der Alt mit seinen Stromschnellen, das Rideau-Gebirge mit den weißen, grauen und ockergelben Gipfeln, die in den tiefblauen Himmel des dritten Dekants ragten, und die Kuppelbauten der Heiligen Stadt am Fuß des Blumenbergs. Gemeinsam mit den Erben zog ein endloser Strom Pilger in die itharische Hauptstadt, auf der Suche nach Wundern, Erhellung oder ganz einfach Seelenfrieden. Unter anderen Umständen hätte Corenn diesen Tag genossen. Doch sie sollte in Ith keinen Frieden finden.

Unter Scherzen und Gesprächen über die itharische Geschichte verging die Zeit wie im Fluge, und bald standen die Erben vor dem Stadttor, einfache Reisende unter Scharen von Pilgern, die ihrer jeweiligen Religion huldigen wollten. Viele Eurydier trugen Masken, und ihre Gewänder waren mit den Symbolen der Schutzgöttin bestickt. Doch es gab auch Anhänger anderer Religionen, welche die verschiedensten Götter verehrten: Ivie die Nächtliche, Mishra Bärenkopf, Wug Eeti, Dona, Odrel den Tränenreichen, die Zwillinge von Serpal, Brassiss, Aliandra die Sonnige und weitere, die den Erben unbekannt waren. Dazu kamen die Pilger, deren Religionszugehörigkeit nicht auf den ersten Blick zu erkennen war.

»Seht mal dort«, sagte Grigán verächtlich. »Valiponden.«

Alle sahen zu den vier Reitern hinüber, die sich abseits der anderen Pilger hielten. Sie trugen grüne Hemden mit Lederriemen und eine lange Silberkette um den Hals, deren Glieder in einem kunstvollen Muster ineinander verschlungen waren. Einer hielt einen Käfig in der Hand, in den drei Kupfermargoline gesperrt waren. Die Umstehenden hielten Abstand zu den Männern.

»Wie könnt Ihr nur Valiponden in Ith dulden?«, fragte Grigán Lana. »Dämonisten, die Kinder opfern. Alle anderen Königreiche haben sie mit einem Bann belegt.«

»Die Heilige Stadt steht allen offen«, sagte die Priesterin mit einem Anflug von Bedauern. »Der König wacht darüber, dass sie sich ruhig verhalten. Die Wahl der Opfergaben bleibt nun einmal jedem selbst überlassen, solange es sich nicht um Menschenopfer handelt. Tieropfer sind nicht verboten.«

»Was?«, rief Bowbaq, stieg von seinem Pferd und musterte die Männer in den grünen Hemden finster.

Yan legte ihm eine Hand auf die Schulter, und der Riese sah fragend zwischen dem jungen Mann und den Dämonisten hin und her. Plötzlich zersprang die Tür des Margolinkäfigs in tausend Stücke. Die Nagetiere ergriffen sogleich die Flucht und sorgten für Aufruhr unter den Pilgern.

Ihr Besitzer fluchte in einer fremden Sprache, während seine Gefährten ihn lauthals beschimpften. Bowbaq schenkte Yan ein dankbares Lächeln, und der junge Mann zwinkerte ihm zu. Den Käfig mit Magie zu öffnen, war ein Kinderspiel gewesen. Die anschließende Reglosigkeit hatte er dieses Mal kaum gespürt.

Doch Bowbaq fand, dass die Männer eine noch härtere Strafe verdient hatten. Er drang in den Geist eines der Pferde ein, woraufhin sich das verängstigte Tier aufbäumte und seinen Reiter unter dem spöttischen Gelächter der Umstehenden abwarf. Mit zufriedenem Gesicht stieg Bowbaq wieder auf sein Pferd und ignorierte Corenns tadelnden Blick.

Sie ließen sich mit dem Strom der Pilger durch das Stadttor treiben, das zwar offen stand, dafür aber recht schmal war. Lana führte sie zu einem Pferch.

»In der Heiligen Stadt sind Pferde verboten«, erklärte sie. »Selbst hier in Unterstadt sind Reiter nicht gern gesehen. Die Straßen in Ith sind noch älter als die in Romin, und der König möchte die geschichtsträchtigen Pflastersteine bewahren. Deshalb lässt man die Pferde hier.«

»Ich dachte, die Emaz würden über die Stadt herrschen«, sagte Léti erstaunt.

»Die Emaz geben den Entscheidungen des Königs und seiner Ratgeber ihren Segen. Bisweilen schlagen sie ein Gesetz vor. Doch die Macht liegt in den Händen desjenigen,  der die Krone Li’uts trägt. Die Hohepriester kümmern sich nicht um Handelsverträge oder derlei lästige Dinge, und der König mischt sich nicht in die Angelegenheiten des Tempels ein. Das funktioniert tadellos«, erklärte Lana voller Begeisterung.

Corenn machte ein zweifelndes Gesicht. Sie musste daran denken, dass die Rechtschaffenheit der Emaz oftmals nur vorgetäuscht war. In Wahrheit überließen sie dem itharischen König nur wenig Macht. Doch sie wollte Lana die Illusionen nicht rauben. Die Priesterin würde noch früh genug lernen, wie das Leben spielte und die Menschen miteinander umgingen. Falls die Erben überhaupt jemals wieder ein gewöhnliches Leben führen würden.

Sie ließen ihre Pferde in der Obhut eines Knechts zurück, dem sie dafür einige Rupien zahlten. Dann mischten sie sich unter die Menschen, die sich durch die Unterstadt schoben. Lana, die in Ith aufgewachsen war, führte sie durch das Gewirr der Gassen.

»Ihr bringt uns doch zur Heiligen Stadt, oder?«, fragte Grigán, den plötzlich ein seltsames Gefühl beschlich.

»Zuerst müssen wir Euch Masken kaufen«, erklärte die Maz. »Ohne sie dürft Ihr die Heilige Stadt nicht betreten.«

»Und diese Masken kaufen wir natürlich dort, wo Euch niemand kennt?«

Lana blieb wie angewurzelt stehen und senkte errötend den Blick. »Daran habe ich nicht gedacht«, gestand sie. »Ich wollte Euch zu dem Händler führen, bei dem meine Eltern ihre Masken zu kaufen pflegten.«

Grigán wandte sich ab, entfernte sich einige Schritte und atmete tief durch. Immer musste er auf der Hut sein. Immer musste er für alle mitdenken. Sie waren zu siebt, doch die Gefahr war zwanzigmal größer, als wäre er allein.

»Von mir aus können wir ruhig zu diesem Maskenhändler gehen«, sagte er beherrscht, nachdem er zu den anderen zurückgekehrt war. »Ihr müsst nur eben draußen auf uns warten.«

Lana kam sich schrecklich dumm vor. Während sie ihren Weg fortsetzten, ging ihr auf, dass sie alle Vorsicht in den Wind geschlagen hatte, seit sie in Ith angekommen war. Die Heilige Stadt. Ihre sauberen, verwinkelten Gassen. Der Blumenberg. Die schattigen Plätze und grünen Gärten. Die Brücke über den Alt. Und doch hatten die Züu gerade hier versucht, sie zu ermorden. Sie durfte nicht vergessen, warum die Erben diese Reise unternahmen und in welcher Gefahr sie schwebten.

Lana versuchte, hinter den Masken der Passanten deren Augen auszumachen. Verbarg sich hinter einer von ihnen ein Mörder? Vielleicht sogar mehrere? Hatte man sie bereits erkannt? Folgte ihnen jemand?

»Irgendwie ist es mir hier zu still … Und das, obwohl so viele Leute auf der Straße sind«, sagte Rey und riss sie damit aus ihren Gedanken. »In Lorelia würden halb so viele Menschen doppelt so viel Lärm machen.«

»Der Glaube ist stumm«, rezitierte Lana und versuchte, ihre Angst zu vergessen. »Aber der Schein trügt, Reyan. Nach den Abendgebeten geht es in Ith sehr viel lebhafter zu.«

Kurz darauf standen sie vor der Werkstatt des Maskenbauers. Dieses Handwerk gab es nur in Itharien. Corenn und Rey gingen hinein, um für jeden eine schlichte itharische Maske zu kaufen. Das darauf angedeutete Gesicht war starr und geschlechtslos. Grigán beschwerte sich, weil die Maske seine Sicht einschränkte, und Bowbaq jammerte, dass seine viel zu klein sei.

»Bowbaq und ich sind ohnehin leicht zu erkennen«, brummte der Krieger und nahm die Maske wieder ab. »Und ich werde ganz bestimmt keine anderen Kleider anziehen.«

»Ich auch nicht«, sagte Léti sofort. Sie wollte ihre Kluft um nichts in der Welt ablegen.

Immerhin rang sich Grigán dazu durch, die Novizenkutte überzustreifen, die Rey den Züu gestohlen hatte, und Léti tat das Gleiche mit einem von Lanas Gewändern. Die Passanten würdigten die Fremden, die sich auf offener Straße umzogen, kaum eines Blickes, denn in Ith war man Einiges an Seltsamkeiten gewohnt.

Auf dem Weg ins eurydische Viertel sahen die Erben viele erstaunliche Dinge, und zwischen all den Fremden fielen sie nicht weiter auf. Lana zeigte ihnen die Sänger des berühmten lureeischen Gesangs, einige Barmherzige Geschwister aus Thébe, eine Herberge, die von »Priesterinnen« der Göttin Dona geführt wurde, und die Brücke über den Alt, auf der einstmals ein Wächter auf die Ankunft des Schiffes mit den goronischen Toten gewartet hatte.

Als sie an einer Straßenecke auf einen Erhängten stießen, schrie Lana auf und wandte die Augen ab. Der Mann musste Selbstmord begangen haben, doch das machte seinen Anblick nicht weniger grauenvoll.

»Er ist seit mindestens zwei Tagen tot«, sagte Grigán. »Merkwürdige Stadt, in der man Erhängte zwei Tage an ihrem Strang verwesen lässt.«

»Holt ihn herunter, Grigán, ich bitte Euch«, sagte Corenn. Er vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass sie allein waren, und trennte das Seil dann mit einem einzigen Schlag seines Krummschwerts durch. Die Leiche fiel zu Boden, und Grigán führte die Gefährten von ihr fort.

»Der Mann war ein Brassiss«, erklärte Lana. »Die Brassiss glauben an ein Leben nach dem Tod, bei dem ihr Körper ewig in seiner gegenwärtigen Gestalt bewahrt wird. Deshalb begehen viele Selbstmord, wenn sie älter werden.«

»Und die Wachen sehen tatenlos zu?«, wunderte sich Yan. »Warum haben sie ihn hängen lassen?«

»Vermutlich haben sie ihn noch nicht entdeckt«, sagte die Maz. »Die Soldaten haben mit den Valiponden, den Kl’uriern und den Anhängern Yoos’ alle Hände voll zu tun. Sie sind einfach zu wenige. Der Tempel hat zweihundert Männer in seinen Diensten, welche die Heilige Stadt bewachen, und der König noch ein paar mehr, vielleicht dreihundert. Doch sie sind über das gesamte Königreich verteilt.«

»Fünfhundert Mann für ein ganzes Königreich«, sagte Grigán kopfschüttelnd. »Mit meinen Reitern hätte ich diese Stadt in …« Er brach ab, und sein Gesicht verfinsterte sich. Der Gedanke an die ramgrithische Reiterschar weckte traurige Erinnerungen.

»Goran schützt uns«, sagte Lana. »Wenn jemand die Heilige Stadt angreifen will, muss er zuerst das Große Kaiserreich besiegen. Und das wird so schnell niemand versuchen.« Sie hoffte, dass sie sich damit nicht irrte.

 

 

 

Emaz Drékin fühlte sich alt und müde. Sein Glaube an Eurydis war so unerschütterlich wie eh und je, doch er hatte nicht mehr dieselbe Freude am Gottesdienst wie noch in jungen Jahren. Als er eines der höchsten Ämter der eurydischen Religion übernommen hatte, lernte er die weltlichen Belange des Großen Tempels kennen: politische, wirtschaftliche oder ganz und gar menschliche.

Auch das hatte ihn früher zu begeistern vermocht. Mittlerweile war ihm nur der bittere Nachgeschmack von Machtspielen und Intrigen geblieben. Ihm Grunde kam er sich eher wie ein geschickter Verwalter vor als wie ein Hohepriester. Gewiss, er hatte zum Gedeihen des Tempels beigetragen - nicht aber zu dem der Göttin.

Mit derlei Gedanken im Kopf erfüllte er Dekade für Dekade seine Aufgaben. Er hatte sich in einer öden Gleichförmigkeit eingerichtet, um für seine Sünden zu büßen. Doch damit war es nun vorbei.

»Eure Exzellenz?«, sagte einer der Novizen, der als sein Diener abgestellt war. »Da sind ein paar Besucher, die Euch sprechen wollen. Einer behauptet, Euch zu kennen. Er wollte seinen Namen nicht nennen.«

»Bittet sie herein, mein Sohn«, sagte der Emaz, der sich über etwas Abwechslung freute.

Seine Neugier schlug in Fassungslosigkeit um, als sieben Fremde - darunter ein Riese mit einem Äffchen auf der Schulter - in sein Studierzimmer einfielen. Keiner sprach ein Wort. Als einer die Maske vom Gesicht nahm, wich seine Fassungslosigkeit unbändiger Freude.

»Lana! Ihr lebt!«, sagte er mit bebender Stimme. »Ihr lebt!«

Die beiden umarmten sich mit respektvoller Zurückhaltung, doch die Tränen der Maz sprachen Bände.

»Ich kann es kaum glauben«, stammelte der alte Mann. »Warum habt Ihr Mestebien verlassen? Warum habt Ihr uns so lange im Ungewissen gelassen?«

»Das ist eine lange Geschichte, Eure Exzellenz, und wir haben nicht viel Zeit. Ich kann ohnehin nicht frei sprechen, in Eurem eigenen Interesse. Eigentlich dürftet Ihr mich nicht einmal sehen.«

Das Gesicht des Emaz verfinsterte sich. Er trat einen Schritt zurück und musterte die Gefährten seiner ehemaligen Schülerin. Wer waren diese Leute und was wollten sie? Doch nicht etwa …

»Wir brauchen Eure Hilfe, um in die Heilige Stadt zu gelangen«, sagte Lana. »Das ist der einzige Grund für mein Kommen. Die einzige Bitte, die ich an Euch habe.«

Drékin lief ein Schauer über den Rücken. Nun war er sicher. Sie suchten das Buch. Diese Fremden wollten das Buch. »Ihr seid Maz«, sagte er aufs Geratewohl, um Zeit zu gewinnen. »Ihr braucht mich nicht, um den Großen Tempel zu betreten.«

»Ich kann meine Maske nicht abnehmen«, erklärte Lana. »Das wäre zu gefährlich.«

»Was habt Ihr denn vor?«, fragte er. »Was wollt Ihr in der Heiligen Stadt?«

»Das erfahrt Ihr besser nicht«, sagte Lana. »Aber seid versichert, dass wir nicht gegen die Moral verstoßen werden.«

Drékin ging nachdenklich ein paar Schritte auf und ab. Er durfte sich sein Misstrauen nicht anmerken lassen. Die Erfahrung von dreißig Jahren an der Macht half ihm, eine ausdruckslose Miene zu bewahren. »Ihr seid meine Freundin«, erklärte Drékin ernst. »Und Ihr braucht meine Hilfe, also werde ich Euch helfen. Ich hoffe nur, Ihr enttäuscht mein Vertrauen nicht.« Er umarmte Lana noch einmal. »Ich werde eine Robe für jeden von Euch bringen lassen. Ich freue mich sehr, Euch wiederzusehen, Lana«, sagte er aufrichtig, bevor er das Zimmer verließ.

Vor der Tür wartete er, bis die Fremden zu sprechen begannen, dann drehte er vorsichtig den Schlüssel im Schloss herum. Er schickte seine Diener unter einem Vorwand fort,  verließ das Haus und machte sich auf den Weg in die Heilige Stadt.

Er hatte viel zu lange gewartet. Er hatte das, was in der eurydischen Lehre als eines der schlimmsten Verbrechen galt, immer wieder auf den nächsten Tag verschoben.

Er würde ein Buch zerstören. Das Buch. Jenes Tagebuch, das Maz Achem im letzten Jahrhundert den Hohepriestern übergeben hatte und das alle religiösen Überzeugungen der bekannten Welt ins Wanken brachte.

 

 

 

»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee war«, sagte Rey, während sie im Studierzimmer des Hohepriesters auf dessen Rückkehr warteten. »Wir hätten uns lieber an den ursprünglichen Plan halten und gleich zum Archiv des Tempels gehen sollen.«

»Die Tore zur Heiligen Stadt sind bewacht«, knurrte Grigán. »Das habt Ihr doch gesehen.«

»Die Mauer ist an mehreren Stellen eingestürzt und von Efeu überwuchert! Jedes Kind könnte unbemerkt hinüberklettern und in den Gärten des Tempels spazieren gehen.«

»Das stimmt nicht«, widersprach Lana. »In Ith herrscht zwar seit ewigen Zeiten Frieden, aber das heißt noch lange nicht, dass unsere Soldaten unfähig sind.«

In Ermangelung neuer Argumente verstummten sie. Um sich die Wartezeit zu verkürzen, gingen die Erben im Zimmer umher und bewunderten die Gemälde, Wandteppiche und Skulpturen, die verschiedene Szenen aus der eurydischen Mythologie darstellten. Corenn blieb vor einer Sammlung geistlicher Schriften stehen.

In diesem Moment überkamen sie Zweifel. Eine schreckliche Befürchtung machte sich in ihr breit. Etwas, an das sie viel früher hätte denken müssen. »Lana, wem untersteht das Archiv des Großen Tempels?«, fragte sie hastig.

»Dem Emaz, der den Titel des Schatzmeisters trägt. So will es die Tradition«, antwortete sie arglos. »Also Emaz Drékin.«

Corenn wechselte einen raschen Blick mit Grigán, und der Krieger stürzte zur Tür, wo sich ihre Befürchtungen bewahrheiteten.

»Sie ist verschlossen«, sagte er ernst. »Drékin hat uns eingesperrt.« Grigán ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, doch die wenigen Fenster waren so klein, dass selbst Léti nicht hindurchgepasst hätte. Er kehrte zur Tür zurück und trat zweimal fest dagegen. Das Holz war jung und stark, und die Scharniere waren aus Metall gefertigt. Selbst mit Bowbaqs Hilfe würde es eine Weile dauern, sie aufzubrechen.

»Reyan, habt Ihr nicht eine Idee, wie wir die Tür öffnen können?«, fragte Lana plötzlich.

»Warum ich und nicht jemand anders? Wie kommt Ihr gerade auf mich?«, fragte er gekränkt. »Haltet Ihr mich für einen solchen Halunken? Oder glaubt Ihr vielleicht, alle Lorelier verbrächten ihre Jugend damit, Schlösser zu knacken?«

Die Maz antwortete nicht. Sie hatte ihren Freund nicht verletzen wollen. In ihrer Verzweiflung hatte sie sich einfach zuerst an Rey gewandt, weil er ihr schon so oft geholfen hatte.

Bowbaq und Grigán machten sich auf die Suche nach etwas, das als Rammbock dienen könnte, während Yan mit Corenn darüber diskutierte, ob es eine gute Idee sei, die Tür mit Magie zu öffnen. Rey war immer noch beleidigt.

»Zufälligerweise besitze ich tatsächlich einen Dietrich«, sagte er plötzlich stirnrunzelnd. »Aber glaubt ja nicht, dass ich ihn schon einmal gebraucht hätte. Ich habe ihn dem Mörder meines Cousins abgenommen.«

Er zog einen kleinen Schlüssel mit einem kompliziert gezackten Bart aus der Tasche und steckte ihn ins Schloss. Der Mechanismus widerstand einige Augenblicke, bevor er mit einem befreienden Klicken nachgab.

Wie zur Entschuldigung schenkte Lana Rey ein Lächeln, das seine Wirkung nicht verfehlte. Es gelang ihm nicht länger, ein mürrisches Gesicht zu ziehen, und so setzte er die Miene auf, die am besten zu ihm passte: selbstsicher, sarkastisch und äußerst verführerisch.

Grigán schob ihn beiseite und trat mit gezogenem Schwert in den Flur, für den Fall, dass dort eine Wache postiert war. Da niemand zu sehen war, gab er den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen.

»Wir müssen so schnell wie möglich von hier fort«, rief er und lief vorweg. »Hoffentlich ist es noch nicht zu spät. Vielleicht ist das Haus schon umstellt.«

»Emaz Drékin würde uns nicht unseren Feinden ausliefern«, keuchte Lana, während sie versuchte, mit Grigán Schritt zu halten.

»Emaz Drékin hat uns eingesperrt«, antwortete er. »Was glaubt Ihr, was er jetzt gerade tut? Was sonst, als uns die Wachen auf den Hals zu hetzen? Oder gar die Züu?«

»Er holt das Buch«, sagte Corenn tonlos. »Er ist der Einzige, der seit Jahrzehnten Zugang dazu hat. Er kennt seinen Inhalt. Und er hat erraten, dass wir es suchen.«

Grigán verlangsamte seine Schritte und blieb schließlich unschlüssig stehen. Falls Corenn recht hatte, mussten sie ihren Plan ändern.

»Unmöglich!«, sagte Lana. »Warum hätte er mir das all die Jahre verschweigen sollen? Was nützt es ihm, ein Geheimnis daraus zu machen?«

»Die Antwort befindet sich im Tagebuch deines Urgroßvaters, Freundin Lana«, sagte Bowbaq voller Weisheit.

Sie senkte den Blick. Grigán wurde allmählich ungeduldig, aber Corenn bedeutete ihm zu warten.

Als Lana den Blick wieder hob, standen ihr Tränen in den Augen. Doch einer Maz stand es nicht zu, in Selbstmitleid zu versinken. Das passierte ihr viel zu oft. »Eurydis wacht seit Anbeginn unserer Reise über uns«, sagte sie mit einer Stimme, die selbst in ihren eigenen Ohren etwas zu zittrig klang. »Die Göttin wünscht, dass unser Unternehmen gelingen möge, und wir werden unser Ziel erreichen. Selbst wenn jemand Verrat an uns begeht. Ihr und ich gemeinsam gegen den Rest der Welt …«

Die Erben lauschten dem Bekenntnis voller Verlegenheit, da sie einen weiteren Tränenausbruch fürchteten. Die Priesterin hatte ohnehin ein ängstliches Naturell. Fortan würde sie nur noch ihren Weggefährten trauen, die sie noch wenige Dekaden zuvor für eine Bande von Verrückten gehalten hatte.

»Wir müssen das Tagebuch vor Drékin finden«, sagte sie, nun endlich voller Entschlossenheit. »Grigán, würdet Ihr bitte vorangehen? Meine Schritte und die Euren sind von nun an verbunden.«

Der Krieger gehorchte schweigend. Er empfand Mitgefühl für die Maz, die von ihrem Lehrer bitter enttäuscht worden war. Doch sie hatten schon genug Zeit verloren. Vielleicht war es längst zu spät.

Drékin trug nichts als eine dünne Robe und offene Sandalen, und der kalte, böige Nordwind fuhr ihm in die Glieder. Doch der Emaz hatte anderes im Sinn als sein körperliches Wohlbefinden. Seit einer Weile schon hatte er das Gefühl, verfolgt zu werden, und ein- oder zweimal glaubte er Schatten hinter sich herhuschen zu sehen.

Er konnte nicht sagen, ob man ihm schon von Anfang an gefolgt war, oder erst, seit er die Heilige Stadt betreten hatte. Die beiden Tempelwächter, die am Tor der Toleranz postiert waren, hätten selbstverständlich jeden Verfolger verhaftet. Doch die Wächter pflegten ihn sonst immer auf seinen Rundgängen durch die Heilige Stadt zu begleiten, weil sie es als Ehre empfanden, einem Emaz zu helfen. Warum hatten sie nicht wie üblich um Ablösung gebeten und waren ihm nachgegangen? Warum war ihr Gespräch plötzlich verstummt, während er sich entfernte?

Drékin hatte nicht gewagt, sich umzusehen. Niemand folgte ihm. Die Schatten in seinem Rücken existierten nicht. Die Wachen standen immer noch auf ihrem Posten und waren quicklebendig. Seine Fantasie spielte ihm nur einen Streich.

Allein das Buch zählte. Dieses verfluchte Tagebuch, auf das er nur zufällig gestoßen war. Er hatte es schon tausendmal zerstören wollen und es doch nie gewagt.

Heute würde er es tun. Was scherte ihn das Wissen und die Toleranz, wenn diese beiden Tugenden den Frieden störten? Wie konnte die eurydische Lehre etwas verteidigen, das ihre Grundfesten erschütterte?

Mit einem Mal begann Drékin zu rennen, was er seit seiner Kindheit nicht mehr getan hatte. Er rannte, um den Schatten zu entkommen, dem Tod und seiner Verantwortung als Hohepriester. Er durfte Lana dies nicht aufbürden.

Niemand sollte eine solche Last tragen müssen, und die Geheimnisse des Tagebuchs durften niemals in die falschen Hände geraten. Niemals.

Im Laufschritt durchquerte er den Obstgarten der theologischen Akademie. Er lief am Tempel der Aliandra vorbei, umrundete die Steine der Inschriften, passierte die Schatzkammer und gelangte schließlich zum Haus des alten Archivs.

Er blieb kurz stehen, um Luft zu schöpfen. Es waren keine Schatten mehr zu sehen, aber nun war er sicher, dass sie keine Einbildung gewesen waren. Das Echo seiner Schritte hätte niemals einen solchen Lärm verursacht. Ihm waren die ganze Zeit mehrere Menschen gefolgt.

Doch es war niemand in Sicht.

Von Panik ergriffen hastete Drékin auf die schmale Brücke, die zum Gebäude hinüberführte, und legte die zwanzig Schritte zur Tür zurück. Mit fliegenden Fingern schloss er auf und warf dabei immer wieder ängstliche Blicke über die Schulter. Endlich betrat er das Archiv und verschloss die Tür eilig von innen.

Doch er gönnte sich keine Atempause. Keuchend und mit rasendem Herzen entzündete er eine Kerze und stieg eine breite Steintreppe hinab, auf der sich der Staub und Dreck von Jahrzehnten abgesetzt hatte. Unten angekommen, durchquerte er einen großen leeren Saal, hastete einen Korridor entlang und bog in einen weiteren Gang.

Die Schatten schienen ihm immer noch im Nacken zu sitzen. Dem alten Priester kam der Gedanke, dass sie ihm vielleicht jedes Mal gefolgt waren - bei jedem seiner Versuche, das Tagebuch zu zerstören. Doch er war stets an seiner Feigheit gescheitert.

»Diesmal bringe ich es zu Ende!«, rief er in die Dunkelheit hinein.

Seine eigene Stimme, die in den leeren Sälen widerhallte, machte ihm Angst. Mit zitternden Händen öffnete er die letzte Tür zum geheimen Archiv. Dort wurden die gefährlichen Schriften aufbewahrt, die aus der Feder von Priestern stammten und gegen die eurydische Moral verstießen.

Drékin huschte hinter eine Säule, ging in die Hocke und betätigte den versteckten Mechanismus einer Falltür. Ihm graute vor dem Keller, doch er hatte keine Wahl. An die Leiter geklammert, stieg er Sprosse um Sprosse hinab und schwitzte vor Anstrengung und Angst. Er musste die Bücher und Pergamente, die sich auf dem Boden stapelten, nicht lang durchsuchen: Das Tagebuch war immer noch an seinem Platz. Dort, wo er es beim letzten Mal zurückgelassen hatte.

Er näherte das Buch der Flamme seiner Kerze, hielt beide eine Weile nebeneinander und besann sich dann eines Besseren. Die Schatten huschten vorbei, tanzten um ihn herum, umringten ihn. Sie kamen immer näher. Wie Dämonen, die sein Gewissen quälten.

Drékin schob sich das Tagebuch unter die Robe und verließ den Keller. Die Schatten folgten ihm und zogen den Kreis immer enger. Er sagte sich, dass er dabei war, den Verstand zu verlieren, und dass sie nichts als Hirngespinste waren, die sich in Luft auflösen würden, wenn er nur die Zeit fand, sich zu beruhigen. Doch diese Zeit hatte er nicht.

Er hastete zurück durch die Gänge, durchquerte abermals den Saal und eilte die Treppe hinauf. Er war nicht schneller als auf dem Hinweg, sondern eher langsamer, jedenfalls langsamer, als es ein jüngerer Mann gewesen wäre. Doch irgendetwas trieb ihn voran. Er musste fliehen, von diesem  verfluchten Ort fliehen, an dem er soeben ein gefährliches Buch gestohlen hatte.

Er schloss die Tür auf und stürzte nach draußen. Das Tageslicht blendete ihn, und er kam sich vor wie in einem Traum, als er auf die Brücke trat. Weitere Schatten tauchten aus dem grellen Licht auf: Lana und ihre Freunde. Sie rannten mit gezogenen Schwertern auf ihn zu und schienen ihm etwas zuzurufen …

»Vorsicht?«

Drékin verharrte mitten auf der Brücke und drehte sich langsam um. Ein Dutzend Novizen, die nicht anders aussahen als so viele in Ith, näherten sich ihm mit geschmeidigen Raubtierschritten.

Sie hielten Dolche mit schmaler, nadelspitzer Klinge in den Händen, und in ihren Augen spiegelten sich die Schatten, die ihn immer noch umtanzten und nur darauf warteten, seine Seele zu holen.

 

 

 

Grigán wusste, dass er Drékin nicht mehr vor den Züu erreichen konnte. Er verlangsamte seine Schritte, warf das Krummschwert fort und spannte stattdessen blitzschnell einen Pfeil in seinen Bogen.

»Aus dem Weg!«, brüllte er den anderen zu.

Sie wichen zur Seite, um die Schusslinie frei zu machen, rannten aber trotzdem weiter. Der Pfeil sirrte durch die Luft, und ein Zü brach zusammen. Gleich darauf schlugen zwei weitere Pfeile den beiden vordersten Mördern in die Brust. Doch dann kam Drékin selbst Grigán in die Quere, denn er stellte sich zwischen ihn und die Züu.

»Dummkopf!«, rief der Krieger, warf den Bogen beiseite und sprintete los.

Bowbaq, der vorweglief, beobachtete, wie sich der Emaz über das Brückengeländer beugte. Er wirkte gefasst und unternahm keinen Versuch, seinen Angreifern zu entkommen. Vielmehr sah es aus, als wartete er auf sie.

Der Hohepriester zog einen Gegenstand unter seiner Robe hervor und betrachtete ihn voller Faszination. In diesem Moment drangen zehn Hati in seinen Körper ein und verströmten dort ihr Gift.

Drékin schwankte und fiel über das Geländer in den reißenden Fluss. Mit ihm versank das Tagebuch des Maz Achem in den Fluten, und damit sämtliche Hoffnungen der Erben.

Mit Entsetzen sah Lana eine Horde Züu über ihren Lehrer herfallen. Sie stolperte und stürzte zu Boden. Corenn lief zu ihr zurück, um ihr aufzuhelfen. Es blieb den Gefährten ohnehin nichts übrig, als ihr Heil in der Flucht zu suchen. In Ith konnten sie nichts mehr ausrichten.

Grigán ordnete den Rückzug an, und Yan, Bowbaq und Rey gehorchten ihm sogleich. Da die Züu hoffnungslos in der Überzahl waren, konnten sie den Kampf nicht gewinnen. Nur Léti lief einfach weiter.

Grigán stieß einen Fluch aus und rannte zu der Stelle, an der sein Bogen lag. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass er nicht mehr viele Pfeile hatte. Er spannte einen in die Sehne und tötete einen Zü, der auf Léti zustürzte. Wie viele würden sie noch angreifen? Zehn? Zwölf? Mehr?

Yan und Rey machten auf dem Absatz kehrt, um Léti zu Hilfe zu kommen, und Bowbaq folgte ihnen. Verzweifelt schoss Grigán Pfeil um Pfeil ab. Die Züu schienen sich nicht um ihre Verluste zu scheren. Selbst die Verletzten schleppten sich noch auf die Gefährten zu, angetrieben von religiösem Eifer und einem unbegreiflichen Zorn.

So werde ich also sterben, dachte der Krieger. In Ith, im Kampf gegen eine Übermacht Gegner, ohne das Ende der Geschichte erlebt zu haben.

Als ihm die Pfeile ausgingen, ließ er seinen nutzlosen Bogen fallen und rannte ebenfalls auf die Mörder zu. Fünf wenig kampferprobte Erben warfen sich einer Bande fanatischer Züu entgegen. Léti, die mit gezogenem Rapier und in ihrer Lederkluft einen eindrucksvollen Anblick bot, lief vorweg. Yan folgte ihr dicht auf den Fersen, ein Schwert in der Hand, das er noch nie benutzt hatte. Als Nächstes kamen Bowbaq, der Gewalt verabscheute, und Rey, der sich besser mit Worten als mit Waffen zu verteidigen wusste.

Plötzlich bog Léti auf den Pfad ein, der zum Fluss hinabführte, und ließ den Blick über die Stromschnellen schweifen. Sie ignorierte die beiden Mörder, die sich von den überlebenden Züu abgesetzt und ihre Verfolgung aufgenommen hatten. Aus größtmöglicher Entfernung schlug Bowbaq mit seinem Streitkolben nach einem der restlichen sechs Männer und zerschmetterte ihm den Schädel. Yan blieb wie angewurzelt stehen und ließ die Mörder auf sich zukommen.

Auch Grigán bog nun zum Fluss hinunter ab, um Léti zu Hilfe zu kommen. Zwei weitere Mörder lösten sich von der Bande und stellten sich ihm in den Weg. Er begriff, dass er Léti nicht mehr vor ihnen erreichen konnte, und stürzte sich auf sie.

Rey und Bowbaq bauten sich neben Yan auf und sahen den restlichen drei Mördern entgegen. Nur noch wenige Schritte trennten sie von den Züu.

Einer der Männer zuckte zusammen und stieß einen heiseren Schrei aus. Im nächsten Augenblick stach er mit seinem Hati auf seine beiden Kampfgefährten ein, die mit  einem verständnislosen Ausdruck in den Augen zusammenbrachen. Der Widerstandsfähigere der beiden fand gerade noch die Kraft, seinen Angreifer zu erstechen. Gleich darauf schrie Yan vor Schmerzen auf und fiel in Ohnmacht.

Léti entdeckte endlich, wonach sie gesucht hatte, und sprang in den Fluss. Die Strömung war reißend, und das Wasser reichte ihr bis zur Brust. So musste sie sich mühsam zu ihrem Ziel vorkämpfen: der Leiche Emaz Drékins, die an einem ins Wasser gestürzten Baum hängen geblieben war.

Hinter ihr sprangen nun auch die beiden Mörder ins Wasser und pflügten auf sie zu. Allerdings wurden sie von den weiten Novizenkutten behindert, die sie über ihren roten Gewändern trugen. Léti unterdrückte ihren Ekel und bog die Finger des Emaz auf, die um das Tagebuch gekrallt waren. Maz Achems Tagebuch. Sie schleuderte es auf das gegenüberliegende Ufer und kletterte hinterher.

Grigán hatte jede ihrer Bewegungen verfolgt, konnte aber nichts für sie tun. Seine Angreifer versuchten nun, ihn in die Zange zu nehmen, und nur dank seiner extremen Wendigkeit entkam er ihnen immer wieder. Fester Stand, dachte er. Die Lektion, die er seiner Schülerin eingeschärft hatte, musste ihm nun selbst helfen. Gegen zwei Männer mit gewöhnlichen Dolchen hätte er die Oberhand gewinnen können, doch schon ein leichter Kratzer mit einem der vergifteten Hati reichte, um ihn zu töten.

Rey kam ihm zu Hilfe, indem er einen der beiden Mörder kaltblütig von hinten erstach. Grigán nutzte die Gelegenheit und attackierte den zweiten Mann, der von Reys plötzlichem Erscheinen überrumpelt war. Der Angriff saß. Grigán hatte einige Schwierigkeiten, seine Klinge aus der Leiche zu ziehen.

Léti lief am Ufer hin und her und hinderte die Mörder mit ihrem Rapier daran, zu ihr hochzuklettern. Doch die Männer kamen rasch auf die Idee, sich zu trennen. Die junge Frau zögerte, entschied sich dann für einen der beiden und durchbohrte ihn mit ihrer Klinge.

Der andere Zü entledigte sich seiner nassen Kutte und zog sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze an Land. Léti wich keinen Schritt zurück und umklammerte mit Tränen in den Augen ihr Rapier, von dessen Klinge Blut tropfte.

Plötzlich schlug ein Armbrustbolzen in die Stirn des Mörders, und er brach mit verzerrtem Gesicht zusammen. Léti fiel auf die Knie und suchte mit dem Blick nach ihren Gefährten, um zu sehen, wem sie ihr Leben verdankte.

Corenn stand am anderen Ufer, die Waffe immer noch erhoben, und schien kaum glauben zu können, was sie soeben getan hatte. Sie hatte bis zu diesem Moment noch nicht einmal genau gewusst, wie man eine Armbrust überhaupt handhabte. Nie zuvor hatte sie einen Menschen getötet.

Léti kam auf die Füße und hob das Tagebuch auf. Ein schmales, tropfnasses Büchlein mit Seiten aus dickem Pergament und einem vom Alter rissigen Ledereinband.

Der Menschheit zum Angedenken. Maz A. von Algonde.

Die junge Frau schlug es behutsam auf und las die ersten Zeilen. Zum Glück hatte Yan ihr mittlerweile ein wenig lesen beigebracht. Als sie sah, dass die Tinte an einigen Stellen vom Wasser vermischt war, versetzte ihr das einen Stich. Sie hoffte inständig, dass die wichtigsten Passagen des Tagebuchs unversehrt waren.

 

»Auf der Insel Ji und jenseits von ihr sind wir der größten Gefahr begegnet, welche die Menschheit jemals bedroht hat. Und diese Gefahr ist nicht gebannt, denn die Geschichte hat kein Ende gefunden. Andere werden unseren Fluch tragen müssen. Ihnen sage ich: Seid achtsam! Eure Bürde ist die schwerste, die je ein Mensch getragen hat. Von Euren Entscheidungen und Euren Taten hängt das Schicksal künftiger Generationen ab.

Meine Absicht ist es nicht, das Buch der Weisen neu zu schreiben. Und doch enthält diese Niederschrift weit mehr als meine eigenen Erinnerungen. Sie ist eine Mahnung für die Ewigkeit.«
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DRITTES BUCH

DER MENSCHHEIT ZUM ANGEDENKEN

Auf der Insel Ji und jenseits von ihr sind wir der größten Gefahr begegnet, welche die Menschheit jemals bedroht hat. Und diese Gefahr ist nicht gebannt, denn die Geschichte hat kein Ende gefunden. Andere werden unseren Fluch tragen müssen. Ihnen sage ich: Seid achtsam! Eure Bürde ist die schwerste, die je ein Mensch getragen hat. Von Euren Entscheidungen und Euren Taten hängt das Schicksal künftiger Generationen ab.

Meine Absicht ist es nicht, das Buch der Weisen neu zu schreiben. Und doch enthält diese Niederschrift weit mehr als meine eigenen Erinnerungen. Sie ist eine Mahnung für die Ewigkeit.

Widersinnigerweise beginne ich mit dem Ende meiner Geschichte, jenem Ende, das die Emaz des Großen Tempels - aus gutem Grund - in Angst und Schrecken versetzt. Man wirft mir vor, ein Aufrührer zu sein. Noch öfter zeiht man mich des Wahnsinns oder der Ketzerei. Ich bin ein Abtrünniger, der Ämter und Titel verloren hat, ein Geächteter der Heiligen Stadt. Dabei sind mein Glaube an Eurydis und meine Liebe zu ihr stärker denn je.

Allen Emaz und Maz, allen Predigern und all meinen Brüdern und Schwestern dieser Welt verkünde ich daher folgende Botschaft: Nicht die Götter rufen böse Gefühle in uns wach, sondern unsere bösen Gefühle bringen Dämonen hervor.

Jede Stimme, die sich für Phrias erhebt, verleiht ihm mehr Macht. Jedes an Yoos gerichtete Gebet macht ihn feindseliger. Jedes Opfer, das Valipond dargebracht wird, verleiht den Ausgeburten unserer schlimmsten Albträume Gestalt. Und das immer häufiger und für immer längere Zeit. Bis irgendwann der Tag kommen wird, an dem die Menschen das Zeitalter von Ys nicht mehr voller Hoffnung herbeisehnen, sondern sich nur noch  wehmütig an einen schönen Traum erinnern, der nie in Erfüllung gegangen ist.

Die Lehre der Weisen predigt Toleranz und Frieden. Ich habe mein Leben lang für diese Werte gestritten. Doch jetzt sage ich mich von ihnen los. Wer würde einen Wolf füttern, der Kinder verschlingt? Niemand. Warum nehmen wir dann in Ith all jene finsteren Gemüter auf, welche die Göttin offen anfeinden? Warum schmeicheln wir in unserem universellen Streben nach Moral eben jener Schlange, die wir bekämpfen?

Denn um nichts anderes geht es: um einen erbitterten Kampf, der nur mit der Vernichtung eines der beiden Lager enden kann. Moralisten oder Dämonisten. Tugend oder Schwarze Magie. Gut oder Böse.

Ich weiß, dass ich mich bisweilen in Rage geredet habe. Man konnte meine Worte so verstehen, als riefe ich zur Gewalt und zum Krieg auf oder gar zu einem Kreuzzug, der erst enden würde, wenn selbst die Namen der schwarzen Götter vergessen wären.

Heute denke ich beschämt daran zurück und mache mir meinen Zorn zum Vorwurf. Manchmal allerdings … Manchmal glaube ich, dass der Verstoß gegen die Moral das geringere Übel wäre. Zwar wären zahlreiche Hindernisse zu überwinden und Gewissensqualen zu ertragen, doch vielleicht gibt es keinen anderen Weg, um das Zeitalters von Ys herbeizuführen.

Ihr, die Emaz, habt mich zum Abtrünnigen erklärt, weil ich diese Gedanken verbreitet habe. Nun gut, verwerft den Kreuzzug und gestattet den bösen Seelen, ihr Unwesen in der Heiligen Stadt zu treiben. Aber hindert sie zumindest daran, all jene Schwachen, Verirrten, Leichtgläubigen, Außenseiter und Tagediebe zu bekehren, unter denen sie ihre Anhänger rekrutieren.

Ich sage mich von der Toleranz los. Jeder Sterbliche, der die  schwarzen Götter anbetet, zögert den Beginn des Zeitalters von Ys hinaus. Er ist sein Feind.

Ich sage mich vom Frieden los. Wir alle glaubten, es würde reichen, uns nur in Geduld zu üben. Doch das war ein Irrtum. Wir müssen kämpfen.

Der Sieg ist uns nicht sicher, nur weil wir auf der Seite des Guten stehen. Es gibt kein universelles Gesetz, das zu unserem Vorteil wirkt.

Alles ist im Gleichgewicht. Wer diesen Kampf gewinnt, ist völlig offen.

 

An dieser Stelle brach Lana ab. Ihre Gefährten glaubten, sie ringe um Fassung, da sie von ihren Gefühlen überwältigt wurde. Doch ihr plötzliches Schweigen hatte andere Gründe.

»Der Rest ist unleserlich«, sagte sie. »Ich kann nichts mehr entziffern.«

»Hat das Wasser die Tinte verwischt?«, fragte Corenn besorgt.

»Nein. Ich kann die Wörter nicht lesen. Vielleicht sind sie in einer fremden Sprache geschrieben. Oder in einer Geheimschrift.«

Die Maz reichte ihren Freunden das Tagebuch. Die anderen warfen einen kurzen Blick auf die Seite und gaben ihr das Buch dann zurück. Lana, Rey und Corenn beherrschten zusammen sechs Sprachen, doch keiner von ihnen wurde aus der seltsamen Aneinanderreihung von Buchstaben des itharischen Alphabets schlau.

»Seht mal weiter hinten nach«, schlug Grigán vor. »Vielleicht finden sich dort lesbare Passagen.«

Lana tat wie geheißen. Sie litt darunter, die Neugier ihrer Freunde nicht stillen zu können. Léti hatte ihr das Tagebuch schon vor einem Dekant übergeben, doch während ihrer Flucht aus der Heiligen Stadt hatte sie nicht die Zeit gefunden, es sich genauer anzusehen. Und nun schon nach wenigen Seiten eine solche Enttäuschung! Bei Eurydis, wie konnte das Schicksal so grausam sein!

»Achem hat anscheinend alle Passagen, in denen er die Reise der Gesandten nach Ji schildert, in einer Geheimschrift verfasst«, sagte Yan. »Auf diese Weise konnte er seinen Schwur halten.«

»Aber er hatte ihn doch ohnehin längst gebrochen«, bemerkte Rey. »Schließlich hat er den Emaz von der Existenz des Jal’dara erzählt.«

»Er hat das Jal’dara mit keinem Wort erwähnt«, entgegnete Lana. »Weder in seinen Reden noch in seinen Schriften. Er hat seinen Schwur nicht gebrochen.«

»Aber er hat sein Wissen genutzt, um die Politik des Tempels zu beeinflussen«, sagte Rey. »Wie auch immer. Außer einem Maz interessiert sich ohnehin niemand für hochtrabende Diskussionen über Gut und Böse.«

Lana hörte auf, in dem Buch zu blättern, und sah ihn an. Sie hatte sofort begriffen, welche Tragweite die Niederschrift hatte, und war davon ausgegangen, dass es den anderen ebenso ergangen war.

»Hier geht es um sehr viel mehr als um theologische Feinheiten, Reyan«, erklärte sie ernst. »Versteht Ihr denn nicht? Das Tagebuch lüftet das Geheimnis unserer Ahnen! Hier steht es, schwarz auf weiß! Endlich kennen wir den Grund für ihre Qualen!«

»Ich glaube, ich komme auch nicht so ganz mit, Freundin Lana«, warf Bowbaq scheu ein.

In der Hoffnung, dass wenigstens Corenn die Bedeutung von Maz Achems Worten verstanden hatte, sah Lana  sie Hilfe suchend an. Sie hoffte nicht vergebens. Corenn fasste die Lage sehr viel besser zusammen, als sie selbst es gekonnt hätte: »Falls Achem die Wahrheit sagt, hängt die Macht eines Gottes von der Aufmerksamkeit ab, die ihm die Menschen zuteilwerden lassen. Anders ausgedrückt: Je mehr Anhänger er hat, desto einflussreicher und unangreifbarer wird er.«

»Jedenfalls, solange er noch ein Kind ist«, ergänzte Lana. »Das Gedicht von Romerij spricht nur von Kindern.«

»Wenn das bekannt würde«, fuhr Corenn fort, »könnten sich die Menschen zusammenschließen, gemeinsam einen neuen Gott erschaffen, ihm einen Namen geben und ihm bestimmte Wesenszüge und Kräfte verleihen, um ihn für ihre Zwecke zu benutzen.«

»Verzeiht«, unterbrach sie Rey. »Aber wie benutzt man einen Gott? Corenn, ich will Euch nicht zu nahe treten, aber ist Euch klar, was Ihr da sagt?«

»Versucht, unvoreingenommen zu sein. Nachdem Ihr die Pforte von Ji, Usul, die Gespenster und den Mog’lur gesehen habt, glaubt Ihr doch wohl an die Existenz der Götter?«

»An ihre Existenz wohl. Jetzt schon. Aber deshalb glaube ich noch lange nicht, dass man sie mit einem Fingerschnippen heraufbeschwören und für eigene Zwecke einspannen kann …«

»Und doch scheint genau das möglich zu sein«, sagte Lana, »wenn ein Gott eigens dafür erschaffen wurde. Weise Eurydis! Das alles ist so … erschütternd … frevelhaft …«

»Unhöflich?«, schlug Bowbaq vor, der es immer mehr mit der Angst zu tun bekam.

»Das könnte man so sagen. Wenn Menschen Götter erschaffen und sie ihrem Willen unterwerfen können …  Wie entsetzlich! Wie grauenvoll! Dafür sind wir nicht bereit!«

Endlich verstanden die Erben, worin der Fluch der Insel Ji bestand und welche Verantwortung auf ihren Ahnen gelastet hatte. Wenn die Menschheit davon erfuhr, würde sie entweder einen großen Entwicklungssprung machen oder im Wahnsinn versinken. Sollten sie das Geheimnis enthüllen oder nicht?

Fortan würden auch die Erben diese Bürde zu tragen haben. Nun mussten sie die Züu aus einem weiteren Grund fürchten, der noch viel schwerer wog als ihr eigenes Überleben. Was, wenn Zuïa eines Tages mächtig genug wäre, um unter den Menschen zu leben? Was, wenn Phrias durch die an ihn gerichteten Gebete tatsächlich zu dem Kriegerdämon würde, als den ihn seine Anhänger beschrieben? Was, wenn Soltan, Yoos und K’lur eines Tages Gestalt annahmen?

Vielleicht geschah das alles bereits. Vielleicht ermöglichten die bösen Gefühle der Sterblichen den Dämonen schon jetzt, für eine gewisse Zeit an den Orten, an denen sie am meisten gefürchtet wurden, zu erscheinen. Vielleicht reichte die Angst der Menschen aus, um ihnen die nötige Kraft zu verleihen - ihre Angst und die Verehrung ihrer machtgierigen oder gedankenlosen Anhänger.

Von nun an würde den Erben jedes Mal ein Schauer über den Rücken laufen, wenn jemand den Namen eines Dämons aussprach. Sie würden unweigerlich daran denken, wie dieses Geschöpf irgendwo auf der Welt - oder in einer anderen, nicht weit entfernten - nur darauf wartete, dass jemand an ihn dachte.

»Wenn wir das Geheimnis enthüllen, versinkt die Welt im Chaos«, sagte Grigán nachdenklich.

»Aber so einfach kann das doch nicht sein«, entgegnete Léti. »Es braucht bestimmt Tausende, wenn nicht gar Hunderttausende von Gläubigen, um einen Gott zu erschaffen. Und das über mehrere Jahrhunderte hinweg.«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Woher sollen wir das wissen?«

Niemand gab eine Antwort. Die Folgen ihrer Entdeckung waren unabsehbar, und sie wussten immer noch viel zu wenig darüber. Sie hätten tagelang weiterreden können und sich doch nur im Kreis gedreht. So war es vermutlich auch ihren Vorfahren ergangen. Doch während die Gesandten damals nur Vermutungen angestellt hatten, standen die Erben einer tatsächlichen Bedrohung gegenüber, einer unmittelbaren Gefahr. Das rief ihnen Bowbaq nun ungewollt in Erinnerung:

»Hilft uns dieses Wissen denn dabei, Saat zu besiegen?«, fragte er ohne große Hoffnung.

Corenn schüttelte bedauernd den Kopf. Nichts von dem, was sie bisher im Tiefen Turm von Romin und in Maz Achems Tagebuch gefunden hatten, vermochte zu erklären, warum der Goroner hundert Jahre nach seinem Tod plötzlich wieder aufgetaucht war, über erschreckende Kräfte verfügte und den Erben nach dem Leben trachtete.

»Vielleicht liegt die Lösung in der Fortsetzung des Textes. Wir müssen die Geheimschrift entschlüsseln.«

»Und was machen wir bis dahin?«, fragte Rey. »Das kann Tage dauern!«

Alle sahen zu Grigán und Corenn und warteten darauf, dass die beiden Anführer eine Entscheidung trafen. Zum ersten Mal seit Dekaden hatten sie nicht die geringste Ahnung, was sie als Nächstes tun sollten.

»In Ith können wir nicht bleiben«, sagte Grigán. »Nicht  nach allem, was passiert ist. Früher oder später würden uns die Züu finden.«

Das war allen klar. Die Gefährten wussten ja noch nicht einmal, wie es sein konnte, dass die Mörder sie in der Heiligen Stadt erwartet hatten. Ihr Feind schien ihnen immer einen Schritt voraus zu sein.

»Saat befindet sich irgendwo jenseits des Rideau«, sagte Corenn vorsichtig und lauerte auf Grigáns Reaktion.

Der riss überrascht die Augen auf und runzelte nachdenklich die Stirn. Er stand auf, lief unruhig ein paar Schritte auf und ab und starrte zu den hohen Bergen hinauf, die aus dem dichten Wald emporzuragen schienen, in dem sie sich versteckt hatten. Dann kehrte er zu den anderen zurück.

»Ich glaube nicht …«, begann er.

Sechs Menschen warteten darauf, dass er eine Entscheidung traf. Sechs Menschen verließen sich auf ihn, und er musste ihnen die Richtung weisen. Grigán sah keinen anderen Weg als den, den Corenn vorgeschlagen hatte. Wäre er auf sich allein gestellt gewesen, hätte er keine Dezille gezögert.

»Nun gut«, sagte er schließlich widerstrebend. »Wir werden Saat suchen. Auf der anderen Seite der Berge.«

Zum ersten Mal seit langer Zeit würde er sich in unbekanntes Gebiet vorwagen, in der Hoffnung, dort jenen Mann zu finden, der ihren Tod wollte. Den Mann, der das Geheimnis des Jal’dara ebenso gut kannte wie sie.

 

 

 

Am Abend lagerten sie am Ufer des Beremen, einem der beiden Flüsse, die durch die Hauptstadt des Großen Kaiserreichs flossen und anschließend in den Alt mündeten.  Innerhalb weniger Dekanten hatten die Gefährten ein Drittel des östlichen Goran durchquert.

Obgleich die Berge des Rideau als unüberwindbar galten, vor allem jetzt, da die kalte Jahreszeit anbrach, stießen sie immer wieder auf berittene Patrouillen, die verhindern sollten, das Feinde nach Goran eindrangen. Dank Grigáns Erfahrung kamen sie unbemerkt an zweien dieser Wachtrupps vorbei. Ein dritter fing sie ab und unterzog sie einer Routinekontrolle, die sie widerstandslos über sich ergehen ließen. Da die Soldaten ihnen keine Schwierigkeiten machten, schloss Corenn, dass Goran tatsächlich gegen Thalitt und nicht gegen Lorelien Krieg führte. Das lieferte ihnen einen weiteren Beweis dafür, dass sich Saat jenseits des Rideau befand.

Seit Lana ihnen den Anfang des Tagebuchs vorgelesen hatte, hatten sie keine Rast mehr eingelegt und über nichts anderes gesprochen als die dringendste Frage: Welchen Weg sollten sie einschlagen? Allerdings hatten die Gefährten während des Ritts Zeit gehabt, über die jüngsten Ereignisse nachzudenken, die ihnen allen zu Herzen gegangen waren. So sprachen sie an diesem Abend lange über ihren Kampf gegen die Züu in der Heiligen Stadt und darüber, wie viel Glück sie gehabt hatten, dass keiner von ihnen ernsthaft verletzt worden war.

Grigán und Corenn machten Léti halbherzige Vorwürfe, weil sie den Rückzugsbefehl des Kriegers ignoriert und so ihre Gefährten in Gefahr gebracht hatte. Doch da sie mit ihrer eigenmächtigen Entscheidung das Tagebuch gerettet hatte, lief die Strafpredigt ins Leere. Léti nickte brav, las aber die Dankbarkeit in den Augen ihrer Freunde. Vor allem in Lanas.

Allerdings war die Maz entsetzt darüber, auf welche Weise Rey Grigán zu Hilfe gekommen war. »Sich von hinten an den Gegner heranzuschleichen und ihn heimtückisch zu erstechen … Das ist nicht gerade anständig, findet Ihr nicht?«

»Der Mann hatte kurz zuvor Drékin ermordet«, entgegnete Rey gekränkt. »Ihr glaubt doch nicht etwas, dass er einen fairen Kampf verdient hatte?«

»Der Narr verfällt dem Rausch, der Weise sehnt sich danach«,  sagte die Priesterin in belehrendem Ton. »Wir dürfen uns nicht so verhalten wie sie, Reyan.«

»Und was hätte ich Eurer Meinung nach tun sollen? Ihn bitten, sich umzudrehen? Auf die Gefahr hin, dass er mich niedermetzelt?«

Darauf wusste Lana keine Antwort. In der eurydischen Lehre war Frieden eine der Haupttugenden. Doch nirgendwo lernte man, wie man sich verhalten sollte, wenn es unmöglich war, Frieden zu wahren. »Verzeiht, Reyan«, sagte sie nach einer Weile. »Ich habe leicht reden, schließlich habe ich nicht gekämpft. Natürlich will ich Euch nicht verlieren«, setzte sie leise hinzu.

Er nahm die Entschuldigung mit einem Lächeln an, und damit war die Sache erledigt. Sie wechselten das Thema und scherzten über Corenns verborgene Begabung für das Armbrustschießen.

»Ehrlich gesagt habt Ihr Euch geschickter angestellt, als ich es je könnte. Wenn Ihr wollt, schenke ich Euch die Armbrust!«, sagte Rey.

Corenn schüttelte den Kopf. Sie bereute nicht, was sie getan hatte, aber sie bedauerte, dass sie es hatte tun müssen. Kaltblütig einen anderen Menschen töten …

Wobei kaltblütig im Grunde nicht das richtige Wort war. Als sie gesehen hatte, wie Léti von zwei Mördern angegriffen wurde, hatte sie jede Selbstbeherrschung verloren. Hätte ein Rest Hellsicht sie nicht zurückgehalten, hätte sie ihren magischen Willen auf die Feinde gerichtet und damit gegen die Regel verstoßen, die sie Yan unzählige Male gepredigt hatte: Gebrauche deinen Willen niemals im Zorn, unter Schmerzen oder wenn du betrunken bist.

Sie beobachtete den schüchternen jungen Mann, der sich in Gesprächen stets zurückhielt. Er hatte ihnen nicht sagen müssen, dass er Magie angewendet hatte, um die drei Züu aus dem Weg zu räumen. Yan war in den Geist eines anderen Menschen eingedrungen und hatte mit erschreckender Leichtigkeit von dessen Körper Besitz ergriffen, ohne sich erst lange zu konzentrieren.

Als das Gespräch auf diesen Vorfall kam, verstummten sie einer nach dem anderen. Die Gefährten, die keine Magie beherrschten, fanden Yans Kräfte zu rätselhaft und beängstigend, um ungezwungen darüber sprechen zu können, und so kamen sie stillschweigend überein, das Thema zu meiden. Für Bowbaq war Yans Tat nur ein weiterer Beweis für seine Fähigkeit, in den Tiefen Geist einzudringen, und er bewunderte seinen jungen Freund dafür umso mehr.

Corenn empfand große Freude, zugleich aber auch schreckliche Angst. Yans Können überstieg ihre kühnsten Vorstellungen. Allerdings ging ihr das in letzter Zeit mit vielen Dingen so.

Wenn Yan, der vor weniger als zwei Monden in die Magie eingeweiht worden war, zu solchen Taten fähig war - über welche Kräfte mochte dann erst ein schwarzer Magier verfügen, der fast zweihundert Jahre alt war? Und was mochte ein solcher Mann für Pläne hegen?

Eine Hinrichtung. Es war die größte, die Zamerine und Emaz Chebree je zelebriert hatten. Zum einen wollten sie ein Exempel statuieren, zum anderen die Sklaven Furcht und Achtung vor Sombre lehren.

Fünf thalittische Gefangene hatten einen Fluchtversuch unternommen. Die Züu brachten drei von ihnen gleich am nächsten Tag zurück. Die beiden anderen hatten nicht viel mehr Glück gehabt: Ihre Köpfe zierten nun neben mehreren anderen Sombres Altar.

Einem Gerücht zufolge würde der Tempel den Schädeln der vierundzwanzigtausend Sklaven, die ihn errichteten, Platz bieten. Der Tempel war ein gewaltiges Bauwerk. Doch das war nicht sein eigentlicher Zweck. Obwohl Zamerine bereits den Altar, einen Palast für Saat und seine Hauptmänner, mehrere Unterkünfte und Festungsmauern hatte bauen lassen, schlugen die Sklaven immer noch Tonnen von Gestein aus dem Berg.

Aus einer Laune heraus hatte er den Bau einer Kampfarena befohlen, nach dem Vorbild der, die im Lus’an stand und die er noch genau vor Augen hatte. Der hohe Dyarch hatte Gefallen an der Idee gefunden und diesem Bauvorhaben zusammen mit dem des Tempels Vorrang eingeräumt. Ermutigt von seiner Unterstützung hatte Zamerine beschlossen, die heutige Zeremonie zu organisieren.

Um ihre Bedeutung zu unterstreichen - und als erster Schritt auf dem Weg hin zur Neuen Ordnung -, wollte Zamerine zusätzlich zu den drei Flüchtigen elf Aufrührer hinrichten lassen, darunter zwei Wallatten aus Saats Armee. So würden nun insgesamt vierzehn Männer sterben, genug, um ein eindrucksvolles Spektakel zu ergeben.

Endlich war der große Tag gekommen. Nach all den Jahren würde Zamerine noch einmal als Judikator auftreten,  meilenweit entfernt vom irdischen Lus’an. Zu seiner unendlichen Freude erstreckte sich Zuïas Gesetz über die ganze Welt.

Hinter ihm saßen die beiden Dyarchen. Der eine trug wie immer seine Sturmhaube, der andere machte ein finsteres Gesicht. Sie waren unerbittliche Anführer. Unbeirrt. Geachtet.

Gefürchtet.

Emaz Chebree, die Barbarenkönigin, die Saat zur Hohepriesterin ernannt hatte, saß mit stolzgeschwellter Brust und einem zähnefletschendem Grinsen neben ihrem Meister. Wie die anderen - oder mehr noch als jene - sehnte sie den Beginn der Hinrichtung mit abstoßender Faszination herbei.

Zamerine selbst hatte zunächst neben dem jungen Dyarchen gesessen, es aber nicht lange an seiner Seite ausgehalten. Noch vor wenigen Dekaden hatte der Judikator über die stumme Gleichgültigkeit des jungen Mannes geklagt, die ihm ein namenloses Grauen einflößte, ohne dass er den Grund dafür kannte. Nun, da der Dyarch immer mehr zum Leben erwachte, wurde dieses Gefühl schlimmer und schlimmer. Sein Lachen war grausam und vernichtend. Sein Blick schien sich direkt in die Seele seines Gegenübers zu bohren. Und seine schleppende, beklemmende Stimme, die glücklicherweise nur selten zu hören war, klang bedrohlich. Der Zü tat sein Möglichstes, um ihm aus dem Weg zu gehen.

Um sie herum scharten sich die Krieger, die jeweils eine der vierhundert Kompanien vertraten. Ihnen war dieses Privileg per Los oder als Auszeichnung von ihrem Hauptmann zuerkannt worden.

Auf der anderen Seite füllte eine sehr viel disziplinlosere  Menge die Ränge des Amphitheaters: Sie bestand aus mehreren hundert Sklaven, die der Macht Sombres, seiner Verkünder und der Dyarchen huldigen sollten.

Der erste Verurteilte wurde von Reitern aus Egosien in die Arena geführt. Zamerine hatte sie für diese Aufgabe auserwählt, da ihre Kompanie hohes Ansehen genoss und die anderen Krieger zu ihnen aufblickten, selbst die stolzen Gladoren. Der Gefangene verharrte nackt und unbewaffnet auf dem Sand. Die Todesangst stand ihm ins Gesicht geschrieben, und sein Schicksal war schnell besiegelt.

Unter dem Jubel des Publikums betraten drei Farikii den Kampfplatz. Die Dompteure der Vampirratten hielten jeweils fünf Tiere an der Kette und ließen sie zeitgleich los, sehr zum Vergnügen der Zuschauer.

Der Verurteilte heulte vor Entsetzen auf und versuchte sich vergeblich am Rand der Arena in Sicherheit zu bringen. Fünfzehn blutdürstige Ratten hetzten ihm hinterher und stürzten sich auf ihn. Der Mann schlug um sich, kreischte und trat, konnte sich kurz befreien, wurde wieder angegriffen, stolperte und brüllte vor Schmerzen. Die Wallatten, Sadraken, Solener, Tuzeener und Grelitten im Publikum lachten gehässig, während die Sklaven voller Verzweiflung den Blick abwandten.

Doch die Ratten waren erst der Anfang, gewissermaßen die Eröffnung. Bald erstarb das Gelächter, und die Farikii ketteten die Tiere wieder an, während sie den Sterbenden am Boden liegen ließen. Sein Körper war mit unzähligen Wunden übersät, und die Ratten hatten fast all sein Blut ausgesogen.

In diesem Augenblick erklomm Saat die Rednertribüne und hielt eine kurze Ansprache. Zamerine waren die Worte wohlbekannt: Es ging wie immer darum, die Männer  mit der Aussicht auf Eroberungen, Reichtümer und Macht zum Kampf anzustacheln. Wie gewohnt schlugen Saats Redekünste die einfältigen Wüstlinge in den Bann, und seine Worte wurden vom Klirren von vierhundert Klingen begleitet, die gegen Metallrüstungen schlugen. Zamerine, dem die Kunst der Demagogie vertraut war, langweilte sich ein wenig. Doch dann geschah etwas Überraschendes.

Saat winkte Chebree hoch zu sich auf die Tribüne, und die Emaz gehorchte bereitwillig. Das war nicht vorgesehen. Eigentlich sollte sie erst am Ende der Zeremonie das Wort ergreifen. Hatten die beiden ihre Pläne geändert, ohne ihm Bescheid zu geben?

Zamerine hatte nicht die Absicht, die Verehrung Sombres zu verbreiten, denn er gedachte, Zuïa treu zu bleiben. Daher behielt er Chebree stets im Auge und verfolgte genau, was sie mit den Sklaven oder der Armee vorhatte. Er gehörte nicht zu den Anhängern des neuen Gottes. Aber war das ein Grund, ihn von wichtigen Entscheidungen auszuschließen?

»Heute ist ein großer Tag«, verkündete Chebree feierlich. »Heute beginnt die Herrschaft des Bezwingers auf Erden!«

Tosender Applaus setzte ein, obwohl sie eigentlich noch nicht viel gesagt hatte. Ihre nächsten Worte wurden mit noch größerem Jubel aufgenommen.

»Heute wird Sombre vor uns erscheinen! Hier in dieser Arena! Und er wird die Ungläubigen bestrafen, die sich seinen Verkündern widersetzen!«

Zamerine sah mit Befremden, wie die Krieger dumpfe Freudenschreie ausstießen. Ein Gott? Ein Gott würde zu ihnen kommen, heraufbeschworen von einer Barbarin, die vor einem Jahr nicht einmal seinen Namen gekannt hatte?

Das seltsame Paar nahm wieder Platz, und der Zü gab das Zeichen, mit der Zeremonie fortzufahren. Er sah dem Ereignis mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Ungeduld entgegen.

Die beiden Männer, die nun den Kampfplatz betraten, wurden mit lauten Hochrufen begrüßt. Der Jubel galt vermutlich eher Gors dem Zimperlichen, Saats Heerführer, als Dyree, dem Henker. Denn während Gors der Menge mit stolzgeschwellter Brust zuwinkte, stand der Zü nur reglos da und wartete darauf, dass man ihm die Verurteilten schickte.

Prompt wurden acht von ihnen in die Arena gestoßen. Sie waren ausgehungert, erschöpft und verzweifelt. Gors beschimpfte sie in allen Sprachen des Ostens, und das Publikum fiel mit Feuereifer ein. Die Zuschauer waren außer Rand und Band.

Einer der Verurteilten beschloss, die Sache schnell hinter sich zu bringen, und näherte sich den beiden Scharfrichtern. Der Heerführer stürzte sich auf den Mann, als er nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, und streckte ihn mit einem gewaltigen Fausthieb nieder. Als sein Opfer am Boden liegen blieb, versetzte Gors ihm mehrere Fußtritte, bevor er es hochhob und ihm mit einem lauten Knacken das Genick brach.

Die Barbaren applaudierten, und Gors der Zimperliche dankte ihnen mit erhobener Hand, offenkundig stolz auf seine Tat. Die übrigen Verurteilten berieten sich, und nach einer Weile gingen fünf von ihnen langsam auf die Scharfrichter zu. Diese fünf wollten um ihr Leben kämpfen.

Mit einem grausamen Lächeln nahm der wallattische Koloss seine zweischneidige Axt zur Hand. Dyree wirkte hingegen gelangweilt. Er zog einen gewöhnlichen Dolch, ließ  seinen Hati jedoch in der Scheide stecken. Unvermittelt warf er die Waffe zwei Sklaven vor die Füße, die unschlüssig herumstanden, weil sie zu feige oder zu klug waren, die Scharfrichter anzugreifen. Der Zü bevorzugte einen Feind, der Gegenwehr leistete.

Der größere der beiden Männer hob den Dolch auf, näherte sich Dyree mit vorsichtigen Schritten und schlug dabei einen großen Bogen um Gors, der seine Axt durch die Luft wirbeln ließ. Der andere Sklave folgte ihm.

Vergeblich versuchten die beiden Männer, Dyree in die Enge zu treiben, doch dieser trat jedes Mal einen Schritt zur Seite und entzog sich ihnen. Schließlich verschränkte der Zü die Arme vor der Brust und stand reglos da, während der unbewaffnete Sklave, dem die Angst ins Gesicht geschrieben stand, sich ihm von hinten näherte. Plötzlich nahm der Mann all seinen Mut zusammen, stürzte sich auf den Zü und versuchte, seine Arme zu packen, damit der andere Gefangene ihn erstechen konnte.

Doch Dyree war schneller. Er wirbelte herum und schlug mit der Handkante gegen den nackten Hals des Sklaven. Dieser schnappte nach Luft und brach bewusstlos zusammen. Mit drei schnellen Schritten begab sich der Mörder außer Reichweite des bewaffneten Sklaven, der nicht schnell genug reagiert hatte.

Gors führte seinen eigenen Kampf mit nicht minder großem Geschick. Er hätte seine Gegner mit wenigen Hieben seiner gewaltigen Axt töten können, doch der Riese mochte es, mit seinen Opfern zu spielen. So beschränkte er sich darauf, sie zunächst zu verwunden, um ihnen dann eine Gliedmaße abzuhacken und sie zuletzt mit einer präzisen Bewegung zu enthaupten. Die Barbaren im Publikum applaudierten begeistert.

Der Mann mit dem Dolch ließ Dyree nicht aus den Augen. Der Mörder stand einige Schritte von ihm entfernt, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und lächelte ihm verständnisvoll zu. Beide warteten darauf, dass der andere sich rührte.

Dyree zeigte dem Sklaven seine leeren Hände und bedeutete ihm, näher zu kommen. Da der Mann vor Schreck wie gelähmt schien, trat der Mörder ein paar Schritte auf ihn zu. Plötzlich setzte der Sklave alles auf eine Karte und warf sich seinem Gegner entgegen. Er sah den Hati nicht einmal mehr aufblitzen, da hatte ihm dieser schon die Kehle durchbohrt. Blitzschnell war der Zü dem Mann ausgewichen, hatte seine Waffe gezogen und zugestoßen.

Der Mann mit dem Dolch war der letzte Verurteilte, der zu Boden ging, denn auch Gors hatte seinen Kampf beendet. Die Barbaren jubelten ihrem Heerführer zu, und die beiden Scharfrichter verließen erhobenen Hauptes die Arena.

Emaz Chebree kehrte auf die Tribüne zurück, um erneut zu den Zuschauern zu sprechen. Bemerkenswerterweise herrschte innerhalb weniger Dezillen tiefe Stille. Die Krieger aus dem Osten hatten zwar nur wenige Ideale, waren aber zutiefst abergläubisch. War es tatsächlich möglich, dass ihnen gleich ein Gott erscheinen würde?

Nun wurden die letzten fünf Sklaven in die Arena gestoßen. Neun Leichen und mehrere abgeschlagene Gliedmaßen lagen bereits im Sand. Da die Verurteilten wussten, was ihnen bevorstand, fielen sie auf die Knie und flehten den hohen Dyarchen im Namen des Bezwingers um Gnade an.

Sie ahnten nicht, dass sie ihm gleich geopfert werden würden.

Die Emaz bat um absolute Ruhe, und die Menge gehorchte ihr sofort. Dann begann Chebree den Namen des schwarzen Gottes zu skandieren, erst leise, dann immer lauter und lauter. Schließlich forderte sie die Krieger auf, in ihre Anrufung einzustimmen. Bald hallte das Gebrüll durch die ganze Arena, ja das gesamte Lager. »Sombre! Sombre! SOMBRE!«, erschallte es aus tausend Kehlen, und die Schreie wurden von den Hängen der umliegenden Berge zurückgeworfen.

Selbst die Verurteilten beteten, aus Verzweiflung oder Wahnsinn. Sie hielten jedoch inne, als sich mitten in der Arena über den Leichen und dem blutgetränkten Sand eine Gestalt abzuzeichnen begann. Auch die Barbaren verstummten und starrten auf das schreckliche Ungeheuer, das aus dem Nichts kam.

Die Sklaven fanden einen raschen Tod, verglichen mit der Marter, welche die anderen Verurteilten hatten erdulden müssen. Doch auch sie litten entsetzliche Qualen.

Schließlich war Sombre der Bezwinger, nicht der Mitleidsvolle.

Während die Menge fasziniert zusah, wie ihr Gott seine Macht unter Beweis stellte, warf Zamerine dem jungen Dyarchen einen verstohlenen Blick zu. Und in diesem Augenblick begriff er. Das sonst so unbewegte Gesicht war von Hass verzerrt und der verträumte Blick einem stechenden, überheblichen Ausdruck gewichen. Endlich verstand Zamerine, was hier gespielt wurde.

Bislang hatte der angebliche Sohn Saats keinen Namen gehabt. Er war einfach nur der junge Dyarch gewesen.

Nun aber trug er einen Namen. Seine Herrschaft war angebrochen. Sombre. Sombre. SOMBRE.

Am Quint der Dekade der Erde machten die Erben in einer Herberge nicht weit vom Tal der Krieger Halt. Der schmale Landstrich zwischen den Bergen des Rideau und dem Spiegelozean war der einfachste Weg in die Königreiche des Ostens. Im Grunde genommen war es sogar der einzige, denn andernfalls hätten sie an der Insel Yerim vorbei über das Feuermeer segeln und sich dann zu Fuß durch eine Wüste namens Sandmeer schlagen müssen.

Abgesehen vom Wirt und dessen Frau war das Gasthaus leer. Der drohende Krieg schien schlecht für das Geschäft zu sein. So wurden die Erben hofiert wie Könige, jedenfalls bis die Goroner erfuhren, wo sie hinwollten. Von da an verlangten sie für jeden Dienst bare Münze.

»Ihr habt wohl kein Vertrauen in unsere Rückkehr«, sagte Rey. »Dabei scheint mir Eure Herberge ein guter Ausgangspunkt für Reisen in den Osten zu sein. Mit diesem Hintergedanken habt Ihr sie doch sicher eröffnet …«

»Mein Herr, ich habe bereits mehreren Gästen, die ich seit Jahren kannte, Kredit gewährt. Sie reisten nach Thallos, Sol, Grelos und an andere fremde Orte. Dort betrieben sie Tauschhandel, lernten die Sprache, erforschten Sitten und Gebräuche und kehrten mit Andenken zurück. Dann brachen sie erneut auf, den Kopf voller Träume von Entdeckungen und schnellem Reichtum. Doch seit sechs Monden ist niemand mehr aus dem Osten zurückgekehrt. Es herrscht Krieg, müsst Ihr wissen. In einer Dekade sind mehr Soldaten an meiner Tür vorbeigezogen, als ich in meinem ganzen Leben zu Gesicht bekommen habe.«

Mit diesen Worten kehrte der Wirt Rey den Rücken zu und gab ihm damit zu verstehen, dass das Gespräch beendet war. Da Rey die Frage ohnehin nur aus Neugier gestellt hatte, ließ er die Sache auf sich beruhen.

Corenn fürchtete, dass Grigán nach den Worten des Wirts seine Meinung ändern könnte, und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Doch er hielt sich an ihre Abmachung. Er wusste auch so, wie gefährlich ihr Vorhaben war.

Die Erben aßen in dem kleinen Gastraum der Herberge zu Abend, der mit Andenken aus den Ländern des Ostens geschmückt war. Waffen und Rüstungsteile, Teppiche, Werkzeuge, Jagdtrophäen und andere Kostbarkeiten zierten die Wände oder waren auf Regalen ausgestellt. Léti erkannte eine Pike und einen Gießer, denn diese Waffen hatte sie bereits im Eroberten Schloss in Junin gesehen. Doch damit war der kriegerische Einfallreichtums der Bewohner des Ostens noch längst nicht erschöpft: Die Klingen und Spitzen sämtlicher Waffen waren gezackt und mit Widerhaken versehen, damit sie dem Opfer besonders schlimme Wunden zufügten. Der Wirt zeigte ihnen auch ein yalamisches Schild, dessen Ränder messerscharf geschliffen waren.

Später führte Bowbaq ihnen Miffs Fortschritte vor und ließ das Mausäffchen mehrere Kunststücke vollbringen. Es holte Gegenstände herbei, riss Brot vom Laib und füllte sogar ihre leeren Becher. Die Gefährten hatten viel Spaß, aber am glücklichsten war das Äffchen selbst, denn Bowbaqs Dressurmethoden gefielen ihm viel besser als Tonks.

Seit dem Kampf gegen die Züu in der Heiligen Stadt hatte sich Yan nicht mehr als Erjak betätigt. In den Geist eines Affen einzudringen, war eins gewesen, doch im Eifer des Gefechts hatte Yan einen anderen Menschen kontrolliert. Schlimmer noch, einen Mörder. Diese Erinnerung hinterließ ein ungutes Gefühl. Er konnte es kaum erwarten, sich mit Bowbaq darüber auszutauschen. Allerdings fürchtete der Riese Corenns Tadel. Hatte sie ihm nicht befohlen, die Sache mit dem Tiefen Geist auf sich beruhen zu lassen?

Nach dem Essen zog sich Lana zurück. Die Erben wussten, dass sie nur eins im Sinn hatte: das Tagebuch ihres Ahnen zu entziffern. Bislang war sie an dieser Aufgabe gescheitert.

Kurz darauf folgte Grigán ihrem Beispiel, sehr zum Erstaunen der anderen, die einen neuen Ausbruch seiner Krankheit fürchteten. Den Krieger machte ihre Sorge verlegen, und er beteuerte, es gehe ihm gut, aber die nächsten Tage versprächen anstrengend zu werden. Er riet ihnen, ebenfalls nicht zu spät schlafen zu gehen.

Bowbaq, für den Grigáns Ratschläge Befehle waren, ging bald auf sein Zimmer und nahm Miff mit. Corenn und Rey schlossen sich ihm an, und so waren Yan und Léti zum ersten Mal seit langem allein.

Angesichts der ungewohnten Zweisamkeit lächelten die beiden einander scheu an. Sie wollten den kostbaren Augenblick auf keinen Fall verderben, wussten aber nicht, wie sie dem anderen ihre Gefühle mitteilen sollten.

Léti spielte gedankenverloren mit dem Medaillon, das Yan ihr geschenkt hatte, und der junge Mann zog seinen Talisman, die Drei-Königinnen-Münze, aus der Tasche und drehte sie zwischen den Fingern.

»Zeigst du mir ein Kunststück?«, bat sie und zeigte auf die Münze.

Glücklich darüber, ihr einen Wunsch erfüllen zu können, legte Yan das Geldstück auf den Tisch und richtete seinen Willen darauf. Sogleich erhob es sich in die Luft und drehte sich langsam um die eigene Achse.

Da Léti Gefallen daran zu finden schien, ließ Yan erst einen Teller, dann ein Messer und eine Gabel, als Nächstes  eine Schüssel und schließlich einen halbvollen Krug durch die Luft schweben. Bald hing fast das gesamte Geschirr, in dem sich das Licht der Öllampe spiegelte, einen Fuß über dem Tisch in der Luft. Léti war entzückt.

»Das ist wunderschön«, sagte sie mit strahlenden Augen.

So wie du, dachte Yan. Na los, sag es ihr, sprach er sich selbst Mut zu. Sag es ihr. Bitte sie um ihre Hand. Jetzt.

»Was ist denn hier los?!«, rief jemand hinter ihm.

Yan wurde abrupt aus der Konzentration gerissen, und das Geschirr krachte scheppernd auf den Holztisch, bevor es zu Boden fiel und zerbrach. Der Wirt stand in der Tür zur Küche und machte quillenrunde Augen. Nur Usul wusste, was ihm durch den Kopf ging, als er sein Geschirr durch die Luft fliegen sah.

»Es tut mir leid, ich muss gegen den Tisch gestoßen sein«, stammelte Yan und errötete bis über beide Ohren. »Ich komme natürlich für den Schaden auf.«

Der Mann nickte mit offenem Mund und starrte auf die Scherben. Léti musste so sehr lachen, dass sie kaum noch Luft bekam.

Yan half dem Mann beim Zusammenfegen des zerbrochenen Geschirrs, und Léti ging ihnen zur Hand. Sie grinste ihrem Freund schelmisch zu. Es war das gleiche verschwörerische Grinsen, das sie als Kinder verbunden hatte. Dennoch empfand Yan eine tiefe Traurigkeit. Offenbar würden nur Usuls düstere Prophezeiungen in Erfüllung gehen.

 

 

 

Jemand klopfte leise an Lanas Tür. Neugierig öffnete sie einen Spalt. Vor ihr stand Rey mit einem Lächeln auf den Lippen und einer Flasche Grünwein in der Hand.

»Die eurydische Lehre predigt Gastfreundschaft«, sagte er unverfroren. »Darf ich eintreten?«

Mit einer Mischung aus Belustigung und Ärger trat Lana zur Seite, um ihn hereinzulassen. Sie war nicht so naiv, wie Rey sich einreden mochte. Es war nicht zu übersehen, dass er all seinen Charme aufbot, um sie zu verführen.

Sie betrachtete den schlanken Wuchs des Loreliers, seine ebenmäßigen Züge und die Art, wie er sie ansah. Gleichzeitig dachte sie an seinen Mut, seine Fürsorge und seinen unerschütterlichen Optimismus, und da wurde ihr klar, dass es bereits um sie geschehen war. Rey gefiel ihr. Fortan würde sie ihre Wachsamkeit verdoppeln müssen.

»Maz trinken keinen Alkohol, Reyan.« Sie zeigte auf die Flasche.

»Sie war ohnehin nur für mich gedacht«, sagte er ungerührt. »Das war ein Scherz«, fügte er hinzu, als seine Freundin errötete. »Wie kommt Ihr mit dem Tagebuch voran?«

»Nicht besonders gut, fürchte ich.« Sie war froh, dass er das Thema wechselte. »Wollt Ihr mehr darüber wissen?«

»Mit Vergnügen.«

Lana holte ihre Notizen hervor, obwohl sie genau wusste, dass Rey die Entzifferung der Geheimschrift so egal war wie der pelzige Hintern eines Margolins.

»Seht mal hier«, sagte sie und zeigte auf die Stelle des Tagebuchs, an der die Einleitung endete. »Der folgende Text besteht zu einem Großteil aus Wörtern mit weniger als vier Buchstaben. Ungefähr jedes fünfte Wort besteht nur aus einem einzigen Buchstaben. Und kein Wort stammt aus einer der Sprachen, die in den Oberen Königreichen gesprochen werden.«

»Ihr erklärt das sehr gut«, sagte Rey und sah Lana unverwandt in die Augen.

»Ich hatte gehofft, andere lesbare Passagen zu finden«, fuhr sie fort. »Mehrere Seiten klebten zusammen, weil sie nass geworden waren. Ich habe mein Bestes getan, um sie zu retten, doch es war zu spät. Seht selbst.«

Widerstrebend senkte Rey den Blick auf das Buch. Auf der aufgeschlagenen Seite war die Tinte fast vollständig verwischt, und die Buchstaben waren nicht mehr zu erkennen. Auf dem gewellten Pergament waren sie nur noch als blasse, traurige Flecken zu erahnen.

Rey nahm das Tagebuch in die Hand und blätterte vorsichtig darin herum. Der gesamte mittlere Teil war beschädigt. Mehr als drei Viertel von Maz Achems Bericht waren für immer verloren. Nur die ersten und letzten Seiten, die der feste Ledereinband vor der Feuchtigkeit geschützt hatte, waren mehr oder minder unversehrt.

»Wir müssen Corenn Bescheid geben«, sagte er mit plötzlichem Ernst. »Und Grigán.«

»Noch nicht, Rey«, widersprach Lana. »Würden sich unsere Pläne dadurch ändern? Nein. Ich habe mich bereits damit abgefunden. Es reicht, wenn die anderen später davon erfahren.«

»Aber … Warum sagen wir es ihnen nicht jetzt gleich? Wenn Grigán von unserem kleinen Geheimnis erfährt, wird er mir die Schuld daran geben!«

»Wir dürfen ihnen nicht die Hoffnung rauben, Reyan. Und sei es nur um Létis willen. Sie hat sich in große Gefahr begeben, um das Tagebuch zu retten. Rey, ich möchte nicht, dass die anderen es erfahren, bevor ich nicht wenigstens den verbliebenen Text entziffert habe«, sagte sie fest.

Nachdenklich nickte er, doch er war immer noch unschlüssig, ob er ihr recht geben sollte. Das mit der Hoffnung schien ihm eine versponnene Idee zu sein.

»Wer die Wahrheit verschweigt, lügt aus Höflichkeit«, sagte er schließlich einlenkend. »Aber warum habt Ihr mir davon erzählt?«

Lana errötete erneut und wich dem Blick des Loreliers aus. Sie suchte nach einer harmlosen Antwort, fand keine und ignorierte die Frage schließlich. Ausnahmsweise war Rey so taktvoll, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er vertiefte sich in die Lektüre der verschlüsselten Seiten.

»Wenn Achem den Text zuerst niedergeschrieben und ihn dann verschlüsselt in das Tagebuch übertragen hat, kommen wir vermutlich nie dahinter, welche Geheimschrift er verwendet hat«, sagte er nach einigem Nachdenken. »Hat er den Text aber direkt in das Tagebuch geschrieben, macht das die Sache leichter.«

Lana lauschte Rey voller Bewunderung. Obwohl sie seit zwei Tagen über der Niederschrift ihres Urahnen brütete, war es ihr nicht in den Sinn gekommen, sich an seine Stelle zu versetzen. Sie hielt sich für klug oder zumindest einigermaßen aufgeweckt: Rey hingegen war schlau.

»Wenn wir davon ausgehen, dass er direkt in das Tagebuch geschrieben hat«, fuhr Rey fort, »ist es nutzlos, nach einem komplizierten Schlüssel mit Ziffern oder vertauschten Buchstaben zu suchen. In diesem Fall muss der Schlüssel so beschaffen sein, dass Achem den Text in einem Zug niederschreiben konnte. Mal sehen … Wie wäre ich das Ganze angegangen?«

Noch nie hatte sie Rey so ernsthaft erlebt. Sein plötzliches Interesse an Achems Tagebuch hatte ihn sogar die Anwesenheit seiner Freundin vergessen lassen. Er sprach nur laut vor sich hin, weil ihm das beim Denken half, und nicht, um ihr seine Vorgehensweise zu erklären. Lana entdeckte eine bislang unbekannte Seite an dem Schauspieler. Er mochte sich zwar draufgängerisch, unbekümmert, bisweilen unverschämt und häufig sarkastisch geben, doch er konnte auch ernsthaft und respektvoll sein und schätzte ganz offenkundig die geistige Herausforderung. Nun war sie überzeugt davon, ihm die eurydischen Tugenden nahe bringen zu können. Der Gedanke erfüllte sie mit hoffnungsvoller Freude.

Versunken starrte Rey auf eine der Seiten, die mit unverständlichen Wörtern bedeckt waren. Bald war er sicher, dass es sich nicht um Silben handeln konnte, jedenfalls nicht, wenn man davon ausging, dass der Text auf Itharisch verfasst war. Folglich war es sinnlos, die Buchstabengruppen auf die eine oder andere Weise miteinander kombinieren zu wollen.

Als er die Buchstaben genauer betrachtete, fiel ihm auf, dass sie einzeln niedergeschrieben worden waren. Keiner war mit dem nächsten verbunden, was darauf hinwies, dass Achem die Feder nach jedem Buchstaben abgesetzt hatte. Der Maz hatte jedes Wort in einzelne Buchstaben zerlegt. Da Rey ein System mit vertauschten Buchstaben bereits verworfen hatte, blieb zu hoffen, dass die Buchstaben selbst unverschlüsselt waren. Hatte Achem die Wörter über mehrere Zeilen verteilt? Vielleicht sogar über eine ganz Seite oder mehrere?

Von dieser Überlegung angestachelt, verband Rey den ersten Buchstaben der ersten Zeile mit dem ersten Buchstaben der zweiten Zeile und diesen wiederum mit dem zweiten Buchstaben der ersten Zeile - vergeblich. Als Nächstes nahm er die Buchstaben der ersten Zeile und verband sie nach demselben Prinzip mit denen der dritten Zeile. Mit klopfendem Herzen las er das Wort »Niemals«.

»Ich hab’s«, rief er aufgeregt. »Ein reiner Glücksgriff«,  fügte er hinzu, um Lana, die zwei Tage lang vergeblich versucht hatte, den Text zu entschlüsseln, nicht zu kränken.

Doch die Maz neigte nicht zu solchen Eitelkeiten. Sie missgönnte keinem den Erfolg, nur weil sie selbst zuvor gescheitert war. Sie ließ sich die Lösung erklären und schrieb den Anfang von Achems Bericht auf ein leeres Pergament: »Niemals hätte ich gedacht …«

»Danke, Reyan«, rief sie plötzlich überschwänglich. »Danke, dass Ihr mir die Hoffnung zurückgegeben habt.«

Er sah den geeigneten Moment gekommen, es mit einem Kuss zu versuchen. Lana erwiderte die Zärtlichkeit scheu, doch nach wenigen Augenblicken schob sie den Freund, der sich an sie schmiegen wollte, sanft fort.

»Nehmt es mir nicht übel, Rey«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Aber ich muss wissen, was in dem Tagebuch steht. Ich kann nicht anders.«

Rey legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen, gab ihr einen flüchtigen Kuss und verließ mit einem verschwörerischen Augenzwinkern das Zimmer.

Als sie allein war, nahm sich Lana trotz der verwirrenden Gefühle, die sie bestürmten, das Tagebuch ihres Urgroßvaters vor und begann mit der Entschlüsselung.

Noch vor Tagesanbruch weckte sie Corenn.

 

 

 

»Niemals hätte ich gedacht, dass ich ganze sechs Dekaden fort sein würde, als ich vom Großen Tempel auf eine diplomatische Mission nach Lorelien geschickt wurde. Auch hätte ich niemals gedacht, dass wir nach unserer Zusammenkunft die Insel Ji verlassen und zu einem fernen Ort aufbrechen würden, wo wir  eine Entscheidung zu treffen hatten, bei der nichts Geringeres auf dem Spiel stand als die Beziehung zwischen Göttern und Menschen.

Zunächst glaubte ich, Nol der Seltsame sei ein Wichtigtuer, der sich rätselhaft aufführte, um uns zum Narren zu halten. Am Tag der Eule des Jahres 771 unseres Kalenders kamen wir auf der Insel Ji zusammen und warteten bis zum Abend, während Nol uns jede Erklärung schuldig blieb. Wenn ich nicht befürchtet hätte, damit dem itharischen Volk zu schaden, wäre ich auf der Stelle zurück nach Maz Nen gesegelt und hätte Nol seinen Hirngespinsten überlassen. Später sollte ich erfahren, dass sich viele der Gesandten mit ähnlichen Gedanken getragen hatten.

Es waren Vertreter fast aller Länder gekommen. Ich traf den Prinzen Vanamel Uborre und seinen Ratgeber Saat den Ökonom, die ich aus Goran kannte, wo ich das Amt des itharischen Botschafters ausübte. Weitere wichtige Persönlichkeiten, mit denen ich im Laufe der Zeit Freundschaft schloss, wurden mir vorgestellt: König Arkane aus Junin, der lorelische Herzog Reyan von Kercyan, die hochverehrte Mutter Tiramis und ihr Beschützer Yon, Sohn der Großen Mutter von Kaul. Dazu Ssa-Vez aus dem fernen Jezeba, der Stratege Rafa Derkel aus Griteh und der Weise Moboq aus Arkarien.

Von uns zehn sollten nur sieben von der Reise zurückkehren. König Arkane würde einen Arm einbüßen. Und wir alle würden Ansehen, Titel, Ländereien, Reichtümer und, was am schlimmsten war, die Achtung unserer Landsleute verlieren. Unser Schweigegelübde sollte uns zu Ausgestoßenen machen, obwohl es uns doch um die Rettung der Menschheit ging.

Doch ich greife vor. Als an jenem Tag die Dunkelheit hereinbrach, war unsere Neugier geweckt. Nol kündigte uns eine geheimnisvolle Enthüllung an. So folgten wir ihm, als die Sonne  im Meer versunken war, ohne Zögern in das Felslabyrinth der Insel.

Ohne Zögern, aber voller Verwunderung. Hatte der Mann nicht davon gesprochen, uns an einen anderen Ort bringen zu wollen?

Nol führte uns tief ins Innere der Insel. Ich vermute, dass er absichtlich einige Umwege machte, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Die ganze Heimlichtuerei versetzte die Gesandten in Aufregung, und so scherzten sie im Flüsterton miteinander. Ich begann ein Gespräch mit dem Weisen Moboq und war froh, meine Kenntnisse des Arkischen auffrischen zu können.

Doch nach einiger Zeit dachten wir nur noch an unser Ziel. Nols beharrliches Schweigen wirkte ansteckend, und so marschierten wir schweigend dahin und prägten uns die Umgebung ein.

Irgendwann winkte uns der Seltsame in eine Höhle, und wir folgten ihm furchtsam. Was, wenn das alles tatsächlich ein ausgeklügelter Entführungsversuch war, wie viele von uns befürchteten? Lauerten in der Höhle etwa Räuber?

Erleichtert stellte ich fest, dass dem nicht so war, und überlegte, warum Nol uns wohl hierher geführt hatte. Sollten wir an diesem Ort vielleicht eine Versammlung abhalten und uns im Licht unserer Laternen auf den nackten Felsboden kauern?

Aber Nol blieb nicht stehen, sondern drang immer tiefer in die Höhle vor und bog schließlich in einen schmalen Gang in der Felswand ein, der in einer verborgenen Nische begann und in sanftem Gefälle zu einem unterirdischen See von mehr als hundert Schritten Durchmesser hinabführte.

Mittlerweile war den Gesandten nicht mehr zum Scherzen zumute. Allen war klar, dass unsere Eskorten uns hier nicht mehr finden würden. Nol führte uns immer tiefer und tiefer unter die Erde. Unser Abenteuer nahm immer unwirklichere Züge an,  und wir konnten nun nicht mehr darüber lachen. Dabei war bislang nichts Ungewöhnliches geschehen. Das stand uns erst noch bevor.

Nol führte uns auf einen schmalen Uferweg, der sich links am See entlangschlängelte und am Fuß einer Felswand endete. In der Wand klaffte ein Spalt. Er vergewisserte sich, dass ihm alle folgten, und verschwand in dem engen Durchgang.

Auch ich zwängte mich zwischen Moboq und Rafa Derkel aus Griteh in den Felsspalt und fragte mich, wie es dahinter wohl weiterging. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten, denn die Öffnung verbreiterte sich zu einem Gang, und wir gelangten in eine weitere Höhle mit hoher Decke.

Nol bedeutete uns zu warten, während er allein in die Höhle vordrang und durch einen kleinen Teich in der Mitte watete. Aus dem Salzgeruch und dem entfernten Rauschen der Wellen schloss ich, dass das Meer nicht weit war - vermutlich am Fuße des Abgrunds, an dessen Rand Nol nun stand.

Ich beschloss, mir selbst ein Bild zu machen und ging in Begleitung von Moboq und Vanamel auf Nol zu. Unsere Anwesenheit schien den Seltsamen zu stören. Er wirkte jedoch nicht verärgert, sondern eher besorgt. Jedenfalls richtete er das Wort an uns, was bislang nur selten vorgekommen war.

»Was auch geschieht, habt keine Angst«, sagte er. »Bleibt still und bewegt Euch nicht. Schreitet auf keinen Fall ein. Für Euch besteht keine Gefahr.«

Anstatt mir die Angst zu nehmen, bewirkte seine Warnung das Gegenteil. Ich beugte mich über den Abgrund und versuchte vergeblich, etwas zu erkennen. Ich dachte kurz daran, meine Laterne fallen zu lassen, um seine Tiefe zu ergründen, doch ich wollte auf keinen Fall auf ihr tröstendes Licht verzichten.

Einer nach dem anderen gesellten sich die Gesandten zu uns. Nol bat uns, zur Seite zu treten und an der Höhlenwand zu  warten. Dann erhob er abermals die Stimme, doch diesmal waren seine Worte nicht an uns gerichtet. Er sprach in einer unbekannten Sprache in die leere Höhle hinein. Unaufhörlich wiederholte er dieselben Laute und starrte in die Finsternis, als rufe er jemanden - oder etwas.

Und dieses Etwas folgte seinem Ruf.

Etwas Lebendiges kletterte den Abgrund empor. Wir hörten es, lange bevor wir es sahen, und ich fürchtete, seinen Anblick nicht ertragen zu können, so grauenvoll waren die Geräusche, die es machte. Erst schien sich ein gewaltiger Körper unter Gurgeln und Rasseln aus dem Wasser zu hieven, was ungefähr so klang, als holte ein Kriegsschiff seinen Anker ein. Als Nächstes ertönte ein Schnaufen, zehnmal lauter als das eines wilden Aurochs. Dann war das Kratzen von riesigen Krallen auf der Felswand der Schlucht zu hören, begleitet von Ächzen und Stöhnen und dem Geräusch von Wasser, das an einem Körper herunterrann.

Trotz Nols Warnung griff Ssa aus Jezeba nach seinem Bogen und spannte einen Pfeil in die Sehne. Nol bemerkte es und bedeutete ihm heftig, die Waffe zu senken. Als der Jez, dem die Panik ins Gesicht geschrieben stand, nicht gehorchte, richtete Nol seinen Blick auf den Bogen, und dieser brach entzwei. Vaz presste sich daraufhin an die Wand und rührte sich nicht mehr. Seine Angst war in nacktes Grauen umgeschlagen.

Ehrlich gesagt erging es mir und meinen Gefährten nicht viel besser. Wir spähten in die Finsternis und harrten des Augenblicks, in dem sich das Ungeheuer zeigen würde. Und dann war es da.

Zunächst sahen wir eine gewaltige Hand oder besser gesagt, eine Pranke, die sich über den Rand des Abgrunds schob und sich am Fels festklammerte. Die Haut des Untiers war ledrig und mit bläulich schimmernden Schuppen besetzt. Anstelle von  Fingern hatte es vier Krallen in der Größe von Eispickeln. Als Nächstes war ein Arm zu sehen, lang wie ein Mensch und dick wie der Stamm eines Blattbaums. Schließlich kam der Kopf der Kreatur in Sicht.

Wir hielten die Luft an und wagten nicht, uns zu rühren. Das Ungeheuer musterte uns einer nach dem anderen mit faustgroßen Augen und stieß ein dumpfes Knurren aus. Ein drohendes Knurren.

Nol sprach zu ihm, und die Kreatur verstummte. Allerdings starrte sie uns weiterhin unverwandt an und schnitt dabei eine furchtbare Fratze, während der Seltsame sie mit leisen Worten in einer unbekannten Sprache zu besänftigen suchte.

Das, was wir von ihrem Körper sahen, ähnelte einem Menschen, abgesehen vom Kopf, der unförmig wie eine Ozünfrucht war. Das Ungetüm hatte keine Augenlider und keine Nase. Seitlich an seinem massigen Hals befanden sich eine Art Kiemen, die sich regelmäßig hoben und senkten. Sein Mund war riesig und enthielt mehrere Reihen spitzer Zähne, die aussahen wie eine Wolfsfalle. Und diese Missgeburt aus den Untiefen des Mittenmeers starrte uns feindselig an.

Plötzlich setzte sie sich wieder in Bewegung, und Nol verstummte. Ich hoffte inständig, das sei ein gutes Zeichen, und wollte dem Seltsamen einen fragenden Blick zuwerfen, doch ich konnte die Augen nicht von dem Untier wenden, das nun vollständig zu uns heraufkletterte.

Der Rest des Körpers hatte nichts Menschliches mehr. Von den Hüften abwärts sah das Ungeheuer aus wie ein überdimensionaler Krebs. Anstelle von Beinen hatte es acht gepanzerte Glieder mit mehreren Gelenken, vier davon mit gewaltigen Scheren am Ende, und einen langen Schwanz. Die Kreatur war dreimal so groß wie wir und schien geradewegs einem Albtraum entsprungen.

Sie bewegte sich langsam auf uns zu und kroch mit starrem Blick an uns vorbei. Das Klacken der gepanzerten Glieder auf dem Felsboden und das Atemgeräusch der Kiemen hallten von den Wänden wider. Uns drehte sich vor Angst der Magen um.

»Was … Was ist das?«, stieß Arkane schließlich hervor.

»Ein Ewiger Wächter«, antwortete Nol. »Einer Eurer ältesten Götter. Sein Name ist Reexyyl, und er ist einer der beiden letzten Leviathane.«

»Einer unserer Götter? Wie meint Ihr das?«

Der Seltsame ignorierte die Frage. Später sollten wir Antworten auf all unsere Fragen erhalten. Doch in diesem Augenblick hatten wir nur Augen für das Ungeheuer, das nun auf die Mitte der Höhle zukroch.

Ein leises Sirren ertönte. Es wurde allmählich lauter und schwoll schließlich zu einem schrillen Pfeifen an. Vergeblich suchte ich nach seinem Ursprung: Der Ton schien von überall her zu kommen. Kurz darauf brach er abrupt ab.

In der Mitte der Höhle, wo der Leviathan immer noch verharrte, verflüchtigte sich die Dunkelheit auf rätselhafte Weise. Es schien geringfügig heller zu werden, und dann war plötzlich ein Licht zu sehen. Erst war es nur ein winziger Punkt, doch er breitete sich rasch aus und tauchte schließlich die gesamte Höhle in gleißendes Licht. Nun sahen wir, dass die Höhle mehr als fünfundzwanzig Schritte hoch war.

Erst jetzt entdeckte ich, dass ein seltsames Muster in die Felswände und die Decke gemeißelt war, aber meine Aufmerksamkeit wurde schnell wieder von etwas anderem gefesselt. Die Helligkeit ließ allmählich nach und wich einem verschwommenen Bild. Es wurde von einer Art Nebel verschleiert, der sich nach einer Weile lichtete. Ich erblickte eine Landschaft. Vor uns lag nun nicht mehr die Höhle, sondern ein wunderschönes Tal, über dem die Sonne aufging.

Die Kreatur war offenkundig nicht im Mindesten verwundert. Sie drehte sich zu uns um, vielleicht aber auch zu Nol, und schien ihrerseits auf etwas zu warten.

»Was ist das für ein Ort, den wir dort sehen, obwohl das eigentlich unmöglich ist?«, fragte Vanamel.

»Das sind die Gärten des Dara«, antwortete Nol leise. »Unser Ziel.«

Wie die anderen hatte ich große Lust, mir die unwirkliche Erscheinung aus der Nähe anzusehen. Doch die Anwesenheit des Ungeheuers hielt mich davon ab.

»Wie gut gehorcht Euch dieser … Leviathan denn?«, fragte ich vorsichtig. »Bei Eurydis, er scheint uns nicht gerade freundlich gesinnt! Wird er sich nicht plötzlich auf uns stürzen?«

»Nicht Reexyyl«, beruhigte Nol uns nach kurzem Nachdenken. »Nicht, solange ich bei Euch bin.«

Später würden wir erfahren, dass Nol schon einige Male die Kontrolle über einen der Ewigen Wächter verloren hatte, zuletzt über den Lindwurm des Landes Oo. Hätte er uns damals davon erzählt, hätten wir niemals den Mut gehabt, ihm zu folgen.

Denn genau das taten wir nun. Nol der Seltsame führte uns vor die Pforte. Er trat hindurch und kehrte gleich darauf in unsere Welt zurück, um zu beweisen, dass der Übergang ungefährlich war. Dann berührte er jeden kurz und forderte uns auf, es zu versuchen. Prinz Vanamel, der Kühnste unter uns, wagte sich vor.

»Wie überaus merkwürdig!«, rief er aufgeregt. »Ich sehe Euch in der Höhle und bin doch hier auf der anderen Seite! Seht Ihr nicht, wie schön das alles ist? Es ist ein Wunder!«

Vanamel vergaß jede Vorsicht und ging immer weiter in das Tal hinein. Er bestaunte jede Blume, jeden Stein, jeden Baum und jeden Vogel. Sein Ratgeber Saat der Ökonom eilte ihm hinterher. Einer nach dem anderen folgten die Gesandten seinem  Beispiel und überquerten die Grenze zwischen den beiden Welten.

Ich ging als Letzter. Die eurydische Lehre bereitet uns auf vieles im Leben vor, nicht aber auf das Gefühl einer solchen Glückseligkeit. Trotzdem hatte ich eine dunkle Vorahnung. Die folgenden Geschehnisse würden zeigen, dass mein Gespür richtig gewesen war.

»Wie ist das möglich?«, fragte ich Nol. »Wie funktioniert diese Pforte? Mit Magie?«

Nol lächelte und sah nach oben, hoch zum Leviathan, der es offenkundig kaum erwarten konnte, in die Untiefen des Meeres zurückzukehren. »Die Magie stammt zum Großteil vom Ewigen Wächter«, erklärte er ruhig. »Nur in seiner Anwesenheit öffnet sich die Pforte, und um sie zu durchschreiten, muss man es wagen, sich ihm zu nähern. Außerdem braucht man eine göttliche Berührung.«

Nols Worte verwirrten mich zutiefst, und so blieb ich stumm. Der Seltsame musste mich an die Hand nehmen und ins Dara hineinziehen. Als wir …«

 

»Warum lest ihr nicht weiter?«, rief Léti nach einigen Augenblicken des Schweigens. »Ich möchte wissen, wie es weitergeht, Maz!«

»Das ist alles«, sagte Lana traurig. »Von hier an ist die Schrift unleserlich, außer auf den letzten zehn Seiten. Aber ich hatte noch keine Zeit, das Ende zu entschlüsseln. Ich wollte Euch erst den Anfang vorlesen.«

Die Erben machten keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung. Auf wenigen Seiten hatten sie so viel erfahren. Der Verlust des Hauptteils, in dem vermutlich noch viel aufschlussreichere Dinge gestanden hatten, war eine Katastrophe.

Was, wenn damit ihre letzte Hoffnung verloren war?

Obwohl Lana sie mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hatte, waren die Erben nicht müde. Die Maz war eine gute Vorleserin, und Achems Bericht hatte sie gefesselt.

Alle wussten, dass ihnen abermals eine wichtige Entscheidung bevorstand.

»Die Beschreibung stimmt genau«, sagte Corenn, in deren Zimmer sie sich versammelt hatten. »Die Höhle, die Pforte, das Jal’dara. Es kann sich in keinem Fall um eine Fälschung handeln.«

»Aber von diesem Leviathan haben wir noch nie etwas gehört«, sagte Grigán, ohne der Ratsfrau damit zu widersprechen. »Trotz jahrelanger Nachforschungen …«

»In dem Gedicht von Romerij werden die Ewigen Wächter erwähnt«, sagte Lana. »Gelobter Tag, an dem die Götter die Stimmen vernehmen. Die Pforten geöffnet, in Ketten die Wächter … Das passt.«

»Wie kann es dann sein, dass wir das Ungeheuer noch nie zu Gesicht bekommen haben? Und auch unsere Eltern und Großeltern nicht?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete die Priesterin bedauernd.

»Vielleicht muss man es rufen«, schlug Rey vor. »So wie Nol es getan hat, als er am Rand des Abgrunds stand. Oder vielleicht richtet sich der Leviathan nach bestimmten Bedingungen …«

»Zum Beispiel?«

»Dem Datum, der Farbe des Himmels oder dem Stand des Mondes, was weiß ich! Vielleicht ist er auch längst tot!«

»Das würde mich wundern«, murmelte Grigán.

Niemand widersprach ihm. Selbst wenn der Leviathan kein Gott war, war kaum vorstellbar, dass er eines gewöhnlichen Todes starb.

»Deshalb konnten wir die Pforte also nicht benutzen«, sagte Yan nachdenklich. »Ihr Wächter war nicht da.«

»Trotzdem haben wir das Jal’dara gesehen«, wandte Léti ein. »Tante Corenn, Grigán, Ihr habt es doch schon mehrmals gesehen! Bei jeder Zusammenkunft!«

»Vielleicht war der Leviathan jedes Mal ganz in der Nähe«, sagte Corenn ernst. »Vielleicht wartete er auf unseren Ruf.«

Das grauenvolle Bild von dem Untier, das sich an die Felsen des Abgrunds krallte und jedes ihrer Wort und jeden ihrer Schritte belauerte, ließ sie nicht mehr los. Was, wenn sie etwas getan hätten, das der Leviathan als Frevel empfand? Wie zum Beispiel die Zeichen in der Felswand beschädigen? Oder wenn sie versucht hätten, die Pforte ohne sein Einverständnis zu durchschreiten? Obwohl sie natürlich nicht wussten, ob das überhaupt möglich war …

»Ich glaube, das Ungeheuer ist tot«, verkündete Bowbaq, mehr, um sich Mut zu machen als aus tatsächlicher Überzeugung. »Warum sollte es nicht sterben können? Schließlich ist der Sohonische Bogen auch eine Pforte zum Jal’dara, aber sie hat sich noch nie geöffnet, weil es in ihrer Umgebung kein Ungeheuer gibt.«

»Ach nein? Und was ist mit dem Manischen Drak?«, fragte Grigán, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Er könnte ein Ewiger Wächter sein!«

Bowbaq erbleichte und starrte den Krieger entsetzt an.

»Habt Ihr diesen Drak schon einmal gesehen?«, fragte Léti neugierig. »Mit eigenen Augen?«

»Nein. Bowbaq im Übrigen auch nicht«, sagte Grigán. »Er stammt aus einer Legende, die man sich in Arkarien bei jedem unerklärlichen Tod erzählt. Selbst ein Schneelöwe wie Mir könnte einen Menschen nicht so zerfleischen, wie der  Drak es angeblich tut. Jedenfalls wurde die Legende von den sohonischen Stämmen in die Welt gesetzt!«, schloss er triumphierend.

Die anderen ließen sich von der Aufregung des sonst so beherrschten Kriegers anstecken. Aber wie sollten sie auch ruhig bleiben, jetzt, da sich die Einzelheiten zu einem Bild zusammenfügten, das endlich einen Sinn ergab? Jetzt, da sich das Geheimnis von Ji, das schon ihre Vorfahren in den Bann geschlagen hatte, zu lüften begann?

»Ein Jammer, dass das Tagebuch beschädigt ist«, sagte Léti. »Wir hätten noch so viel mehr erfahren können. Achem hat bestimmt alles aufgeschrieben, was die Gesandten im Jal’dara erlebt hatten.«

»Es bleiben uns ja noch die letzten Seiten«, sagte Yan tröstend. »Vielleicht steht dort noch etwas Aufschlussreiches.«

Alle sahen zu Lana, aber als Corenn die müden Augen der Maz sah, kam sie ihrer Bitte zuvor: »Das kann bis morgen warten«, sagte sie. »Findet ihr nicht, dass wir für heute Nacht genug Aufregung hatten?«

»Corenn, ich kann …«, begann Lana.

»Ich verbiete es Euch«, sagte Corenn mit gespielter Strenge. »Lana, das Tagebuch ist von Eurem Urgroßvater. Lasst Euch ein wenig Zeit, ihn kennenzulernen.«

Die Priesterin nickte erleichtert. Die anderen hatten immerhin einige Dekanten schlafen können, während sie die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte. Ihr fehlte ganz einfach die Kraft, noch einmal mehrere Seiten von Achems Bericht zu entschlüsseln.

Zum Glück war niemand so taktlos, ihr Hilfe anzubieten. Auch wenn das Tagebuch die einzige Hoffnung der Erben war, gehörte es zuerst Lana. Alle wussten, dass Lana  ihrem sterbenden Vater geschworen hatte, es zu zerstören. Darin zu lesen, war bereits ein kleiner Eidbruch gewesen. So kamen sie stillschweigend überein, das Gewissen ihrer Freundin nicht weiter zu belasten und ihr die Entschlüsselung zu überlassen.

»Ich schlage vor, dass wir jetzt wieder schlafen gehen«, sagte Corenn. »Versucht, nicht allzu viel über das Gehörte nachzudenken, sondern Euch auszuruhen. Morgen reisen wir in den Osten. Wir werden all unsere Kräfte brauchen.«

Widerstrebend wünschten sie einander eine gute Nacht und schöne Träume. Doch die Gefährten fanden keinen Schlaf. Die Pforten, die Ewigen Wächter und das Jal’dara, die Züu, Saat und die Dämonen des Jal’karu, die Geheimnisse des Tagebuchs, ihre Reise in den Osten, Sorgen um ihre Familie oder verwirrende Gefühle füreinander hielten sie wach.

 

 

 

Sie brachen früh am nächsten Morgen auf, nachdem sie beim Wirt - der nebenbei ein Warenlager führte - Vorräte und fehlende Ausrüstungsgegenstände gekauft hatten. Niemand wusste, wann sie in die Zivilisation zurückkehren würden, und als sie von der goronischen Herberge fortritten, hatten die Erben das Gefühl, sich ein für alle Mal von den Oberen Königreichen zu verabschieden.

Sie schlugen den Weg zum Tal der Krieger ein und trieben die Pferde zum Trab an, denn Grigán wollte den Landstrich so rasch wie möglich durchqueren. Falls es Kämpfe gab, würden sie vermutlich erst später am Tag ausbrechen. Morgens liebten selbst Soldaten das Leben, wenn sie nicht gerade die Nacht über Wache gestanden hatten. Das Sprichwort sagt: Wer einen Krieg gewinnen will, muss bis zum Abend warten.

Nach dem Durchzug der goronischen Armee mit ihren Fußsoldaten, Pferden, Lasttieren und Karren war der Weg in einem erbärmlichen Zustand. Grigán hatte diese Route gewählt, weil sie über einen Nebenweg führte. Die Straße zwischen der goronischen Hauptstadt und dem Tal der Krieger musste noch schlimmer aussehen.

Ein feiner Nieselregen setzte ein und stimmte die Gefährten missmutig. Nur Grigán freute sich über den Regen, denn so konnten sie hoffen, das Tal der Krieger zu durchqueren, ohne in eine Schlacht zu geraten. Es regnete immer stärker, und nach wenigen Meilen waren die Erben bis auf die Haut durchnässt. Als sie die letzten Ausläufer des Rideau-Gebirges hinter sich gelassen hatten, ließ der Regen etwas nach.

»Thalitt liegt im Osten«, sagte Rey und wies in die Richtung. »Warum reiten wir immer weiter nach Norden?«

»Wir können nicht einfach ostwärts reiten. Ich kenne mich in dieser Gegend nicht aus«, sagte Grigán mürrisch. »Auf diesem Weg müssten wir früher oder später auf die goronischen Truppen stoßen. Die Goroner werden uns sagen können, wo die feindliche Armee ihr Lager aufgeschlagen hat.«

Grigáns Unsicherheit beunruhigte die anderen. Sie hatten zwar gewusst, dass ihm die Länder des Ostens fremd waren, doch seine Hilflosigkeit nun unmittelbar zu erleben, war etwas völlig anderes. Sie waren es gewohnt, überall von ihm geführt zu werden, und kamen sich mit einem Mal verloren vor. Wie würde es ihnen erst in Thalitt ergehen, wo sie noch nicht einmal der Sprache mächtig waren?

So ritten sie weiter gen Norden und achteten nun genauer auf die Umgebung, da sie sich nicht mehr allein auf Grigán verlassen konnten.

Die Gegend war einsam, denn die regelmäßigen Angriffe von Barbaren, die aus dem Osten über die Grenze einfielen, hatten sämtliche Bewohner in die Flucht geschlagen. Nur selten sahen sie ein paar windschiefe Hütten, die in einer Senke kauerten. Die umliegenden Felder waren vom Durchzug der Truppen verwüstet, und aus den Kaminen stieg kein Rauch auf. Sämtliche Zivilisten hatten das Kriegsgebiet verlassen, und so weitete sich der Landstrich, dem die Dichter den Namen »Tal der Krieger« gegeben hatten, immer mehr aus.

Auf ihrem Weg nach Norden kamen die Erben an den Überbleibseln der Kriege vorbei, die den traurigen Ruf des Tals begründeten: rostige Rüstungen, verwitterte Burgruinen und sogar verblichene Knochen - stumme Zeugen von Schlachten aus einer Vergangenheit, die so weit zurückreichte, wie die Berge des Rideau in den Himmel ragten.

Wie viele Kriege hatten dieses Tal verwüstet? Wie viele Männer hatten hier den Tod gefunden? Einer Legende zufolge, die bis ins Matriarchat vorgedrungen war, konnte man an jedem beliebigen Ort im Tal der Krieger ein Loch graben und würde dort einen Totenschädel finden. Wie oft hatten die Thalitten schon versucht, Goran zu erobern? Wie weit waren sie in das Kaiserreich vorgedrungen, bevor sie zurückgedrängt wurden?

Je mehr Meilen sie zurücklegten, desto häufiger stießen die Gefährten auf Spuren des Todes. Lana betete um den Seelenfrieden der Krieger, deren Gebeine unter den Hufen ihre Pferde brachen. Wollte Saat tatsächlich Krieg führen? In den Oberen Königreichen herrschte seit zwei Generationen Frieden. Würde er sie ins Chaos stürzen, so wie Usul es vorausgesagt hatte?

Der Regen hatte nun endgültig aufgehört, und obwohl der Himmel noch immer wolkenverhangen war, hatten die Erben nun einen freien Blick über die verlassene Ebene am Fuß der Berge. So sahen sie den goronischen Grenzposten, lange bevor sie ihn erreichten.

Auch die Soldaten hatten die Gefährten schon von weitem erblickt. Der Grenzposten bestand aus einer kleinen Festung, die von einer gerade einmal fünf Schritte hohen Palisade und einem flachen Graben umgeben war. Trotzdem schienen die Soldaten bereit, sie bis in den Tod zu verteidigen.

Zehn Bogenschützen bedrohten Grigán, Corenn und die anderen, die langsam näher ritten und die Hände hoben, um ihre friedlichen Absichten zu signalisieren. Doch das reichte den Goronern nicht, um ihre Waffen zu senken.

»Wir empfangen keine Zivilisten!«, rief ein Hauptmann vom Wehrgang herunter. »Setzt Euren Weg fort, wenn Ihr nicht vom Kaiser höchstselbst geschickt seid!«

»So sei es, Meister Offizier«, rief Corenn mit lauter Stimme zu ihm hoch. »Aber wir haben Geschäfte in Sol zu erledigen und möchten den feindlichen Truppen aus dem Weg gehen. Würdet Ihr uns eine Auskunft erteilen?«

»Ihr seid verrückt«, antwortete der Mann. »Oder Ihr führt etwas anderes im Schilde. Welche Geschäfte führen Euch denn zu den Wallatten?«, fragte er misstrauisch.

»Unsere Absichten sind lauter, Meister Offizier. Der Grund, warum wir in so gefährlichen Zeiten die Grenze überqueren, ist ein trauriger. Mein Bruder pflegt einmal im Jahr nach Sol zu reisen, um dort mit Juwelen zu handeln. Doch obwohl er schon vor vier Monden aufgebrochen ist,  ist er diesmal nicht zurückgekehrt. Ich und meine Gefährten wollen nach ihm suchen.«

»Ihr lügt!«, sagte der Goroner unbeirrt. »Ihr wollt zu den Wallatten!«

Grigán und Corenn wechselten einen verständnislosen Blick.

»Warum zum Henker sollten wir zu den Wallatten wollen, wo wir doch nach Sol reisen?«, rief Grigán gereizt.

»Weil Ihr Spione seid!«, sagte der Mann und wies mit dem Finger auf sie. »Wallittisches Gesindel!«

»Führt Ihr denn auch gegen Wallitt Krieg?«, fragte Corenn erstaunt.

Als er Corenns ehrliche Überraschung sah, kamen dem goronischen Hauptmann erste Zweifel. Er brüllte etwas weniger laut, behielt aber seinen abweisenden Tonfall bei.

»Gegen wen kämpfen wir hier denn Eurer Meinung nach? Vielleicht gegen Kaulaner?«

»Wir dachten, gegen Thalitten.«

»Thalitt ist besiegt. Fast alle Barbaren des Nordens sind tot oder haben sich der wallattischen Armee angeschlossen. Als ob Ihr das nicht wüsstet!«

»Natürlich wussten wir das nicht! Warum sollten wir Euch nach den feindlichen Truppen fragen, wenn wir zu ihnen gehörten?«

Während der Mann über der zwingenden Logik ihrer Antwort brütete, beriet sich Corenn mit ihren Gefährten.

»Dort steckt Saal also«, sagte sie. »Bei den Wallatten. Ich weiß zwar nicht viel über die Geschichte des Ostens, aber ich meine mich zu erinnern, dass die wallattische Zivilisation nach der tuzeenischen die am höchsten entwickelte ist.«

»Also haben die Oberen Königreiche es mit einem furchterregenden Feind zu tun«, sagte Rey.

»Aber auch die Wallatten müssen den Umweg über das Tal der Krieger nehmen«, sagte Lana. »Die Goroner werden sie zurückschlagen, und die Lorelier werden ihnen bald zu Hilfe kommen.«

»Wo ist eigentlich Eure Armee?«, rief Grigán zu dem Hauptmann hoch.

Der Mann grinste hämisch, zeigte gen Norden und machte eine ausladende Geste. »Seht Ihr sie nicht?«

Die Gefährten kniffen die Augen zusammen und versuchten vergeblich, in der düsteren Landschaft etwas zu erkennen.

»Ich sehe nichts«, sagte Léti.

Sie wandte sich zu Grigán um, der von allen die schärfsten Augen hatte. Mit ernster Miene ließ er den Blick von Norden erst nach Westen und dann nach Osten schweifen.

»Da ist sie«, sagte er schließlich. »Am Horizont.«

Ungläubig starrte Léti abermals in die Ferne, und nach einer Weile blieb ihr der Mund offen stehen. Was sie für den Horizont gehalten hatte, war in Wahrheit eine Ansammlung von Zelten, Befestigungsanlagen, Karren, Soldaten, Pferden und Fahnen. Sie waren zu klein, um Einzelheiten erkennen zu können, doch zusammen färbten sie die Landschaft grau und zeichneten sich als gezackte Linie vor dem Horizont ab.

»Seid Ihr nun zufrieden?«, fragte der Mann mit gespielter Freundlichkeit. »Kehrt um, wenn Euch das Leben lieb ist. In wenigen Dekaden, wenn das wallattische Gesindel seine Truppen zusammengezogen hat, wird auf diesen Feldern eine der größten Schlachten des Jahrhunderts ausgetragen werden.«

»Meister Offizier«, rief Lana zu ihm hoch. »Bei Eurydis’ Weisheit, bitte helft uns. Wir sind fest entschlossen, die Grenze zu überqueren, und wir werden es nicht schaffen, wenn Ihr uns die Auskunft verweigert.«

Lanas Charme und ihr Priestergewand bewegten den Mann endlich dazu, ihnen eine Antwort zu geben. Die Goraner brachten Priestern tiefe Ehrfurcht entgegen.

»Die Wallatten stehen zurzeit in der Nähe der Küste«, sagte er. »Sie haben Katapulte gebaut und hindern unsere Schiffe am Anlegen. Auf so etwas wären die Thalitten nie gekommen. Haltet Euch in der Nähe der Berge, dann müsstet Ihr es schaffen. Wenn Ihr die Grenze überquert habt, rate ich Euch, auf direktem Weg nach Sol zu reisen. Haltet Euch vom Ozean fern und durchquert Thalitt, bis Ihr den Col’w’yr erreicht. Hinter dem Fluss dürfte es ruhiger werden.«

Sie dankten ihm, bogen vom Weg ab und wandten sich nach Osten. Hinter sich ließen sie die schützende goronische Armee und die Zivilisationen ihrer Vorfahren zurück.

Ihre Zukunft war ungewisser denn je.

 

 

 

An diesem ersten Tag jenseits des Rideau ritten sie weit ins Landesinnere hinein. Mithilfe seines romischen Kompasses führte Grigán sie in südöstlicher Richtung auf Sol zu, so wie der goronische Hauptmann es ihnen geraten hatte.

Die Gefährten ahnten, dass sich Saat irgendwo im Süden versteckte, im Herzen des Königreichs Wallatt. Wenn sie zu ihm wollten, mussten sie tief in feindliches Gebiet vordringen. Aber diese Begegnung verschob Grigán auf später. Südlich vom Tal der Krieger war es viel zu gefährlich. Er  hatte vor, einen großen Bogen zu schlagen und dann von Osten her auf Wallos zuzureiten. Außerdem wollte er auf keinen Fall, dass die anderen seine Zweifel an ihrem Vorhaben bemerkten.

Auch die Einheimischen östlich der Grenze hatten das Tal der Krieger verlassen, und so ritten die Gefährten mehrere Meilen durch eine Ödnis, in der keine Menschenseele lebte. Die Barbaren waren Meister in der Kunst der Einschüchterung, und überall säumten makabre Trophäen den Weg. Sie kamen immer wieder an erhängten, gepfählten oder enthaupteten goronischen Soldaten und thalittischen Rebellen vorbei, die Eindringlinge abschrecken sollten.

Mit einem Mal bog Grigán scharf nach Osten ab und trieb sein Pferd zu gestrecktem Galopp an. Die anderen folgten ihm, während sie sich nervös nach dem Grund für seine plötzliche Eile umsahen. Erst im Schutz einer Baumgruppe, die auf das baldige Ende des öden Tals hindeutete, erlaubte Grigán ihnen, die Pferde zu zügeln.

»Habt Ihr etwas gesehen?«, fragte Léti laut, um das Schnauben der Pferde zu übertönen.

»Eine Gruppe Reiter, ein Stück südlich von hier«, antwortete Grigán und starrte auf die Ebene hinaus. »Zehn, vielleicht zwölf Männer.«

»Wallatten?«, fragte Yan.

»Keine Ahnung. Sie waren zu weit weg.«

»Glaubt Ihr, sie haben uns gesehen?«

»Wenn ich sie sehen konnte, konnten sie uns auch sehen. Vor allem, da sie in unsere Richtung unterwegs waren.«

»Ich frage mich, ob Eure Fantasie Euch nicht einen Streich gespielt hat«, sagte Rey und starrte angestrengt gen Süden. »Ich kann immer noch nichts erkennen.«

»Dort drüben«, sagte der Krieger gereizt und wies auf einen schwarzen Punkt in der Ferne. »Sperrt Eure Augen auf, wenn Ihr nicht wollt, dass Euer Kopf auf einem Pfahl endet!«

»Weise Eurydis!«, rief Lana aus.

»Fürchtet Euch nicht, Lana«, sagte Rey unbekümmert. »Das würde Grigán nie zulassen. Nicht wahr?«

»Führt mich nicht in Versuchung«, knurrte dieser.

Grigán beobachtete die Ebene noch eine ganze Weile, bevor er das Zeichen zum Aufbruch gab. Sie hielten sich, so weit es ging, im Schutz der Bäume, und die Strecken über freies Feld legten sie im Galopp zurück. Bald wurde der Wald dichter und die Gefahr, gesehen zu werden, geringer. Dennoch ließ die Wachsamkeit der Erben nicht nach. Bei jedem Zeichen Grigáns zügelten sie ihre Pferde und machten sich bereit, die Flucht zu ergreifen oder zu kämpfen.

Seit der Morgendämmerung hatten sie keine längere Rast mehr eingelegt, aber die Furcht war stärker als ihre Müdigkeit, und niemandem kam es in den Sinn, sich zu beschweren. Alle wussten, dass sie schnellstmöglich vom Tal der Krieger fortkommen mussten. Bei Einbruch der Nacht machten sie schließlich Halt, denn sie konnten nicht riskieren, ihre Laternen zu entzünden. Wieder einmal würden die Gefährten eine Nacht unter freiem Himmel verbringen. Als sie ihre Decken auf dem moosigen Waldboden ausbreiteten, erinnerte sich Yan wehmütig an die prachtvollen Gemächer des Eroberten Schlosses, Zarbones Haus auf der Insel Sammlung, Sapones Palast in Romin und die verschiedenen Herbergen, in denen sie übernachtet hatten, ja sogar an den Keller von Raji dem Schmuggler, die Kabine der Othenor und die Wagen der Gaukler. Die Gefährten waren bereits an so vielen verschiedenen Winkeln der Welt  gewesen. Wohin würde es sie als Nächstes verschlagen? Es sah ganz so aus, als wäre dies ihre letzte Etappe …

Seit sie in den Osten vorgedrungen waren, hatte Yan das Gefühl, dass sich ihr Abenteuer seinem Ende zuneigte. Es war eine böse Vorahnung. Usuls Prophezeiungen gingen ihm nicht aus dem Sinn: Grigán würde sterben, noch bevor ein Jahr verstrichen war, und die Oberen Königreiche würden einen blutigen Krieg verlieren.

Gewiss, die Zukunft änderte sich, sobald sie enthüllt wurde, aber Yan wusste nicht, wie er die Erfüllung der beiden Prophezeiungen verhindern sollte. Wenn er es versuchte, machte er womöglich alles nur noch schlimmer. Daher war er versucht, einfach nichts zu tun und den Dingen ihren Lauf zu lassen.

Aber waren die Erben nicht gerade dabei, sich nach Usuls Prophezeiungen zu richten? Wäre Corenn auch auf die Idee gekommen, den Rideau zu überqueren, wenn Yan nichts von dem bevorstehenden Krieg erzählt hätte? Stürzten sie sich vielleicht geradewegs ins Verderben, obwohl sie überzeugt waren, nach bestem Wissen und Gewissen zu handeln?

Er stützte die Hände in die Hüften und beobachtete seine Freunde. Bowbaq nahm den Pferden ihre Lasten ab. Grigán erklärte Léti, wie man Fallen auslegte, die einen Alarm auslösten, sobald sich jemand ihrem Lager näherte. Schon im Buschland von Kaul hatte er ihren Schlafplatz auf diese Weise gesichert. Rey entzündete ein Feuer und lächelte Lana augenzwinkernd zu. Die Maz durchforstete die Vorräte, um den Gefährten ein Abendessen zu bereiten, und Corenn stand neben ihm und machte das Lager zur Nacht zurecht.

Bisher waren sie trotz aller Gefahren immer mit dem Leben davongekommen. Was, wenn sie diesmal die falsche  Entscheidung getroffen hatten? Was, wenn sie in die falsche Richtung ritten?

»Wir dürfen nicht nach Wallos gehen«, verkündete Yan plötzlich und war selbst überrascht von seinen Worten.

Die anderen hielten inne und sahen ihn erstaunt an. Yan wusste nicht, was er als Nächstes sagen oder wie er seinen Entschluss erklären sollte.

»Warum?«, fragte Corenn neugierig. »Hast du uns etwas verheimlicht? Was hat Usul dir gesagt, von dem wir nichts wissen?«

»Nichts«, log Yan und dachte an Grigáns furchtbares Schicksal. »Es ist nur so eine Art Vorahnung. Ich habe keine Angst«, fügte er hinzu, als müsste er sich rechtfertigen. »Das heißt, nicht mehr als nötig. Aber … Ich glaube einfach nicht, dass wir es schaffen, zu Saat vorzudringen, wenn er tatsächlich eine ganze Armee zur Verfügung hat.«

»Er hat recht.« Grigán ergriff die Gelegenheit, um den anderen seine eigenen Zweifel zu offenbaren. »Wären unsere Feinde Thalitten, hätten wir eine Chance gehabt. Ihre Stellungen befinden sich direkt hinter dem Tal der Krieger, und sie sind den Goronern zahlenmäßig unterlegen. Doch jetzt …«

»Was ändert das schon?«, fragte Rey. »Wir hatten doch nie vor, eine ganze Armee zu besiegen. Was spielt es für eine Rolle, ob sie aus Wallatten oder Thalitten besteht?«

»Jetzt müssen wir viel mehr feindliche Linien überqueren. Wir sind nur zu siebt, und keiner von uns spricht ihre Sprache. Zumal Ihr ja noch nicht einmal Reiter auf freier Strecke sehen könnt.«

»Aber … Ich dachte, wir würden einen Bogen um die feindlichen Linien schlagen und von Osten her nach Wallos reiten?«, fragte Lana verwundert.

»Das wird nicht funktionieren«, sagte Grigán kopfschüttelnd. »Ihre Strategen scheinen mir nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Wenn sie so schlau waren, Katapulte entlang der Küste aufzustellen, müssen wir auch damit rechnen, dass sie ihre Flanken überwachen.«

»Ich verstehe das nicht, Grigán. Warum habt Ihr uns bis hierher geführt, wenn Ihr nicht an unsere Chancen glaubt? Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«

Verlegen tastete der Krieger nach seinem Schnurrbart, nur um abermals festzustellen, dass er seit Trois-Rives keinen mehr trug. Die Erben warteten voller Ungeduld auf seine Antwort. Keiner von ihnen hat je einen Krieg erlebt, dachte Grigán schwermütig. Zwei junge Kaulaner, eine Ratsfrau, eine Maz, ein friedliebender Arkarier und ein großmäuliger Lorelier - das waren seine Kämpfer, und sie gaben sich dem Wahn hin, gegen eine ganze Armee erfahrener Krieger antreten zu wollen.

»Heute Morgen war mir das alles noch nicht klar. Bei dem goronischen Grenzposten wollte ich nicht umkehren. Außerdem wollte ich mir selbst ein Bild der Lage machen. Das habe ich nun getan. Zu siebt schaffen wir es nie.«

»Grigán«, rief Corenn aus und fuhr dann ruhiger fort: »Ihr habt doch nicht etwa vor …«

»Was bleibt uns anderes übrig?«, fiel er ihr ins Wort. »Allein kann ich mich an Saat heranschleichen. Gemeinsam ist es unmöglich.«

»Ihr dürft nicht allein gehen!«, rief Yan, während die anderen ebenfalls lautstark protestierten. »Auf keinen Fall!«

»Wir haben keine Wahl«, sagte Grigán. »Eine Flucht ist zwecklos. Saat wird uns überall aufspüren und uns die Züu auf den Hals hetzen oder, schlimmer noch, den Mog’lur.  Und wenn wir zusammen nach Wallos gehen, ist das unser aller Untergang.«

»Vielleicht könnten wir Saat eine Nachricht zukommen lassen«, warf Lana ein, »und ihm Verhandlungen vorschlagen.«

»Glaubt Ihr tatsächlich, er würde sich von Worten besänftigen lassen? Nur eine scharfe Klinge an seinem Hals würde uns seine Aufmerksamkeit sichern«, sagte er grimmig.

»Wir kennen das Ausmaß seiner Macht nicht«, sagte Corenn. »Grigán, Ihr dürft nicht allein gehen. Das wäre Wahnsinn.«

»Gut. Was machen wir dann? Wenn jemand eine bessere Idee hat, richte ich mich gerne danach. Andernfalls bleibe ich bei meiner«, sagte er ernst.

Betretenes Schweigen machte sich breit. Alle zermarterten sich den Kopf, um einen Ausweg aus ihrer hoffnungslosen Lage zu finden. Doch niemandem fiel eine Lösung ein.

»Ich lasse Euch nicht allein gehen«, sagte Rey unvermittelt. »Ob es Euch gefällt oder nicht. Außerdem habe ich mit Saat noch ein Hühnchen zu rupfen.«

»Ich auch«, sagte Léti mit harter Miene und einem Funkeln in den Augen. »Ich lasse nicht zu, dass Ihr allein geht.«

»Auch ich komme mit, Freund Grigán«, beeilte sich Bowbaq hinzuzufügen.

»Das wäre dumm«, sagte der Krieger verdrießlich. »Euer Opfer würde mir nicht helfen.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Corenn, um die Gemüter zu beruhigen. »Vielleicht ist sie nicht weniger gefährlich als Eure, aber zumindest würden wir so zusammenbleiben.«

Sie verstummten, um ihr zuzuhören. Was Corenn auch vorhatte, es konnte nur ein Akt der Verzweiflung sein. Und tatsächlich war es nichts anderes.

»Ihr wollt, dass wir nach Sol gehen und die Pforte des Landes Oo suchen«, erriet Yan.

»Genau. Wir werden Nol im Jal’dara aufsuchen«, sagte sie und reckte entschlossen das Kinn.

Rey stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Das erscheint mir noch schwieriger, als sich an Saat heranzuschleichen. Und wie wollt Ihr den Ewigen Wächter besänftigen, wenn ihn selbst Nol nicht bezähmen kann? Und was hat es mit dieser göttlichen Berührung auf sich?«

»Man muss vom Ewigen Wächter berührt worden sein, um die Pforte durchschreiten zu können«, erläuterte Lana. »Zumindest habe ich das so verstanden.«

»Wenn dieser Lindwurm dem Leviathan auf Ji ähnelt, dürfte seine Berührung tödlich sein! Wie wollt Ihr das Ungeheuer bezwingen, Corenn?«

»Das weiß ich nicht«, gab sie zu. »Diese Dinge übersteigen mein Vorstellungsvermögen. Der Leviathan hat uns bislang immer in Ruhe gelassen. Wir werden sehen, was wir tun, wenn wir dem Ewigen Wächter gegenüberstehen.«

»Aber, Freundin Corenn … Vielleicht öffnet sich die Pforte gar nicht. Die auf der Insel Ji tut es nur zu ganz bestimmten Zeiten.«

»Ich weiß, Bowbaq. Aber das ist unsere einzige Chance. Schlimmstenfalls verlieren wir eine Dekade«, sagte sie mit gespieltem Gleichmut.

»Schlimmstenfalls«, verbesserte sie Rey, »dienen wir dem Ewigen Wächter als Zwischenmahlzeit. Ich frage mich, ob ich da nicht lieber gegen die Wallatten kämpfe.«

Alle sahen Grigán an, um zu hören, was er von der Sache hielt. Sie würden sich der Entscheidung des Kriegers beugen, wie sie auch ausfallen mochte. Er wusste um seine Pflicht und dachte lange nach, bevor er antwortete.

»Einverstanden. Wir reiten ins Land Oo«, verkündete er zu Corenns Erleichterung. »Aber nur, falls Achems Tagebuch nicht von weiteren Schrecken berichtet. Lana, könnt Ihr die Entschlüsselung heute Abend zu Ende bringen?«

»Ich setze mich gleich daran«, versicherte die Maz. »Es dürfte nicht länger als einen Dekant dauern.«

»Gut. Dann treffen wir heute Nacht die endgültige Entscheidung«, sagte Grigán. »Der Lindwurm und das Jal’dara, oder Saat und die wallattische Armee.«

 

 

 

Der hohe Dyarch rüttelte an der Klinke, um sich zu vergewissern, dass die Tür gut verschlossen war. Dann zog er den Spezialschlüssel aus dem Schloss und legte ihn an seinen Platz auf dem Schrank. Nun konnte niemand die Tür von außen aufbrechen; sie war nur noch von innen zu öffnen.

Sein Palast war noch längst nicht fertig, aber der Bau machte rasche Fortschritte. Die Sklaven, angespornt von den Züu, hatten nur fünf Tage gebraucht, um diesen Trakt zu errichten. Er war noch unvollendet und ermangelte jeder Pracht, aber Saat würde ohnehin nicht lange hier bleiben.

In wenigen Monden würde er im Großen Tempel von Ith residieren und über die gesamte bekannte Welt herrschen. Oder im goronischen Kaiserpalast. Oder aber im Eroberten Schloss von Junin. Er hatte sich noch nicht entschieden. Jedenfalls würden all diese Bauwerke ihm gehören. Wenn ihm danach war, könnte er sich sogar einen Palast aus all  ihren Steinen errichten lassen. Allerdings hatte er Sombre versprochen, die Heilige Stadt niederzubrennen. Das würden sie sehen, wenn es so weit war.

Saat blies die einzige Laterne im Raum aus. Tiefe Finsternis umgab ihn. Trotzdem raubte ihm das nicht die Sicht, denn er konnte sich im Dunkeln fast ebenso gut orientieren wie bei Tageslicht. In den hundert Jahren, die er unter der Erde herumgeirrt war, hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und seine magischen Fähigkeiten taten ein Übriges.

Saat zog einen seiner Kettenhandschuhe aus und strich mit gichtigen Fingern über den Stein, den die Sklaven aus dem Berg geschlagen hatten. Er stammte aus demselben Gebirge … Doch es war nicht dasselbe Gestein. Das aus der Unterwelt des Karu war schwärzer, wärmer und trug mehr Kraft in sich. Die Kraft des Gwel, selbst dort unten noch. Sogar in der Tiefe.

Saat war versucht, einige Steine aus der Wand zu brechen und ein Gwelom aus ihnen zu erschaffen, falls sie sich dafür eigneten. Doch das war eher unwahrscheinlich. Außerdem hatte er anderes zu tun.

Er streifte den zweiten Handschuh seiner Rüstung ab, nahm den Brustpanzer, die Schulterstücke und die lächerliche Degenscheide ab, die ihm quer über der Brust hing, ein Zugeständnis an die Gladoren, seine Leibgarde. Auch sein eigenes Schwert und den Dolch legte er beiseite und zog sich schließlich vollständig aus.

Wie üblich nahm er seinen Helm als Letztes ab. Langsam und vorsichtig hob er das Gwelom an und genoss mit unbändiger Freude diesen kurzen Moment der Befreiung, die Luft, die ihm über Kinn, Mund, Wange und schließlich das ganze Gesicht strich.

Am liebsten hätte er den Helm in die Ecke geschleudert und sich allen mit entblößtem Haupt gezeigt. Doch das wagte er noch nicht - aus einem Rest Mitgefühl heraus, der hoffentlich mit der Zeit verschwinden würde.

Er holte tief Luft. Das Geräusch seiner rasselnden Lungen war ihm zuwider. Manchmal verglich er sich selbst mit einem japsenden Hund. Immerhin konnte er unter dem Helm verbergen, wie viel Mühe es ihn kostete, am Leben zu bleiben.

Er schloss die Augen und konzentrierte sich einen Moment lang auf die Kraft, die ihn durchströmte und sein Herz und seinen ganzen Körper erwärmte. Sie genoss er noch mehr als das Gefühl, frei atmen zu können. Seine Muskeln und Gelenke lockerten sich, und wohlig seufzend straffte er die Schultern. Er hatte diesen Moment schon tausendmal erlebt, doch die Freude über die wiedererlangte Kraft war jedes Mal wieder berauschend.

Er trat an sein Bett und kniete sich auf die weichen Felle, die es bedeckten. Auf dem Bett lag Chebree, nackt, reglos und stumm. Ungeduldig. Sie wollte das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Saat legte ihr eine Hand auf die Stirn und strich ihr über das Gesicht. Chebree durchlief ein Schauer, und ihr Atem stockte. Nicht aus Begehren, sondern weil es sie vor der Berührung des hohen Dyarchen graute. Seine faltige Haut war so dünn, dass man die Knochen hindurchschimmern sah, und er roch nach Erde und Tod.

›Unsere Feinde haben Zweifel, mein Freund‹, sagte Sombre, der plötzlich in seine Gedanken eingedrungen war.

Saat verschloss sogleich einen Großteil seines Geistes. Das tat er schon so lange und mit solcher Routine, dass der Gott es nicht einmal bemerkte.

›Was tun sie gerade?‹, fragte der Magier, während er die wallattische Priesterin küsste.

›Sie sprechen miteinander. Sie stellen Vermutungen an. Sie werden Nol treffen.‹

›Der Alte wird ihnen keine große Hilfe sein‹, sagte Saat und verlagerte sein Gewicht. ›Außerdem, wie wollen sie überhaupt zu ihm gelangen?‹

›Durch die Pforte von Sol. Sie werden sie öffnen.‹<

›Woher weißt du das?‹, fragte Saat. ›Du kannst nicht in die Zukunft sehen.‹<

›Sie werden sie öffnen. Wir sollten sie töten.‹<

›Hab Geduld, mein Freund. Sollen sie doch nach Sol gehen. Sollen sie dem Ewigen Wächter gegenübertreten. Von mir aus können sie auch ruhig den Alten treffen. Was macht das schon?‹

›Nol wird ihnen von dem Erzfeind erzählen.‹<

Saat zögerte kurz. ›Das wird ihnen auch nicht helfen. Ich schicke ihnen die Gladoren auf den Hals. Ob sie nun Nol aufsuchen oder nicht, sie werden so oder so in die andere Welt übergehen!‹<

Sombre schwieg eine Weile. ›Du solltest mir erlauben, sie zu töten‹, sagte er schließlich wütend.

›Das ist viel zu gefährlich, mein Freund. Wenn einer dieser Männer der Erzfeind ist, könnte er dich …‹<

›Aber ich will nicht länger warten‹, fiel ihm Sombre ins Wort und verließ seinen Geist.

Saat blieb mit seinen Gedanken allein, während er sich auf Emaz Chebree bewegte, die angespannt und reglos dalag.

Seit Sombre zum Leben erwacht war, hatte sich seine Persönlichkeit etwas anders entwickelt, als Saat es vorgesehen hatte. Er war wie ein Junge, der gegen seine Eltern aufbegehrte. Aber in letzter Zeit war er auch stärker und klüger  geworden, und er blieb ihren gemeinsamen Plänen und ihrer Freundschaft treu. Alles andere war unwichtig.

Während er das verkrampfte Gesicht der wallattischen Königin in der Dunkelheit betrachtete, dachte Saat, wie ahnungslos die Menschen um ihn herum doch waren, selbst jene, die ihm am nächsten standen. Sie wussten nichts von seinen wahren Absichten. Nichts von ihrer eigenen Macht. Von ihrem Erbe.

Chebree würde vermutlich nie erfahren, warum er ausgerechnet mit ihr einen Sohn zeugen wollte.

 

 

 

Selbstverständlich wollte keiner schlafen gehen, während Lana das Tagebuch entschlüsselte. Ihre ungewisse Zukunft, der Ritt durch Feindesland und Maz Achems Enthüllungen beschäftigten sie viel zu sehr.

Um sich die Zeit zu vertreiben, machten sich Grigán und Bowbaq daran, die Pferde zu striegeln. Da Yan Corenn wieder einmal in ein Gespräch über Magie verwickelt hatte, beschloss Léti, Grigán und Bowbaq zur Hand zu gehen, und Rey sah ihnen zu, ohne seine Hilfe anzubieten. Wie so oft sprachen sie über die Kampfeskunst.

»Dein Gegner zielt meistens auf die Stelle deines Körpers, die sein eigener Schwachpunkt ist«, erklärte Grigán seiner Schülerin. »Wenn er deine Beine angreift, greife seine an. Wenn er es auf deinen linken Arm abgesehen hat, konzentriere dich auf seinen linken Arm.«

»Jetzt verstehe ich, warum Ihr immer auf den Kopf Eures Gegners zielt«, scherzte Rey. »Das ist wohl eindeutig Euer  Schwachpunkt!«

»Soll ich Euch zeigen, wo mein Schwachpunkt liegt?«, fauchte der Krieger.

»Jetzt bedroht er mich auch noch!«, rief Rey mit gespielter Furcht. »Auf der Heiligen Insel der Guori gefielt Ihr mir besser. Dort waren wir per du, erinnerst du dich, Grigán?«

»Ein kurzer Moment geistiger Umnachtung, werter Herr von Kercyan. Wird nicht wieder vorkommen.«

Bowbaq war zu unruhig, um sich von dem Wortgefecht seiner Freunde ablenken zu lassen, und so legte er den Striegel bald zur Seite und gesellte sich zu Yan und Corenn. Bei ihrem Gespräch konnte er wenigstens mitreden. So könnte er hoffentlich für einen kurzen Augenblick vergessen, dass er seit Monden keine Nachricht von seiner Frau und seinen Kindern hatte, die er Tausende Meilen entfernt in Arkarien zurückgelassen hatte.

»Wenn du die Kraft aus etwas anderem als dir selbst schöpfst, kannst du der Reglosigkeit entgehen«, erklärte Corenn Yan. »Aber halte dir immer die Gefahr vor Augen: Das Ausmaß an Kraft, das dir zur Verfügung steht, hat schon so manchen zum Größenwahn verleitet. Und sie ist nicht unendlich. Irgendwann zerbricht das, woraus du die Kraft schöpfst, und es entsteht ein Sog, der dir alle Kraft raubt. In diesem Fall verfällst du in die Starre.«

»Ich verstehe«, sagte Yan und ging die Lektion in Gedanken noch einmal durch.

Im Prinzip war es nicht schwer, die nötige Kraft aus der Umgebung zu schöpfen. Man musste sich nur auf einen Gegenstand seiner Wahl konzentrieren, dem man die Kraft entziehen wollte. Dann ließ man diese anschwellen und schleuderte seinen Willen auf das Ziel. Die entfesselte Kraft wirkte auf einen der vier Bestandteile ein: Erde, Wasser, Wind oder Feuer. Die Schwierigkeit lag nicht in dem Akt selbst, sondern in der Abfolge der einzelnen Schritte.  Wenn auch nur die geringste Kleinigkeit schieflief, konnte das den Magier das Leben kosten.

»Eins möchte ich dir noch mit auf den Weg geben«, fuhr Corenn fort. »Manche berühmten Magier hatten die Angewohnheit, die Kraft immer aus demselben Gegenstand zu schöpfen, den sie stets bei sich trugen. Mit Vorliebe wählten sie Kristalle: Saphire, Smaragde, Rubine und natürlich Diamanten. Selbst ein Korn Steinsalz hat verblüffende Eigenschaften.«

Yan nickte. Edelsteine bargen in der Tat außergewöhnliche Kräfte. Das hatte er festgestellt, als er das Stück Pergament in Létis Opal eingeschlossen hatte. Außerdem war man mit einem Gegenstand, mit dem man regelmäßig übte, bestens vertraut, was die Konzentration erleichterte. Die Idee, sich einen Edelstein als Kraftquelle zuzulegen, war gar nicht schlecht. Yan nahm sich vor, bei Gelegenheit nach einem Feuerstein zu suchen.

»Ich habe eine Frage. Was ist, wenn ich die Kraft aus dem Gegenstand schöpfe, sie dann aber nicht auf mein Ziel richte? Was passiert dann?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Corenn nach kurzem Nachdenken. »So etwas ist mir noch nie in den Sinn gekommen.«

»Kann ich es ausprobieren?«

»Untersteh dich! Meinst du nicht, du solltest erst einmal lernen, die Magie auf gewöhnliche Weise zu benutzen, anstatt gleich zu versuchen, gewisse Grenzen zu überschreiten? Erinnere dich an die Starre, in die du nach dem Experiment mit Miff gefallen bist!«

Yan sah zu dem Mausäffchen hoch, das wie immer auf Bowbaqs Schulter hockte. Sie alle hatten sich so sehr an seine Anwesenheit gewöhnt, dass sie es bisweilen ganz vergaßen.

Er dachte daran zurück, wie er in den Geist des Affen eingedrungen war und von seinem Körper Besitz ergriffen hatte. In der Heiligen Stadt Ith hatte er dasselbe mit einem Zü getan. Und doch wusste er immer noch nicht, was genau dabei vor sich ging.

»Der Tiefe Geist ist der Ort, an dem die Seele mit dem Körper verbunden ist«, sagte Bowbaq, bevor Corenn ihn daran hindern konnte. »Wenn man ihn erreicht, kann man seinen eigenen Geist dort verankern und den fremden Körper in Besitz nehmen. Genau das hat mir das Gespenst in der Bibliothek angetan.«

»Und was passiert mit dem heimgesuchten Geist?«, fragte Yan, der wegen der ermordeten Züu immer noch ein schlechtes Gewissen hatte. »Leidet er?«

»Unter seiner Hilflosigkeit, ja. Er wehrt sich, und er stößt innerlich stumme Schreie aus. Aber er kann nichts tun, solange der andere die Oberhand hat.«

»Kann sich das Kräfteverhältnis denn umkehren?«, fragte Corenn interessiert.

»Das kann passieren. Ich kenne zwei solcher Fälle. Der Erjak kann verlieren und ein Gefangener des fremden Körpers werden, ohne über ihn verfügen zu können. Dort bleibt er dann bis zu seinem Tod, oder bis er die Kontrolle zurückgewinnt.«

»Wie grauenvoll!«, rief Yan.

»Ja. Es kommt auch vor, dass sich der heimgesuchte Geist in den Körper des Erjak flüchtet. Man hat mir davon erzählt. Es soll Männer geben, die sich wie Wölfe, Bären oder andere Tiere verhielten, bis die Geister in ihren jeweiligen Körper zurückfanden.«

Yan lief ein Schauer über den Rücken, als er sich vorstellte, dass der Züu in seinen Körper hätte gelangen können.  Vermutlich hätte er in solch einem Fall Rey und Bowbaq angegriffen, so wie Yan die beiden Züu mit dem vergifteten Hati ihres Gefährten erstochen hatte.

Wenn er an diesen Augenblick zurückdachte, empfand er Scham und Trauer. Doch er hatte nur getan, was nötig gewesen war, und keiner der anderen hatte ihm je Vorwürfe gemacht. Hätten sie nicht so große Ehrfurcht vor seinen magischen Kräften gehabt, hätten sie ihn sogar zu seiner Tat beglückwünscht. Doch so versuchten die Gefährten, das furchtbare Ereignis zu vergessen.

»Ich bin so weit«, verkündete Lana plötzlich mit tränenerstickter Stimme. »Weise Eurydis! Wie haben unsere Vorfahren gelitten!«

 

 

 

»… was wir wussten. Hätte Saat auch dann den Verstand verloren, wenn er die Kraft des Gwel nicht entdeckt hätte? Selbst wenn Vanamel und Pal’b’ree diesem verfluchten Zwerg Lloïol nicht in die dritte Höhle gefolgt wären, hätte uns der Wahn des Goroners früher oder später ins Verderben gestürzt …«

 

»Freundin Corenn, ich verstehe das nicht«, unterbrach Bowbaq die Lektüre. »Was hat das alles zu bedeuten? Wer sind diese Leute?«

»Das sind die letzten Seiten des Tagebuchs«, erinnerte ihn Corenn. »Die Erklärung findet sich vermutlich im Hauptteil.«

»Jedenfalls geht das bis zum Ende so«, sagte Lana. »Offenbar waren unsere Vorfahren nicht allein im Jal’dara.«

Die Maz wartete kurz, ob noch jemand eine Frage hatte, und las dann weiter.

»… hätte uns der Wahn des Goroners früher oder später ins Verderben gestürzt, was vermutlich weit schlimmere Folgen gehabt hätte als den Tod des Magiers. Doch trotz der Verachtung, die wir für ihn empfanden, waren wir ihm zu Hilfe gekommen. Drei Männer hatten dabei ihr Leben gelassen. Drei Männer, die von ihrem Volk zu Botschaftern erwählt worden waren.

Ich habe kein Mitleid mit Vanamel, denn der Prinz aus der Uborre-Dynastie hat sein Schicksal verdient. Aber ich trauere um Ssa Vez aus Jezeba und Fer’t den Solener, zwei kluge und weise Männer, die unser Vertrauen gewonnen hatten und treue Gefährten geworden waren. Nol trauerte mit uns, als wir zu acht zu ihm zurückkehrten, nachdem wir zu zwölft ins Karu hinabgestiegen waren. Er gestand uns, dass er darunter leide, untätig bleiben zu müssen und nicht eingreifen zu können. Doch wir hatten genug Zeit mit ihm verbracht, um ihm seine Tatenlosigkeit nicht zu verübeln. Er war Nol der Lehrende, und darauf beschränkte sich seine Aufgabe.

Die Kinder, die nichts von ihrer Sanftmut verloren hatten, scharten sich um uns. Obwohl wir von unseren Erlebnissen tief erschüttert waren, bemühten wir uns wie zuvor, sie nicht zu beeinflussen. Wir ließen zu, dass sie uns betrachteten und berührten, und lauschten ihrem unverständlichen Geplapper. Insgeheim hofften wir alle, eines von ihnen würde das Wort an uns richten, so wie es Tiramis, Fer’t und Moboq zuvor ergangen war. Und Saat.

Eines der ältesten Kinder starrte auf den blutgetränkten Stofffetzen, mit dem Arkane seinen Armstumpf verbunden hatte. Der König versuchte zu lächeln, doch weil er auch am Kopf verwundet war, verzog sich sein Gesicht zu einer scheußlichen Fratze.

Rafa litt sehr unter seinen Verbrennungen, und bisweilen stöhnte er vor Schmerzen auf. Jedes Mal zuckten die Kinder zusammen und warfen dem Ramgrith mit den verkohlten Haaren und dem rußverschmierten Gesicht ratlose Blicke zu.

Zwei kleine zogen an Tiramis’ Hand, doch diesmal strich ihnen die Ratsfrau nicht wie sonst über den Kopf. Yon bettete die ohnmächtige Kaulanerin behutsam ins Gras und legte den Götterkindern tröstend eine Hand auf die Schulter. Doch das reichte nicht aus …

Nun lächelte keins der Kinder mehr. Die jüngsten begannen zu weinen, und bald folgten die älteren ihrem Beispiel.

Die Götter weinten. Eine Tragödie für die Menschen.

»Ihr müsst gehen«, sagte Nol. »Die Harmonie ist gestört.«

Er sprach nur aus, was wir längst wussten. Wären wir noch länger geblieben, hätte das schlimme Folgen gehabt. Außerdem hielt uns nichts mehr im Jal’dara …

Arkanes Wunden mussten dringend versorgt werden. Selbst im Jal’dara waren solche Verletzungen gefährlich. Ich wage mir nicht vorzustellen, was geschehen wäre, wenn der König vor den Augen der Götterkinder gestorben wäre.

Nol führte uns ohne Umschweife zur Pforte. Im ersten Moment überraschte mich das, aber mit einer feierlichen Abschiedszeremonie war auch nicht zu rechnen gewesen. Die Kinder würden uns rasch vergessen. Zumindest stand das zu hoffen. Bis auf den Hüter des Tals sagte uns niemand Lebewohl.

Als sich Nol der Pforte näherte, begann sie sich zu öffnen. Das Pfeifen, das Licht, der Nebel … Wir hatten fast vergessen, dass Nol selbst der Ewige Wächter der Pforte des Dara war.

Der Nebel unter dem Bogen verflüchtigte sich, und vor unseren Augen erschien der Wald der Baumriesen im Land Oo.

»Und was ist mit dem Lindwurm?«, protestierte Pal’b’ree der Wallatte, als Nol ihm bedeutete, die Pforte zu durchschreiten.

»In Eurer Welt ist die Jahreszeit der Erde angebrochen«, beruhigte ihn Nol. »Vermutlich schläft er.«

»Sollte er das nicht auch schon auf dem Hinweg?«, knurrte der Wallatte, bevor er durch die Pforte trat.

Er hatte nicht ein Wort des Abschieds oder einen letzten Blick für uns übrig, obwohl er uns sein Leben verdankte. Seine einzige Sorge galt dem grausamen Ewigen Wächter, der drei Tage vor dem Tag der Eule fast alle Gesandten aus dem Osten getötet hatte. Von den acht Weisen, die die Barbarenvölker entsandt hatten, waren nur zwei im Jal’dara angelangt. Und Fer’t der Solener würde es nie mehr verlassen.

»Ich wollte gerade vorschlagen, ihm die Pforte von Tuz zu öffnen«, sagte Nol, während der Wald vor ihren Augen verschwamm. »Oder die von Walloranta oder Grelith. Er musste nicht unbedingt ins Land Oo zurückkehren.«

»Was sagtet Ihr vorhin über die Jahreszeit der Erde?«, fragte der Weise Moboq.

»In Eurer Welt ist sie vor wenigen Tagen angebrochen. Die Zeit ist die mächtigste Kraft im Universum«, erklärte der Hüter. »Doch es gibt Orte, an denen sie weniger wirksam ist.«

»Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Herzog Reyan. »Wie lange waren wir denn hier?«

»Sechs Dekaden in der Zeitrechnung Eurer Welt. Wenn Ihr nicht ins Karu hinabgestiegen wärt, hätte ich Euch früher zurückschicken können. Es tut mir leid.«

Wir sahen uns stumm an, denn seine Worte verschlugen uns die Sprache. Unser Aufenthalt war uns fünfmal kürzer vorgekommen.

Nol machte eine Handbewegung, woraufhin sich der Nebel unter dem Bogen abermals lichtete und die Höhle der Insel Ji vor unseren Augen erschien. Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, doch ich fand keine Worte, und so trat ich nach einer kurzen Abschiedsgeste und einem letzten Blick auf das wunderschöne Tal durch die Pforte.

Ich glaube, sie blieb noch eine Weile geöffnet. Aber während wir auf der kleinen lorelischen Insel durch kaltes Wasser wateten, wollten wir unsere Melancholie nicht noch verschlimmern. Keiner warf einen Blick zurück auf das verlorene Paradies.

Herzog Reyan ging voran und führte uns ans Licht, wo wir für Arkane eine Bahre aus Ästen bauten. Tiramis war immer noch nicht bei Bewusstsein, als wir im Morgengrauen auf unsere Eskorten trafen, die seit sechs Dekaden am Strand auf uns warteten.

Das Ende der Geschichte ist bekannt. Unser Schweigegelübde brachte Ungnade und Leid über uns. Aber wir ertrugen all dies, ohne zu klagen. Es war nichts im Vergleich zu den Seelenqualen, die unser Geheimnis uns bereitete. Nichts im Vergleich zu dem grausamen Fluch, der auf uns lastete.

Das Jal’dara hatte uns in wenigen Dekaden in Gwelome verwandelt. Was wäre nach mehreren Monden mit uns geschehen? Oder gar nach mehreren Jahren? Ich wage kaum, es mir vorzustellen.

Der Gedanke an unsere verlängerte Lebensdauer vermochte uns nicht über den Verlust unserer Fruchtbarkeit hinwegzutrösten. Ich glaube, nach unserer Rückkehr versuchten wir alle, diesen Schicksalsschlag auf die einzig mögliche Art zu bekämpfen …

Vielleicht einmal abgesehen von Arkane. Der König von Junin hatte bereits einen Sohn, und anders als wir fügte er sich mit Gleichmut in sein Schicksal. Ich glaube, er starb als Erster, weil er keine Kraft mehr hatte, weiter zu kämpfen. Der Tod muss ihm wie eine Erlösung vorgekommen sein. Arkane war als König der Fürstentümer nach Ji gesegelt, und nach seiner Rückkehr war er nur noch ein einarmiger Greis, dem man den Thron geraubt hatte. Auch wenn wir anderen unter den gleichen Seelenqualen litten, waren wir zumindest körperlich unversehrt.

Bei den Emaz war ich auf taube Ohren gestoßen. Nun setzte ich alles daran, mir den Wunsch nach Nachkommen zu erfüllen. Nachdem ich mein Leben lang im Zölibat gelebt hatte, ging  ich den Bund mit Mièlane ein, einer ehemaligen Schülerin, und zog mit ihr nach Mestebien, fernab der Heiligen Stadt und der Erinnerungen, die sie wachrief. Meine junge Frau erfuhr nie etwas von meinem tragischen Abenteuer. Jedenfalls bis zum heutigen Tag. Ich bete zu Eurydis, dass es dabei bleibt. Ich bete darum, dass die Emaz, an die sich meine Niederschrift richtet, sie in Frieden lassen werden. Sie und meine Kinder.

Wir lebten fünf Jahre zusammen, bevor sie mir einen Sohn schenkte. Vielleicht hatte die Wirkung des Jal’dara mit der Zeit nachgelassen, vielleicht hatte Eurydis auch meine Gebete erhört. Bei unserer nächsten Zusammenkunft erfuhr ich, dass Tiramis und Yon ebenfalls ein Kind gezeugt hatten. Wir feierten diese Ereignisse ausgelassen, auch wenn Arkanes Tod unsere Freude überschattete.

Glücklicherweise erfüllte sich der Fluch der Unfruchtbarkeit nicht. Auch Reyan von Kercyan, Moboq aus Arkarien und Rafa Derkel bekamen Kinder. Wie kann man das Glück in Worte fassen, das uns nach Jahren der Angst bei der Nachricht jeder dieser Geburten überkam? Der Fortbestand unserer Familien war gesichert, und der Menschheit bot sich nun doch die Gelegenheit, eines Tages das Zeitalter von Ys zu erreichen. Nols Harmonie. Und sei es erst in ferner Zukunft.

Wären Vanamel und Pal’b’ree nicht ins Karu hinabgestiegen und wären sie den Undinen nicht begegnet, hätten wir nichts von unserer Verantwortung erfahren. Vielleicht wäre das besser gewesen, denn das Geheimnis des Jal’dara lastete ohnehin schon schwer genug auf uns. Doch da wir nun einmal davon wussten, frohlockten wir angesichts der Geburt einer neuen Generation.

Unsere einzige Angst war, dass auch unsere Nachkommen Gwelome sein könnten. Würden auch sie unter dem Fluch zu leiden haben?

Ich gehe nicht davon aus, dass ich länger als gewöhnlich leben werde. Ich werde meine Enkel nie kennenlernen, sollte es welche geben. Mögen unsere Erben ein glückliches Leben führen und von Leid verschont bleiben. Mögen sie die eurydische Moral achten und das Andenken ihrer Vorfahren bewahren.

Wir werden nie mehr ins Jal’dara zurückkehren. Aber wir werden die Pforte jedes Mal, wenn sie am Tag der Eule in Erinnerung an unsere Reise aufscheint, unseren Söhnen und Töchtern zeigen.

Wir werden den Götterkindern beweisen, wie sehr wir sie lieben. Und wie ähnlich wir ihnen sind.«

 

 

 

»Ich verstehe nicht die Hälfte von dem, was er schreibt«, sagte Bowbaq, während Lana die Pergamente beiseitelegte. »Ein Gwelom? Was ist das? Eine Art Krankheit?«

»Ich glaube«, antwortete Corenn, »dass Maz Achem alles, was durch die Kraft des Jal’dara verändert worden ist, als Gwelom bezeichnet. Nun kennen wir zwar ihre Wirkung auf Menschen, nicht aber ihr tatsächliches Ausmaß.«

Als sie die verwirrten Gesichter ihrer Freunde sah, erkannte Corenn, dass ihre Erklärung für sie ebenso unverständlich war wie Achems rätselhafte Worte.

»Einfacher gesagt: Auf alle Dinge oder Menschen, die längere Zeit im Jal’dara bleiben, wirkt eine besondere Kraft ein. Sie werden zu Gwelomen. Bei Menschen folgt daraus eine Verlängerung der Lebensdauer und eine Verminderung der Fruchtbarkeit. Aber über das zugrunde liegende Prinzip dieser Veränderung, das Achem als Gwel bezeichnet, wissen wir nichts.«

»Und an diesen Ort wollt Ihr uns führen?«, rief Rey entsetzt. »Wer hat schon Lust, so ein grässliches Gwelom zu werden?«

»Unsere Vorfahren waren Gwelome«, erinnerte ihn Grigán. »Habt Ihr nicht gehört? Und sie hatten trotzdem Nachkommen.«

»Wer sagt, dass wir ebensolches Glück haben?«, entgegnete Rey. »Ich finde die Vorstellung schrecklich, durch irgendeine Form der Magie verändert zu werden.«

»Wir dürfen eben nicht zu lange in dem Tal bleiben«, sagte Corenn. »Dann dürfte die Wirkung gering sein.«

»Ach so«, sagte Rey sarkastisch. »Ganz davon abgesehen, dass für jeden Tag, den wir in diesem vermeintlichen Paradies verbringen, in unserer Welt fünf vergehen.«

»Nun wissen wir immerhin, warum es nur so wenige Erben gibt«, sagte Lana melancholisch. »Wir sind gewiss auch Gwelome.«

Die Maz dachte an ihren Vater, dessen einzige Tochter sie war, und an ihren Großvater, der nur zwei Söhne gehabt hatte, obwohl er immer von einer großen Kinderschar geträumt hatte. Sie selbst war in den fünf Jahren ihres Bundes nie Mutter geworden. Die Erben trugen den Fluch ihrer Ahnen in ihren Körpern.

»Könnte Saat Euch deshalb verfolgen?«, fragte Yan vorsichtig.

»Wie meinst du das?«

»Ich weiß nicht. Dass Ihr Gwelome seid, macht Euch zu etwas Besonderem. Vielleicht weiß Saat mehr darüber als Ihr.«

»Wir wissen so wenig«, sagte Lana und starrte bekümmert auf die unleserlichen Seiten des Tagebuchs.

Corenn blätterte in den Pergamenten, auf die Lana den entschlüsselten Text geschrieben hatte. Sie enthielten eine Fülle an Hinweisen, und sie wollte keinen übersehen.

»Achem spricht von einer zweiten Verantwortung«, sagte  sie plötzlich. »Als er die Aussicht der Menschheit erwähnt, das Zeitalter von Ys zu erreichen.«

»Vermutlich spielt er damit auf die Geburt der Götter aus den Gedanken der Menschen an«, wiegelte Grigán ab. »Das Geheimnis, vor dem er den Großen Tempel warnen wollte.«

»Nein! Er unterscheidet das deutlich: ›Das Geheimnis des Jal’dara lastete ohnehin schon schwer genug auf uns.‹< Das andere Geheimnis treibt Saat also an. Dieses Rätsel müssen wir lösen.«

»Aber wo ist der Zusammenhang zwischen unseren Geburten und dem Zeitalter von Ys?«, fragte Rey. »Lana, Ihr könnt mich gern verbessern, aber soll nicht Eurydis selbst dieses Zeitalter einläuten?«

»So ist es. Es heißt, die Göttin werde zum dritten Mal in dieser Welt erscheinen, um der Menschheit zu helfen, den letzten Schritt zu tun. Aber eben nur den letzten Schritt. Zuerst müssen die Menschen das universelle Streben nach Moral zu Ende führen. Vielleicht ist einer der Erben dazu bestimmt, die Stimme der Göttin zu sein? So wie Colmek, der jüngste Sohn Li’uts, vor langer Zeit?«

»Das sind doch alles nur Worte«, sagte Grigán verächtlich. »Das erklärt noch lange nicht, warum Saat so versessen darauf ist, uns zu töten. Selbst wenn unsere Geburt, auf welche mysteriöse Weise auch immer, zum Anbruch des Zeitalters von Ys beitragen könnte … Warum sollte Saat etwas dagegen haben?«

Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Seine Worte brachten das Gespräch auf ihre unmittelbaren Schwierigkeiten zurück.

»Vielleicht will er sich rächen«, schlug Bowbaq dem Krieger vor. »Unsere Ahnen hielten ihn für tot und ließen ihn  im Jal’dara zurück. Vielleicht fühlte er sich von ihnen verraten.«

»Aus Rachedurst allein würde er nicht solche Mühen auf sich nehmen. Kann er seine damaligen Gefährten so sehr hassen, dass er ihre Nachkommen noch in der vierten Generation verfolgt? Das wäre ein Zeichen für blanken Wahnsinn. Und Saat scheint mir im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu sein.«

»Warum dann? Warum ist er unser Feind?«

»Diese Frage beschäftigt uns seit Beginn unserer Reise. Eine Antwort werden wir erst bekommen, wenn wir Saat gefunden haben«, sagte die Ratsfrau. »Saat oder Nol.«

Nun bat Corenn Grigán, den Gefährten seine Entscheidung kundzutun. Doch er war immer noch nicht sicher, ob sie Saat oder Nol aufsuchen sollten.

»Saat ist bei den Wallatten«, sagte Rey. »Vielleicht hat das etwas mit den Gesandten aus den Ländern des Ostens zu tun, die damals im Jal’dara waren.«

»Und dabei dachten wir immer, dass es nur zehn Gesandte gab«, warf Lana ein.

»Wir hätten darauf kommen müssen«, sagte Corenn. »Es ist nur folgerichtig, dass Nol auch die Königreiche des Ostens um die Entsendung eines Weisen gebeten hat.«

»Aber was wollten sie im Jal’dara? Nol hatte gewiss einen guten Grund, sie zu sich zu holen. Nur welchen?«

»Habt Ihr schon einmal etwas von Nol dem Lehrenden gehört?«, fragte Yan.

»Noch nie. Wenn Nol, wie es scheint, ein Gott ist, wird sein Name in der Heiligen Stadt offenbar nur selten ausgesprochen.«

»Nicht anders als der von Reexyyl«, ergänzte Grigán. »Und der des Manischen Drak oder des Lindwurms aus  dem Land Oo. Nicht anders als die Namen der anderen Wächter, die wir nicht kennen. Sie alle sind Götter.«

Yan ging plötzlich durch den Kopf, dass er zwei Monde zuvor nicht einmal an die Existenz von Magie geglaubt hatte. Mittlerweile hatte er gelernt, sie anzuwenden, und jede Etappe ihrer Reise lieferte ihm mehr Beweise für die Existenz des Übernatürlichen.

Was, wenn alle Legenden wahr waren? Zumindest teilweise? Drachen, Kobolde, Chimären, Greife, Feen, Menschenfresser, die Hydra, Einhörner, Zentauren und all die anderen Fabelwesen. Lebten sie samt und sonders irgendwo zwischen dieser Welt und dem Reich der Fantasie?

Wenn Menschen Götter erschaffen können, können sie dann nicht auch Ungeheuer erschaffen? Die Ewigen Wächter waren vermutlich aus dem Aberglaube der ersten Menschen entstanden: Sie waren lebendige Verkörperungen ihrer Urängste.

Er wollte den anderen von seinen Gedanken erzählen, wagte jedoch nicht, Rey und Corenn zu unterbrechen, die sich mitten in einem wichtigen Gespräch zu befinden schienen.

»Dame Corenn, Ihr wisst, wie sehr ich Eure Vorschläge schätze«, sagte Rey. »Doch diesmal bin ich nicht einverstanden. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass es uns tatsächlich gelingt, diese Pforte zu durchschreiten, falls wir sie überhaupt finden? Äußerst gering. Im Grunde haben wir nicht die Spur einer Chance. Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass es dort ein ziemlich schlecht gelauntes Ungeheuer gibt.«

»Aber Saat ist auch ein Ungeheuer«, wandte Léti ein. »Und er ist gerissen.«

»Saat ist immerhin sterblich«, sagte Rey. »Ob das auch  für diesen Lindwurm gilt, möchte ich bezweifeln. Und wie wollt Ihr ihn überhaupt dazu bringen, uns die Pforte zu öffnen?«

»Sie hat sich im vergangenen Jahrhundert am Tag des Bären geöffnet«, sagte Corenn. »Achem zufolge müsste sie in Erinnerung an Pal’b’rees Reise aufscheinen. So wie auf der Insel Ji.«

»Aber was ist, wenn wir trotzdem nicht hindurchkönnen? So wie auf Ji?«

»Die Pforte öffnet sich, wenn ihr Ewiger Wächter in der Nähe ist. Wir müssen ihn anlocken …«

»Ah! Nichts leichter als das!«, sagte Rey sarkastisch. »Und wie wollt Ihr ihn davon überzeugen, Euch seine göttliche Berührung zu geben? Ihr wisst schon, diese Kleinigkeit, die Sterbliche brauchen, um die Pforte durchschreiten zu können?«

»Vielleicht reicht es, wenn wir den Lindwurm berühren«, warf Léti ein. »Und dann so schnell wie möglich ins Jal’dara rennen.«

»Habt Nachsicht, teure Gefährten, aber ich teile Eure Zuversicht nicht. Ich würde jedenfalls nicht mein Leben darauf verwetten, um es mit Grigáns Worten zu sagen.«

Die göttliche Berührung, dachte Yan. Usuls Geschenk. ›Du wirst erfahren, worum es sich handelt, wenn es so weit ist‹, hatte der Gott gesagt.

Dieser Moment war nun gekommen.

»Ich habe die göttliche Berührung erhalten«, sagte er mit vor Aufregung zitternder Stimme. »Usul hat sie mir gegeben.«

Er hatte bereits von dem Vorfall erzählt, hatte ihn jedoch wie seine Freunde längst vergessen, weil ihm die Antworten  des Gottes wichtiger erschienen waren. Doch nun bekam die seltsame Berührung plötzlich einen Sinn.

»Warum hat er das getan?«, fragte Grigán. »Durch diesen Akt beeinflusst er die Zukunft.«

»Usul hat niemals von sich behauptet, tatenlos bleiben zu wollen«, sagte Lana nicht minder aufgeregt. »Er hat keinen Einfluss auf das, was außerhalb seiner Höhle geschieht. Deshalb bleibt ihm nichts anderes übrig, als seine Besucher zu manipulieren.«

»Er langweilt sich furchtbar«, bestätigte Yan. »Er hat uns geholfen, weil ihm das Ablenkung verschafft.«

»Was auch immer der Grund gewesen sein mag«, sagte Corenn, »wir sind ihm zu großem Dank verpflichtet. Rey, seid Ihr jetzt überzeugt?«

Rey standen die Zweifel ins Gesicht geschrieben, und er dachte lange nach, bevor er antwortete. Zu viele Teile dieses Plans entzogen sich seiner Kontrolle, und das gefiel ihm nicht. »Grigán, was haltet Ihr davon?«, fragte er schließlich. »Findet Ihr nicht auch, dass es viel zu riskant ist?«

Grigán sah vom Lagerfeuer hoch und musterte seine Gefährten. Derart schwer war ihm noch keine Entscheidung gefallen. Seiner Meinung nach war die Gefahr gleich groß, egal was sie taten.

Doch wenn er nach Wallos ritt, würde er Corenn zurücklassen müssen. Dieser Gedanke gab den Ausschlag.

»Wir reisen ins Land Oo«, verkündete er. »Wenn wir dort nicht weiterkommen, werde ich Saat aufsuchen. Und zwar allein.«

Alle nickten, erleichtert und verzagt zugleich. Den Rest der Nacht quälte sich Yan mit der Frage herum, ob sie sich vielleicht für den falschen Weg entschieden hatten und  doch nach Wallos gehen sollten. Wie musste sich Usul amüsieren!

 

 

 

Es waren noch neun Tage bis zum Tag des Bären, kaum genug, um ins Land Oo in der Solenischen Föderation zu reiten, ohne ihrem Feind in die Hände zu fallen. Dort angekommen würden sie zudem nach der Pforte suchen müssen.

Die Erben hatten nur eine ungefähre Vorstellung davon, wo sich die Pforte befand. Das Manuskript, das Yan im Tiefen Turm gefunden hatte, gab zwar einige Hinweise, verschwieg aber, wie man genau dorthin gelangte. So wussten die Erben nur, dass sie die Ruine eines Bergfrieds finden mussten, die sich irgendwo im Wald der Baumriesen befand. Die Pforte sollte in der Nähe sein.

Sie konnten nur hoffen, dass sie weniger gut versteckt war als die auf Ji.

Rey folgte den anderen zwar, ließ aber keine Gelegenheit aus, seinem Unmut Luft zu machen. In seinen Augen wurde er in ein lebensgefährliches Abenteuer hineingezogen, und so ließ er seiner Widerspenstigkeit freien Lauf. Eines Abends sprach er sogar davon, die Erben verlassen zu wollen, wenn sie im Jal’dara nichts erreichten. Alle fassten die Ankündigung als Scherz auf, und er widersprach ihnen nicht. Doch am nächsten Tag brachte er die Sache Lana gegenüber erneut zur Sprache und bat sie, ihn zu begleiten oder zumindest irgendwo auf ihn zu warten.

»Aber wo sollen wir denn hin, Reyan?«, fragte sie, um ihn zur Vernunft zu bringen. »Wir können uns nirgends verstecken. Saat ist mächtig genug, um uns überall aufzuspüren.«

»Ihn will ich als Erstes aufsuchen«, vertraute er ihr an. »Es ist nicht meine Art, andere meine Probleme lösen zu lassen. Grigán will allein zu ihm - soll er doch. Ich werde es genauso halten. Mal sehen, wer als Erster in Wallos ankommt«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.

»Das ist doch kein Wettrennen, Reyan!«, rief Lana entsetzt. »Ich bitte Euch, versprecht mir, keine Entscheidung zu treffen, bevor wir Nol begegnet sind.«

»Euretwegen verspreche ich es. Ich warte mit meiner Entscheidung bis zum Land Oo. Aber dann … Vor uns liegen keine Geheimnisse mehr, die wir enthüllen müssten, Lana. Die Erben können nicht einfach immer weiter durch sämtliche Königreiche reiten, während Saat seine Armee in den Krieg führt. Ich wäre bereit, mein Leben für jeden unserer Freunde zu opfern, nicht aber für ihre Fehler. Wir müssen diese sinnlose Suche aufgeben und endlich zur Tat schreiten. Natürlich wäre es mir lieber, wenn sich die anderen mir anschließen würden. Aber ich werde meine Meinung nicht ändern, selbst wenn das heißt, dass ich allein losziehen muss. Grigán ergeht es vermutlich nicht anders.«

Seine Worte trafen die Maz mehr, als Rey gewollt hatte. Er mochte ja recht haben, aber der Gedanke, Grigán, Corenn, Bowbaq, Léti und Yan zu verlassen, trieb ihr die Tränen in die Augen, und eine Trennung von Reyan wäre nicht minder schmerzhaft.

Am fünften Tag, als sie sich dem Col’w’yr, dem Grenzfluss des Königreichs Thalitt, näherten, löste Lana das Versprechen ein, das sie ihrem Vater gegeben hatte, und verbrannte Maz Achems Tagebuch. Die Gefährten nahmen an der Zeremonie teil und sprachen ihr tröstend zu, ohne zu wissen, dass Lana noch aus einem anderen Grund trauerte.

Die Zerstörung des Tagebuchs, das ihre Suche versinnbildlichte, hatte für Lana eine tiefere Bedeutung.

Die Maz ahnte das Ende ihrer gemeinsamen Reise voraus.

Grigáns und Reys Pläne waren die Vorboten einer Trennung. Bald würden die Gefährten verschiedene Wege einschlagen.

 

 

 

Während die Erben durch Thalitt geritten waren, hatte Grigán seine Wachsamkeit verdoppelt, und wundersamerweise hatten sie jede Begegnung mit Einheimischen vermeiden können. Natürlich erspähten sie hin und wieder den Rauch von Kaminen in der Ferne. Natürlich sahen sie Weiler, Dörfer und selbst Dorfleute, doch sie schlugen stets einen großen Bogen um sie. Ausnahmsweise kam ihnen der bevorstehende Krieg zugute: So wie die Erben unbemerkt bleiben wollten, fürchteten sich auch die Thalitten vor wallattischen Eindringlingen und blieben meist in ihren Häusern.

Doch bis zum Tag des Bären waren es nun nur noch vier Tage. Umwege und lange Ritte in die falsche Richtung konnten sie sich nicht mehr leisten. Nachdem sie den Col’w’yr auf einer Furt durchquert hatten, wagte es Grigán, den direkten Weg einzuschlagen, da die Solenische Föderation offenbar von den Kriegen ihrer Nachbarn verschont geblieben war.

Ihnen fiel auf, wie rückständig die Länder des Ostens im Vergleich zu den Oberen Königreichen waren. Die Wege waren selten befestigt und manchmal kaum zu erkennen. Es gab nur wenige Häuser aus Stein, und alle Dörfer waren von einer hohen Palisade aus Rundhölzern umgeben, was von häufigen Überfällen zeugte.

Ähnlich wie in den Unteren Königreichen herrschte in den Ländern des Ostens eigentlich ständig Krieg. Doch nur selten waren ganze Länder darin verwickelt. Meist brachen Scharmützel zwischen größeren Dörfern oder einzelnen Provinzen aus. Dass jemand Krieger verschiedener Stämme zu einer Armee versammelte, so wie Saat es mit den Wallatten getan hatte, war etwas Neues.

Wenn dem schwarzen Magier dieses Kunststück gelungen war, konnte er seine Armee dann nicht auch zum Sieg führen? Vielleicht waren die Goroner etwas zu blauäugig, wenn sie glaubten, das Tal der Krieger verteidigen zu können, dachte Grigán. Andererseits wusste Saat, der ja selbst aus dem Großen Kaiserreich Goran stammte, gewiss um die Gefahren eines Kriegs zwischen der wallattischen und der goronischen Armee. Hatte er einen anderen Plan? Wenn ja, welchen?

Haltlose Vermutungen brachten ihn jedoch nicht weiter. Auch in den nächsten Tagen fiel ihm kein Ausweg aus ihrer hoffnungslosen Lage ein. Doch als die Erben das Land Oo erreichten, hatte er ohnehin keine Zeit mehr, sich den Kopf zu zerbrechen. Nun musste er andere Schwierigkeiten bewältigen.

 

 

 

Am Vorabend des Tags des Bären erreichten sie den Wald der Baumriesen, was an sich schon ein kleines Wunder war. Grigán hatte sie nur mithilfe seines Kompasses und der Erinnerung an ein paar Landkarten geführt, auf die er einen flüchtigen Blick geworfen hatte. Die anderen gratulierten ihm überschwänglich. Allerdings waren sie noch längst nicht am Ziel, ganz im Gegenteil - das Schwierigste stand ihnen noch bevor.

»Wir müssen die Pforte unbedingt vor morgen Abend finden«, sagte Corenn. »Wenn Achem die Wahrheit sagt, müsste die Pforte in Erinnerung an Pal’b’rees Reise im letzten Jahrhundert aufscheinen.«

»Und wenn sie das nicht tut?«, fragte Rey zum unzähligsten Mal.

»Dann müssen wir auf ihren Wächter warten und hoffen, dass er nicht die ganze kalte Jahreszeit verschläft, so wie Nol es angedeutet hat.«

»Vor allem müssen wir darauf hoffen, dass nicht er auf  uns wartet!«, sagte Rey und verzog das Gesicht zu einer grässlichen Fratze.

Sie begannen sogleich mit der Suche und ritten aufs Geratewohl in den Schatten der Bäume hinein. Der Wald verdankte seinen Namen der Tatsache, dass die meisten Bäume über dreißig Schritte hoch waren und jeder Mensch neben ihnen wie ein Zwerg aussah.

Wie Bowbaq ihnen erklärte, bestand der Wald hauptsächlich aus Rindenbäumen, die auch im Weißen Land heimisch waren. Doch im Wald der Baumriesen wuchsen noch zahlreiche andere Arten: Neben Lenostern, Eterbirken und Klangfichteln, aus denen Vigolen gebaut wurden, entdeckten die Gefährten rund zehn weitere Baumarten, die ihnen unbekannt waren. Aber so erging es ihnen bereits seit dem Tal der Krieger. Selbst die Natur schien den Unterschied zwischen den Oberen Königreichen und den Ländern des Ostens betonen zu wollen. Yan hätte sich nicht gewundert, wenn er ein fliegendes Margolin gesehen hätte.

Während die Baumwipfel in üppigem Grün leuchteten, war der Boden um die Wurzeln herum kahl. Abgesehen von verschiedenen Pilzen und dichtem Moos machten keine Gewächse den Bäumen ihren Platz streitig. Fünf Schritte über der Erde verflochten sich Äste, Zweige und Blätter zu einem schier undurchdringlichen Netz, das zudem von einer vermehrungsfreudigen Schlingpflanzenart überwuchert wurde. Als die Erben immer tiefer in den Wald eindrangen, schien die Decke aus üppiger Vegetation schwer auf ihnen zu lasten.

»Selbst bei Regen bleibt der Boden vermutlich trocken«, sagte Bowbaq und versuchte vergeblich, einen Blick auf den Himmel zu erhaschen.

»Da oben dürfte es vor Leben nur so wimmeln«, sagte Yan. »Insekten, Vögel … Miff hätte ihren Spaß«, sagte er grinsend.

Natürlich hatte keiner die Absicht, das Mausäffchen auszusetzen, ganz davon abgesehen, dass Miff das nicht mit sich hätte machen lassen.

»Seht Euch mal diesen Stamm an!«, rief Rey und zeigte auf einen gewaltigen Rindenbaum. »Wenn man ihn aushöhlt, könnte man bequem darin wohnen!«

»Vielleicht wohnt der Lindwurm ja in einem hohlen Baum«, sagte Léti. »Was glaubt Ihr eigentlich, wie er aussieht?«

»Ich glaube, er sieht aus wie Grigán«, antwortete Rey prompt. »Nur schöner und mit einem Schnurrbart.«

»Ha, ha, sehr witzig«, brummte der Krieger missmutig.

Létis Bemerkung hatte Corenn auf eine Idee gebracht.

»Wie mag die Pforte wohl aussehen?«, fragte sie. »Die auf Ji befindet sich in einer Höhle, aber hier dürfte es weit und breit keine Höhle geben. Der Sohonische Bogen wiederum ist aus Stein. Vielleicht ist die Pforte des Landes Oo ja in einen Baum geschnitzt?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Grigán. »Alle Pforten, die wir kennen, sind für die Ewigkeit geschaffen.«

»Rindenbäume können sehr, sehr alt werden«, warf Bowbaq ein, der froh war, auch einmal etwas beitragen zu können. »Und wenn sie absterben, wird das Holz so hart, dass es nur durch Feuer zerstört werden kann.«

»Ich möchte nicht wissen, was passiert, wenn hier ein Feuer ausbricht«, sagte Rey. »Die Schlingpflanzen sind knochentrocken und überwuchern sämtliche Bäume. Der Wald würde brennen wie Zunder.«

»Wir dürfen nicht vergessen, dass es sich um magische Pforten handelt«, sagte Corenn. »Sie sind von göttlicher Hand erschaffen. Als solche dürften sie über eine gewisse Widerstandskraft verfügen. Eine Art Schutz.«

»Den Schutz ihres Ewigen Wächters«, ergänzte Lana. »Der Lindwurm passt vermutlich auf, dass im Land Oo kein Feuer ausbricht.«

Zum Glück hatten sie bislang weder Fackeln noch Laternen entzündet, obwohl kaum Licht durch die dichte Pflanzendecke drang.

»Wenigstens wissen wir jetzt, wie wir ihn anlocken können«, sagte Grigán.

»Jedenfalls, wenn uns nicht daran gelegen ist, Freundschaft mit ihm zu schließen«, versetzte Rey sarkastisch.

»Wenn sich die Pforte in einem Baum befindet, dürfte es nicht lange dauern, sie zu finden«, sagte Léti glücklich. »Es muss sich um einen der größten Bäume handeln.«

»Leider können wir von hier unten nicht erkennen, wie hoch die Bäume sind«, sagte Corenn bedauernd und starrte zu dem wild wuchernden Pflanzenreich hinauf. »Und sie sind zu groß, um an ihnen hochzuklettern.«

»Nicht für Miff«, sagte Yan vorsichtig. Er ahnte schon, wie Corenns Antwort lauten würde.

»Auf keinen Fall! Du wirst nicht deine Gesundheit aufs Spiel setzen, nur um nach einem Baum Ausschau zu halten! Du kannst so oft Gedanken lesen, wie du willst, aber von diesem Tiefen Geist will ich nichts mehr hören!«

Er nickte mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Es war ein äußerst unangenehmes Gefühl gewesen, von einem fremden Körper Besitz zu ergreifen. Das wollte er nicht so bald wieder erleben.

»Ich glaube sehr wohl, dass man auf einen der Bäume klettern kann«, sagte Rey. »An den Schlingpflanzen kann man sich gut festhalten, und es gibt genug Äste, auf die man die Füße stellen kann. Außerdem haben wir doch ein Seil, nicht wahr?«

Er zügelte sein Pferd, stieg ab und streckte sich, um seine Muskeln zu lockern. Yan reichte ihm das Seil, dass er auf Usuls Insel benutzt hatte, und empfand dabei vage Furcht. Obwohl er alles andere als abergläubisch war, begann er, auf seine Vorahnungen zu achten. In den zwei Monden ihrer abenteuerlichen Reise hatte er viel gelernt. Genau dieses Gespür hatte sich Grigán in den vergangenen zwanzig Jahren zugelegt.

»Reyan, Ihr wollt doch nicht etwa allein dort hoch?«, rief Lana.

»Jedes Mal, wenn wir in einer Herberge übernachteten, träumte ich davon, diese Worte von Euch zu hören«, scherzte er. »Und ausgerechnet jetzt, im ungünstigsten Moment, fangt Ihr damit an …«

Die anderen stiegen nun ebenfalls ab und sahen ihrem Freund bei seinen Vorbereitungen zu. Im Grunde beschränkte er sich darauf, überflüssigen Ballast abzulegen und sich das Seil fest um den Oberkörper zu knoten.

»Wartet auf mich, bevor Ihr Saat tötet!«, rief er zu ihnen herunter, während er sich an dem Stamm hochzog. Sechs Schritte weiter oben verschwand er aus dem Blickfeld seiner Freunde.

 

 

 

Wie vermutet bereitete das Klettern Rey keinerlei Schwierigkeiten. Es erinnerte ihn an seine nächtlichen Ausflüge in Lorelia, als er im Haus seiner Familie aus dem Fenster geklettert und über den Hof geschlichen war. Zumindest war die Wahrscheinlichkeit gering, hier über die Leiche seines Cousins zu stolpern, dachte er.

Obwohl er gern prahlte, war er alles andere als leichtsinnig, und so achtete er sorgfältig darauf, das Seil alle vier bis fünf Schritte an einen dicken Ast zu knoten. So kam er zwar nur langsam voran, aber zumindest würde er nicht bis zum Waldboden hinabstürzen, falls er abrutschte oder das Gleichgewicht verlor.

Anfangs hatte er sich noch mit den anderen unterhalten, doch irgendwann war das Gespräch von selbst abgerissen. Außerdem brauchte Rey all seinen Atem. Zwar gab es genug Äste und Schlingpflanzen, an denen er sich festhalten konnte, doch die Kletterpartie kostete ihn trotzdem viel Kraft.

In ungefähr fünfzehn Schritten Höhe schienen sich die Schlingpflanzen endlich zu lichten. Mit Entsetzen musste er gleich darauf jedoch feststellen, dass sie immer dichter wurden. Bald geriet er in eine regelrechte Sackgasse, aus der er sich nur mithilfe des einzigen Dolchs, den er mitgenommen hatte, befreien konnte.

Eine Ebene höher tummelte sich das Leben. Hier bildeten die Pflanzen einen unebenen Teppich, in dem sich Insekten, Vögel, Nagetiere und sogar einige Reptilien eingenistet hatten. Als Rey über ihre Welt hereinbrach, ergriffen die Bewohner die Flucht.

Er unterdrückte seinen Ekel und kletterte immer weiter hinauf, womit er für Aufruhr unter dem Getier sorgte, das in dieser luftigen Höhe lebte. Die widerlichsten Tiere waren kleine, scheue Schlangen, die sich zwischen den Blättern verbargen, und zahlreiche Insekten, die nichts Besseres zu tun hatten, als Rey ins Gesicht zu fliegen. Doch nachdem er eine Weile wild mit seinem Dolch herumgefuchtelt und zahlreiche Flüche ausgestoßen hatte, erreichte Rey endlich einen Punkt, von dem aus er die Umgebung überblicken konnte.

Im ganzen Land Oo sah er keine Anzeichen für menschliche Besiedlung. Nirgends stieg Rauch auf, und es waren keine Häuser zu erkennen, nicht einmal Ruinen aus vergangenen Zeiten. Andererseits standen die Bäume so hoch, dass er es nicht mit Sicherheit sagen konnte. Irgendwo dort unten musste sich zumindest die Ruine eines Bergfrieds befinden. Und in seiner Nähe die Pforte ins Dara.

Leider gab es Unmengen von Bäumen, die groß genug waren, um infrage zu kommen. In seiner Verzweiflung blieb Rey nichts übrig, als sich den Standort von einigen in der näheren Umgebung einzuprägen, indem er sich merkte, wie sie zur Sonne standen.

In diesem Moment spürte er einen stechenden Schmerz in der Wade.

Eine Schlange biss ihn mit der ganzen Kraft ihrer Kiefer ins Bein. Es handelte sich nicht etwa um eine dieser kleinen grünen, braunen oder grauen Schlangen, die bislang  vor ihm geflohen waren, sondern um ein langes, armdickes Reptil mit einem seltsamen Kragen am Hals, das ihn mit kalten Augen anstarrte.

Rey beugte sich nach unten, wobei er fast das Gleichgewicht verloren hätte, und rammte ihm seinen Dolch in den Kopf, während er vor Schmerzen die Zähne zusammenbiss. Wenn er keine Stiefel getragen hätte, hätte das Tier ihm den Knochen zermalmt.

Trotz der klaffenden Wunde im Kopf wand die Schlange ihren schuppigen Körper um Reys Fuß. Er strampelte heftig, um sie abzuschütteln.

Plötzlich hörte er ein lautes Rascheln.

Ein einziger Blick reichte aus, um ihn eine Entscheidung treffen zu lassen. Von links und rechts und vorn und vermutlich auch von hinten glitten mehrere dieser seltsamen Kragenschlangen auf ihn zu. Rey sah mindestens fünf, doch es konnten genauso gut dreißig sein.

Mit den Füßen voran sprang er in das dichte Netz aus Schlingpflanzen und durchschlug zwei Ebenen, bevor ihn das Seil um die Brust mit einem Ruck bremste. Mit zerkratztem und zerschundenem Körper und der Schlange um den Fuß, die sich in seiner Wade verbissen hatte, säbelte er hastig das Seil durch und ließ sich die letzten fünfzehn Schritte, die ihn vom Boden trennten, fallen, ohne irgendwo Halt zu suchen.

Er plumpste seinen erschrockenen Freunden vor die Füße und rollte sich ab. Beherzt packte Grigán die Schlange am Kragen, und Léti hebelte ihr mit einem Dolch die Kiefer auseinander. Zum Glück lebte das Reptil nicht mehr. Im Tod hatten sich seine Kiefermuskeln zusammengekrampft.

Unter Stöhnen zog sich Rey den Stiefel vom Fuß, während mehrere Nagetiere und Insekten, die er bei seinem Sturz mit sich gerissen hatte, panisch die Flucht ergriffen.

Die Wunde war tief, wenn man bedachte, dass sich die Schlange erst durch den Lederstiefel hatte beißen müssen. Jedenfalls hatte sie ihre Zähne in die Haut gebohrt, und aus der Wunde rann Blut.

»Eine Schlange mit richtigen Zähnen!«, wunderte sich Bowbaq, als er den Kadaver des Reptils untersuchte. »Wie seltsam!«

»Als wäre sie eine Art Raubfisch …«, ergänzte Yan und gesellte sich zu seinen Freunden, die den Verletzten umringten.

Corenn untersuchte Reys Wunde sorgfältig. Die Haut hatte sich nicht verfärbt, also schien der Biss nicht giftig gewesen zu sein.

»Es geht schon, Corenn«, sagte Rey. »Ich glaube, ich habe vor allem einen Riesenschreck bekommen«, gestand er. »Macht Euch keine Sorgen.«

Während Lana die Wunde verband, betrachtete er das undurchdringliche Pflanzengewirr über ihren Köpfen. Wie viele dieser Kragenschlangen mochten sich darin verbergen? Und welche anderen Gefahren lauerten in den Bäumen?

 

 

 

Die ersten Baumriesen, die sie untersuchten, waren eine Enttäuschung. Da sie durch Reys Unfall Zeit verloren hatten und die Nacht unter dem grünen Dach aus Schlingpflanzen noch schneller hereinzubrechen schien als anderswo, verschoben sie die Suche auf den nächsten Tag und hofften, dass sie dann mehr Glück haben würden.

Trotz der Kälte, die vom Boden heraufkroch, verbot Corenn ihnen, Feuer zu machen oder auch nur eine Laterne  anzuzünden. Selbst wenn die Wahrscheinlichkeit, damit den Lindwurm anzulocken, gering war, durften sie kein Risiko eingehen.

So fanden sie erst spät in der Nacht Schlaf, als die Müdigkeit endlich ihre vor Kälte tauben Glieder besiegte. In der undurchdringlichen Finsternis lagen sie dicht aneinandergeschmiegt. Das Licht der Sterne vermochte das Pflanzendickicht nicht zu durchdringen, und im ganzen Wald raschelte, knackte, wisperte, quiekte, tapste und knabberte es, während Nachtvögel auf Beutejagd gingen und rastlose Insekten durch die Luft sirrten.

»Vielleicht ist das unsere letzte Nacht in dieser Welt«, flüsterte Yan, teils zu sich selbst, teils zu Léti.

»Was redest du da?«, fuhr sie ihn an. »Wir werden nicht sterben. Erst, wenn wir alt sind.«

»Nein, ich meine … Morgen Abend sind wir vielleicht schon im Jal’dara. Wir werden Göttern begegnen, Léti.«

»Du bist doch schon einem begegnet«, stellte sie ungerührt fest.

»Ja, aber …«

Er ließ die Sache auf sich beruhen. Schließlich war er der Einzige, der wusste, welche Gefühle eine solche Begegnung auslöste.

In der Kinderstube der Götter würden diese vermutlich noch um ein Vielfaches stärker sein.

 

 

 

Am nächsten Morgen waren sie wie gerädert. Sie brachen schon bei Sonnenaufgang auf, denn dieser Tag würde über ihre Zukunft entscheiden.

Seit über einer Dekade hatten sie mit keinem Fremden mehr gesprochen, und fast ebenso lang hatten sie keine anderen Menschen zu Gesicht bekommen. Das öde und eintönige Land Oo, das zugleich stumm und voller Geräusche war, hielt ihnen ihre Einsamkeit wie einen Spiegel vor. Im Wald der Baumriesen konnte man nicht einmal genau sagen, ob es gerade Tag oder Nacht war. Die Erben schienen durch einen Albtraum zu wandeln.

Wie am Vortag ritten sie los und versuchten die Baumriesen zu finden, deren Standort sich Rey eingeprägt hatte. Doch nach mehreren Enttäuschungen verloren sie zusehends den Mut. Außerdem wurde es immer schwieriger, sich zu orientieren, denn sie entfernten sich weiter und weiter von ihrem Ausgangspunkt.

Gegen Mit-Tag hatten sie immer noch keine Ruine gefunden. Sie aßen hastig eine Kleinigkeit und nahmen ihren Irrritt durch den Wald wieder auf. In den wenigen Dekanten, die ihnen noch bis zum Einbruch der Dunkelheit blieben, wollten sie so viele Bäume wie möglich überprüfen.

»Wenn sich die Pforte öffnet, müsste wie auf Ji ein grelles Licht aufleuchten«, sagte Léti einer plötzlichen Eingebung folgend. »Vielleicht sollte einer von uns noch einmal auf einen Baum klettern und nach dem Licht Ausschau halten.«

»Niemand klettert hier mehr auf irgendwelche Bäume«, sagte Grigán. »Es sei denn, ich befehle es.«

»Und selbst wenn wir das Licht sehen würden, könnten wir die Pforte vielleicht gar nicht rechtzeitig erreichen«, fügte Corenn hinzu, um die Enttäuschung ihrer Nichte zu mildern.

Die Zeit verging, und ihre Suche blieb erfolglos. Ohne Grigáns Kompass hätten sie geglaubt, im Kreis zu reiten, so sehr glichen die Bäume einander. Sie bemühten sich zwar, den Wald systematisch zu durchforsten, doch dafür war er im Grunde viel zu groß.

Im fünften Dekant, als sich die Sonne unaufhaltsam dem Horizont zuneigte, wurden die Schlingpflanzen über ihnen plötzlich von einer heftigen Bewegung erschüttert, und es ertönte ein lautes Rascheln und Knacken. Bis die Erben zur Seite gesprungen waren und ihre Schwerter gezogen hatten, war der Spuk bereits wieder vorbei.

Sie standen reglos da und starrten auf das Gewirr aus Zweigen und Ästen. Doch im Land Oo war wieder Stille eingekehrt.

»Vermutlich haben wir nur irgendein Tier aufgescheut«, sagte Corenn.

Sie ritten langsam weiter und fragten sich, was für ein Tier wohl einen solchen Krach machte. Die Schlingpflanzen waren zäh und hielten mühelos das Gewicht eines erwachsenen Menschen aus. Der Gedanke, dass ein Tier von dieser Größe über ihren Köpfen hauste, war beängstigend.

»Der Bergfried!«, rief Bowbaq plötzlich aus. »Da ist er! Wir haben die Ruine gefunden!«

Die Gefährten lenkten ihre Pferde an seine Seite. Der Riese, auf dessen Schulter wie immer Miff saß, strahlte über das ganze Gesicht. Tatsächlich erspähten sie zwischen den Bäumen die verwitterten Steine eines verfallenen Turms.

»Die Pforte muss ganz in der Nähe sein«, rief Lana aufgeregt. »Wir sind da!«

»Immer mit der Ruhe«, dämpfte Grigán ihre Begeisterung, obwohl er geneigt war, sich von der Freude seiner Freunde anstecken zu lassen. »Von nun an müssen wir doppelt wachsam sein. Vergesst nicht, dass wir vielleicht erwartet werden.«

Den Erben gelang es, sich so weit zu beherrschen, dass sie schwiegen, auch wenn ihre Gesichter vor Freude strahlten.

»Wir dürfen die Ruine nicht aus den Augen verlieren«, fuhr Grigán fort. »Wir werden in immer größeren Kreisen um den Turm herumreiten, bis wir die Pforte gefunden haben.«

»Wollt Ihr Euch den Turm etwa nicht ansehen?«, fragte Rey verblüfft.

»Doch. Aber vielleicht haust dort der Lindwurm. Bei der Vorstellung vergeht mir die Neugier.«

Mit leisem Bedauern verzichteten die Erben darauf, sich die Ruine anzusehen, nach der sie so lange gesucht hatten, und folgten Grigáns Anweisung. Als Léti ihr Rapier zur Hand nahm, zog auch Yan sein Schwert, und Rey folgte ihrem Beispiel.

Die erste Runde um den Turm legten sie mit einer Mischung aus Vorfreude und Anspannung zurück. Beim zweiten Mal blieb nur noch die Anspannung. Bei der dritten Runde verloren sie die Ruine aus den Augen und mussten sich wieder nach Grigáns Kompass richten.

Yan begann sich zu fragen, ob ihn seine Erinnerung an das romische Manuskript nicht täuschte und die Pforte sich vielleicht überhaupt nicht in der Nähe des Turms befand. Und was hieß überhaupt »in der Nähe«? Falls die anderen von ähnlichen Zweifeln geplagt wurden, verloren sie jedenfalls kein Wort darüber.

Sie entdeckten die Pforte alle im gleichen Moment. Sie war so imposant, dass man sie eigentlich nicht übersehen konnte. Allerdings war sie hinter zwei jahrhundertealten Lenostern verborgen.

Die Pforte war in einen mindestens vierzig Schritte hohen Rindenbaum geschnitzt. Sie selbst war mehr als zwanzig Schritte hoch und acht Schritte breit: größer als ein Haus.

Grigán ritt in den Durchgang hinein und strich über die ethekischen Zeichen in dem trockenen Holz. Es waren die gleichen wie auf der Insel Ji. Die gleichen wie in Sohon. Die Pforte von Oo war die dritte, die der Krieger sah. Er hoffte inständig, dass es ihm diesmal gelingen würde, sie zu durchschreiten.

Die anderen stiegen ab und betrachteten die Pforte voller Ehrfurcht. Lana, die zum ersten Mal einem greifbaren Beweis für das Abenteuer ihrer Vorfahren gegenüberstand, wurde von ihren Gefühlen überwältigt und schluchzte auf.

»Seht Ihr, ein Feuer könnte ihr vermutlich nicht viel anhaben«, sagte Rey unbeholfen und legte der Priesterin tröstend einen Arm um die Schultern.

»Und was machen wir nun, Freundin Corenn?«, fragte Bowbaq.

»Wir warten, bis es Nacht wird«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Und halten uns bereit.« Und wir beten, setzte sie in Gedanken hinzu.

Denn falls der Ewige Wächter beschloss, sich ihnen zu zeigen, würden sie viel mehr verlieren als nur eine Dekade ihrer Lebenszeit.

 

 

 

Niemand verspürte Hunger, und so verzichteten sie auf das Abendessen. Andererseits wäre es eine willkommene Ablenkung gewesen, etwas zu essen. Denn die Zeit wurde ihnen lang, und es schien ewig zu dauern, bis die Sonne vollständig hinter dem Horizont verschwunden war.

Vor allem Yan erging es so. Er wusste, dass der Erfolg ihres Vorhabens allein von ihm abhing. Was, wenn er sich irrte, was Usuls Geschenk betraf? Was, wenn sich die Pforte in dieser Nacht nicht öffnete und all ihre Hoffnungen vergebens waren?

Seine Gefährten legten ihre Waffen nicht mehr aus der Hand, und selbst Bowbaq hielt seinen Streitkolben ständig umklammert. Grigán hatte Corenn einen Dolch in die Hand gedrückt, und Lana nahm widerstrebend Reys Armbrust an sich. Auch Yan trug sein Schwert am Gürtel. Doch er wusste, dass ihre Waffen gegen den Ewigen Wächter nichts würden ausrichten können, falls dieser so furchteinflößend war wie der Leviathan, den Achem beschrieben hatte.

Bei jedem Knacken und verdächtigen Rascheln zuckten sie zusammen, doch zumeist wurden die Geräusche von den Pferden verursacht, die sie frei gelassen hatten. Die Tiere streiften im Wald umher, knabberten an Moos und niedrigen Zweigen und entfernten sich dabei immer weiter. Sollte es den Erben gelingen, die Pforte zu durchschreiten, würden sie die Pferde ohnehin nicht mehr brauchen. Andernfalls hätten sie genug Zeit, sie wieder einzufangen.

Ihr Gepäck hatten sie am Fuß des uralten Rindenbaums abgelegt. Ihnen war klar, dass sie es nicht mitnehmen konnten, falls sie vor dem Lindwurm fliehen mussten. So trugen die Erben alles, was ihnen unersetzlich schien, am Körper. Es war ein seltsamer Anblick: Grigán war von Kopf bis Fuß bewaffnet, und Lana hielt ihr Exemplar des Buchs der Weisen in der Hand. So streiften sie um die Pforte herum, nicht anders als ihre Pferde.

Die nächtliche Kälte trieb sie bald dazu, sich dicht aneinanderzudrängen, wie schon in der Nacht zuvor. Doch diesmal blieben sie stehen. Müdigkeit verspürte keiner von ihnen.

»Vielleicht könnten wir doch ein kleines Feuer entzünden«, sagte Rey zähneklappernd. »Das wird doch niemanden umbringen.«

»Vielleicht schon«, schmetterte Grigán den Vorschlag ab. »Wir müssen einfach abwarten.«

Während er in der finsteren Kälte inmitten seiner Freunde stand, ging Yan abermals durch den Kopf, wie seltsam das Leben doch war. Er hätte nie gedacht, dass er eines Tages die Grenze zu den Ländern des Ostens überqueren würde, und nun befand er sich nicht nur mitten im Land Oo, sondern wartete auch noch darauf, dass sich eine magische Pforte öffnete, während er zugleich hoffte, dem unsterblichen Ungeheuer zu entkommen, das sie bewachte.

»Ich habe etwas gehört«, sagte Léti plötzlich.

Corenn fuhr herum und starrte auf die Pforte, doch nichts geschah. Es handelte sich nicht um das Pfeifen, das dem Öffnen der Pforte vorausging.

»Nein, nein!«, rief die junge Frau. »In den Bäumen.« Auch die Pferde hatten etwas bemerkt. Sie hoben die Köpfe, verharrten einen Moment reglos und ergriffen dann die Flucht, angetrieben vom Urinstinkt aller Tiere: dem Drang zu überleben.

Grigán nahm den Bogen, der ihm von der Schulter hing, und zielte mit einem Pfeil auf die umliegenden Wipfel. Seltsamerweise hatten die Schlingpflanzen den Rindenbaum mit der Pforte verschont. Nur um die obersten Äste wanden sich einige Ranken. Die Nachbarbäume hingegen waren wie der Rest des Waldes vollkommen überwuchert.

In der nun folgenden Stille glaubten alle ihre Herzen schlagen zu hören. Und schon ging es wieder los: Blätter raschelten und Äste knackten unter der Last eines gewaltigen Körpers, der sich flink fortbewegte.

»Der Ewige Wächter«, raunte Lana.

»Still!«, sagte Grigán tonlos.

Er versuchte zu erahnen, wo sich das Ungeheuer verbarg, und in der Dunkelheit blieb ihm nur sein Gehör.

Links von ihm brach ein Ast, dann gegenüber, und gleich darauf rechts. Wieder gegenüber? So schnell kann er sich doch nicht fortbewegen, dachte er verwirrt. Vielleicht sind es mehrere …

Als er die Ohren noch ein wenig mehr spitzte und aufmerksam das Geraschel verfolgte, das sich rasch durch das Pflanzendach bewegte, kam ihm ein Gedanke.

»Eine Schlange!«, flüsterte er. »Der Ewige Wächter ist eine verfluchte Schlange.«

Seinen Gefährten lief ein Schauer über den Rücken. Die Vorstellung, dass ein Ungeheuer in Schlangengestalt durch die verschiedenen Ebenen aus Schlingpflanzen glitt, versetzte sie in Angst und Schrecken. Das Riesenreptil war die Königin dieses Waldes, und die Bäume trugen mühelos ihr Gewicht, das sich auf einen zehn Schritte langen Körper verteilte.

Voller Entsetzen hörten sie, wie das Geräusch immer näher kam.

Der Lindwurm schlängelte sich auf sie zu.

»Grigán, vielleicht könnten wir jetzt doch ein kleines Feuer machen«, sagte Rey heiser.

Plötzlich ertönte ein schrilles Pfeifen, das immer mehr anschwoll, bis es ihnen in den Ohren dröhnte. Hinter den Erben erschien ein kleiner Lichtpunkt unter der Pforte und warf einen schwachen Schimmer auf Bowbaq, der damit beschäftigt war, zwei Feuersteine aneinanderzuschlagen.

Ein Funke sprang aus seinen Händen und entzündete den kleinen Haufen trockener Zweige, den sie aufgeschichtet hatten.

Das Licht der Pforte wurde heller, bis sie regelrecht von ihm geblendet wurden. Die Baumriesen im Umkreis bogen sich wie Grashalme im Wind.

Bowbaq blies auf das zarte Flämmchen, das etwas größer wurde.

Das Licht der Pforte verblasste und wich einem Nebel. Mit zugeschnürter Kehle trat Yan vor die wabernde Fläche.

Grigán spannte einen Pfeil in die Sehne, ohne die Bäume aus den Augen zu lassen.

Aus der zögerlichen Flamme entstanden mehrere andere, größere, gierigere. Bowbaq fütterte sie mit kleinen Zweigen, zitternd vor Angst und Kälte, völlig vertieft in seine Aufgabe.

Der Nebel der Pforte lichtete sich, und dahinter erschien eine Gebirgslandschaft.

Die Spitze eines präparierten Pfeils entzündete sich in den Flammen.

Der Pflanzenvorhang teilte sich, und heraus schoss der Ewige Wächter.

Die Erben wichen einen Schritt zurück und unterdrückten einen Entsetzensschrei. Yan musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um sich weiter auf die Pforte zu konzentrieren, und Rey hätte beinahe sein Rapier fallen lassen.

Die Schlange ähnelte derjenigen, die Rey gebissen hatte. Nur war dieses Exemplar zwanzigmal, vielleicht sogar dreißigmal größer.

Das Ungeheuer riss das Maul auf und fauchte bedrohlich. Man hätte meinen können, es wollte sie alle auf einmal verschlingen. Aber noch war es fünfzehn Schritte entfernt.

Das Bild der Landschaft hinter der Pforte wurde klarer.  Das Jal’dara, dachte Yan bewegt. Wir sind da.

Der Lindwurm glitt über den Boden und reckte den Kopf  zwei Schritte in die Luft. Der Rest seines Körpers war immer noch zwischen den Bäumen verborgen.

Ein Riesenungeheuer, dachte Corenn. Und es ist wütend.

Das Ungetüm stellte seinen Kragen auf und fauchte erneut. Dabei kam es weiter auf sie zu, immer schneller.

»Beeil dich, Yan!«, flehte Lana.

Yan hob eine zitternde Hand vor das Gesicht und betrachtete die andere Welt durch seine Finger. Sie schien so nah … Hätte er nicht das seltsame Gefühl gehabt, sie durch eine Wasseroberfläche zu betrachten, wäre die Illusion perfekt gewesen.

Er streckte die Hand aus und spürte nichts. Doch in der Finsternis konnte er den Abstand nicht richtig einschätzen, und so fragte er sich, ob er vielleicht noch zu weit von der Pforte entfernt war. Langsam trat er einen Schritt vor.

Und war im Jal’dara.

Grigán zielte eine ganze Weile mit dem brennenden Pfeil auf das Untier. Doch die Waffen der Sterblichen beeindruckten den Ewigen Wächter nicht. Schließlich hob der Krieger den Bogen und schoss in die Luft. Der Pfeil zog eine glühende Bahn durch die Schlingpflanzen, die den Wald der Baumriesen im Land Oo beherrschten.

Der Lindwurm hielt inne und richtete sich auf, um den Weg des Pfeils zu verfolgen. Dann glitt er noch wütender als zuvor auf Grigán zu.

Der Krieger spannte die brennenden Pfeile, die Corenn ihm reichte, in Windeseile in die Sehne und schoss einen um den anderen ab. Léti tat es ihm gleich, und nach kurzer Zeit hatten sie in dem trockenen Wald mehrere Brandherde entfacht. Dann gab Grigán Léti das Zeichen, den Bogen zu senken. Wie abgesprochen löschte Rey ihr Feuer mit Wasser aus einem Trinkschlauch.

Der Lindwurm war nur noch fünf Schritte von ihnen entfernt. Er richtete sich nun mit dem Drittel seines Körpers auf und überragte die Sterblichen bedrohlich. Die Erben wichen langsam zurück, doch das war nicht mehr nötig. Der Ewige Wächter war abgelenkt: Er betrachtete die gierigen Flammen, die ringsumher loderten.

Das Untier sah ein letztes Mal auf sie hinunter, warf einen kurzen Blick auf die Landschaft hinter der Pforte und glitt dann zurück in den Wald, um sein Reich zu retten.

»Yan ist verschwunden!«, rief Léti plötzlich.

Die Erben versammelten sich unter dem jahrhundertealten Rindenbaum und betrachteten die Kinderstube der Götter. Wie jedes Mal empfanden sie eine eigentümliche Verzauberung und Sehnsucht beim Anblick dieser Landschaft, die doch genauso aussah wie ihre Welt.

Auf einmal erschien Yan wieder vor ihnen, mit einem Lächeln auf den Lippen und einem Leuchten im Gesicht. Er war nicht allein.

»Willkommen«, sagte Nol und reichte ihnen durch die Pforte die Hand. »Willkommen zu Hause.«






KLEINES LEXIKON DER BEKANNTEN WELT


ALIOSS

Der Anführer. Alioss ist der Gott der Familienväter, Klanchefs und Königsgeschlechter Gritehs. Nur Männer der oberen Stände dürfen ihm dienen: Krieger, Priester, Edelmänner und Handwerker. Frauen, Bettlern und Verbrechern ist es verboten, auch nur den Namen des Allmächtigen auszusprechen.

Die Göttin Aliara erfüllt eine ähnliche Rolle für die weiblichen Einwohner Gritehs, auch wenn sie kein so hohes Ansehen genießt. In den Unteren Königreichen muss der König jedem Tempelbau seinen Segen erteilen, und kein König würde je erlauben, dass sich Frauen in einem Tempel versammeln.


ALT

Der Alt ist der größte Fluss der bekannten Welt. Er entspringt in den höchsten Bergen des Rideau, fließt durch Itharien und Romin und mündet schließlich in den Spiegelozean. Einer goronischen Legende zufolge werden die Toten eines Tages in riesigen Geisterschiffen den Fluss heruntergefahren kommen, um sich für alles Leid zu rächen, das ihnen zu Lebzeiten angetan wurde. Hin und wieder behauptet jemand, die Vorhut dieser Armee der Finsternis gesehen zu haben. Aus diesem Grund lassen manche Häfen nach Einbruch der Dunkelheit kein Schiff mehr einlaufen.


ALTES LAND

Anderer Name des Königreichs Romin.


ALUÉN

Auch wenn sein Geburts- und Todesjahr nicht überliefert sind, geht man davon aus, dass Aluén gegen Ende des achten Äons kurz nach dem Untergang des Itharischen Reichs in Partacle herrschte.

Während sich die Itharier der Religion zuwandten, nachdem Eurydis ihnen zum zweiten Mal erschienen war, lieferten sich die befreiten Völker blutige Bürgerkriege um die Reichtümer, die die einstigen Eroberer zurückgelassen hatten. Es heißt, dass Aluén einen Schatz anhäufte, der sogar den des Kaisers von Goran übertraf.

Dieser Schatz ist jedoch spurlos verschwunden. Einer Legende zufolge soll ein Teil des Schatzes im Grab seines Besitzers versteckt sein, allerdings weiß heute niemand mehr, wo sich dieses Grab befindet. Sieben Grabstätten wurden bereits erfolglos durchsucht, aber die Schatzjäger geben die Hoffnung nicht auf.


AMARIZIER

Amarizische Priester führen ein gottesfürchtiges und frommes Leben. Die meisten bleiben bis zu ihrem Tod innerhalb der Mauern eines Gemeinschaftstempels und vollziehen die religiösen Riten. Für manche Amarizier ist es jedoch der höchste Beweis ihrer Liebe zu Gott, Ungläubige zu bekehren, und so ziehen sie durch die Lande, um ›verlorene Seelen‹ zu retten.

Amarizier lehnen Theoretiker ab, da sie es für anmaßend halten, den göttlichen Willen auszulegen.

Es gibt viele Ausprägungen des amarizischen Glaubens - vermutlich vielleicht ebenso viele wie Dörfer der bekannten Welt. In den Oberen Königreichen wird Odrel am häufigsten verehrt.


AÒN

Fluss in den Unteren Königreichen, der in den Jezebahöhen entspringt und bei Mythr ins Feuermeer mündet. Viele große Städte der Unteren Königreiche liegen am Ufer des Aòn: La Hacque natürlich, aber auch Quesraba, Tarul und Irzas.

Es hält sich hartnäckig das Gerücht, der Unrat der Menschen ziehe in der heißen Jahreszeit Raubfische aus dem Meer an. Sie schwämmen den Fluss bis La Hacque hoch und schreckten auch nicht davor zurück, Menschen anzugreifen und zu zerfleischen. Obwohl es in der Vergangenheit tatsächlich einige Attacken von Ipovanten gab und einmal sogar den Angriff eines Dornhais, sind solche Vorfälle äußerst selten.


ARGOS

Die Argosfelsen befinden sich in den Unteren Königreichen, ganz im Osten der Jezebahöhen. Berühmt sind sie vor allem für ihr Echo, das eindrucksvollste der bekannten Welt. Zahlreiche Legenden ranken sich um diese Felsen.

Es heißt, das Echo von Argos habe ein Gedächtnis, und wer nur stumm dastehe und geduldig abwarte, dem gäben die Felsen irgendwann die Geheimnisse preis, die ihnen im Laufe der Jahrhunderte anvertraut wurden.


ARKISCH

Wichtigste Sprache Arkariens.


AVATAR

Inkarnation oder Verkörperung einer Gottheit in einer anderen Gestalt als seiner eigentlichen.


BELLICA

Die Bellica ist eine Spinne, die im Norden der Fürstentümer heimisch ist. Ihr Biss ist für den Menschen nicht tödlich, und sie greift nur bei zwei Gelegenheiten an: wenn ihr Nest bedroht ist oder wenn sie einer Artgenossin begegnet. Aufgrund dieser Eigenschaft eignet sich diese Spinnenart gut für Schaukämpfe. Bellica-Kämpfe sind in den Unteren Königreichen ein beliebter Zeitvertreib. Es werden regelrechte Turniere veranstaltet, und die Wetteinsätze erreichen schwindelerregende Höhen. Der Todeskampf zweier Bellica-Spinnen ist ein beeindruckendes Schauspiel. Wenn die beiden handtellergroßen Tiere aufeinander losgelassen werden, stellen sie sich zunächst auf ihre vier Hinterbeine und versuchen, die Gegnerin mit Drohgebärden einzuschüchtern: Sie bewegen ihre Kieferklauen, vollführen nervöse kleine Sprünge und klappern mit den Beißwerkzeugen.

Es ist jedoch äußerst ungewöhnlich, dass eine der Gegnerinnen zu diesem Zeitpunkt aufgibt. Als Nächstes folgt ein Kampf auf Leben und Tod, in dem sich die Spinnen ineinander verbeißen. Sie versuchen, ihre Widersacherin mit ihrem Gift zu lähmen oder sie in ein Netz einzuspinnen. Oft gewinnt die scheinbare Verliererin im letzten Moment die Oberhand. Manche Spinnen stellen sich tot, um ihre Gegnerin zu täuschen. Andere gewinnen den Kampf, obwohl sie mehrere Beine verloren haben.

Die Siegerin frisst immer den Kopf der Verliererin, und zwar nur den Kopf. Eine Spinne, die man daran hindert, verliert ihre Angriffslust und stirbt.


BROSDA

Ein Gott, der vor allem im Matriarchat von Kaul verehrt wird. Er ist der Sohn des Xéfalis und dem Spiegelbild Echoras.

Brosda ist der Gott der Fischer. Sein Reich ist weder das Wasser noch das Land, sondern die Grenze zwischen beiden. Er ist ein neutraler Gott und wird je nach Ort und Epoche verehrt oder gefürchtet. In den Geschichten über Brosda kommen auch Seeungeheuer vor, was vor allem den Kindern gefällt.


BRUDER

Die Mitglieder der Großen Gilde bezeichnen sich gegenseitig als Brüder. Andere Verbrechergilden haben die Bezeichnung übernommen.

Manche geben ihren Mitgliedern bei Eintritt sogar einen neuen Namen und bilden regelrechte ›Familien‹.


CREVASSE

Hauptstadt Arkariens, die zum Klan des Falkens gehört. Eigentlich haben nur Bewohner des Weißen Landes Zutritt zur Stadt, Fremde sind nur in Ausnahmen erlaubt. Diejenigen, die das Glück hatten, Crevasse besuchen zu dürfen, vergleichen sie wegen ihrer Größe mit Lorelia und wegen der Schönheit ihrer Bauwerke mit Romin.

Der Legende zufolge wurde die Stadt an einem Ort errichtet, an dem sich drei Minen befinden: eine Eisen-, eine Kupfer- und eine Goldmine. Dies sei auch der Grund für den unermesslichen Reichtum des Falkenklans, aus dem zwei Drittel der arkischen Könige stammen und der somit die Geschicke des größten Lands der bekannten Welt lenkt.


DAÏ

Die Daï ist eine kleine Schlange, die in den Unteren Königreichen vor allem in den Ausläufern der Gebirge heimisch  ist. Das ausgewachsene Tier ist zwei Fuß lang und wird bis zu drei Jahre alt. Seine Hautfarbe wechselt je nach Jahreszeit von Dunkel- zu Hellgelb.

Das Gift der Daï ist nicht tödlich - jedenfalls nicht in der üblichen Dosis -, erzeugt aber eine euphorische Trance mit Halluzinationen. Die Daï beißt ihre Beute in regelmäßigen Abständen, versetzt sie so in einen Tiefschlaf und hält sie über mehrere Dekaden am Leben, ähnlich wie Spinnen. Das Gift ist eine beliebte Droge. Die Zucht von Daï-Schlangen hat in den Unteren Königreichen eine lange Tradition. Bei einigen Stämmen gilt es als Mutprobe, sich von einer Daï beißen zu lassen, da ihr Gift nicht wieder aus dem Körper gesaugt werden kann. Aber wie alle Drogen wird sie vielen zum Verhängnis: Man hört immer wieder von Menschen, die sich freiwillig in eine Schlangengrube stürzen und dort den Tod finden.


DARN-TAN

Darn-Tan war Graf von Uliterra, einer ehemaligen lorelischen Provinz zwischen dem Herzogtum Cyr-la-Haute und dem Herzogtum Kercyan. Einst führte Uliterra aus Gründen, die in Vergessenheit geraten sind, Krieg gegen das benachbarte Fürstentum Elisere und dessen Herrscher Iryc von Verona.

Der Brauch wollte, dass der Sieger den unterlegenen Herrscher, seine Familie und sein Domizil verschonte. Doch Darn-Tan war bekannt dafür, diese Sitte zu missachten. Einige Jahre zuvor hatte er das Schloss von Orgerai angezündet und den Fürsten und dessen zwei Töchter an einen Balken knüpfen lassen. Darn-Tan hatte auch diesmal nicht die Absicht, seinen Feind mit dem Leben davonkommen zu lassen, und so ersann er eine komplizierte List. Er rechnete damit, dass Iryc von Verona ihm misstrauen und einen Hinterhalt wittern würde, und genau dann würde seine Falle zuschnappen.

Iryc von Verona, der keine Heimtücke kannte, entging dem Hinterhalt, indem er sich verhielt, wie Darn-Tan es nie erwartet hätte: arglos.


DEKADE

Zehn Tage. Zeiteinheit des eurydischen Kalenders.

Die Tage einer Dekade tragen Ordnungszahlen. Der erste Tag ist der Prim, der letzte der Zim. Die anderen Tage vom zweiten bis zum neunten heißen: Des, Terz, Quart, Quint, Sixt, Septim, Okt und Non.

Die Dekade der Erde und die des Feuers haben nur neun Tage. Der Okt wird übersprungen, auf den Septim folgt sogleich der Non. Die Maz haben hierfür eine religiöse Erklärung: Der Wegfall des Okten versinnbildlicht Eurydis’ Sieg über die acht Drachen von Xétame.


DEKANT

Zeiteinheit goronischen Ursprungs. Ein Dekant entspricht dem Zehntel eines Tages, also ungefähr zwei Stunden und fünfundzwanzig Minuten unserer Zeit. Der erste Dekant beginnt mit Sonnenaufgang, wenn der zehnte Dekant des Vortages endet. Das Ende des dritten Dekants wird als Mit-Tag bezeichnet.

Das gemeine Volk gebraucht diese Zeiteinheit im Alltag eher grob, während die Gelehrten sehr viel präziser sind. Sie richten sich nicht nur nach der Sonnenuhr, sondern berechnen mit komplizierten Formeln den genauen Zeitpunkt des Sonnenaufgangs über der Stadt Goran. Diese Methode ist auch die einzige, die es ermöglicht, in der Nacht -  also vom siebten bis zum zehnten Dekant - den Wechsel der Dekanten exakt zu bestimmen.


DEZILLE

Zeiteinheit goronischen Ursprungs. Eine Dezille entspricht dem Zehntel einer Dezime, also ungefähr einer Minute und sechsundzwanzig Sekunden unserer Zeit. Gemeinhin wird es nicht für nötig gehalten, die Zeit in noch kleinere Einheiten zu unterteilen. Offiziell existieren allerdings noch Divisionen und Schläge. Eine Division misst ungefähr acht Sekunden, ein Schlag weniger als eine Sekunde.


DEZIME

Zeiteinheit goronischen Ursprungs. Eine Dezime entspricht dem Zehntel eines Dekants, also ungefähr vierzehn Minuten unserer Zeit.


DONA

Die Göttin der Händler. Sie ist die Tochter Wugs und Ivies. Der Legende nach erschuf sie das Gold, um damit ihren Körper zu bedecken und so die Schönheit ihrer Cousine Isée zu übertreffen. Anschließend schenkte sie ihre Schöpfung den Menschen, damit diejenigen, die wie sie vom Schicksal benachteiligt wurden, mit ihrer Klugheit auftrumpfen können, die durch den Besitz des Edelmetalls versinnbildlicht wird.

Zu Donas Unglück entschied der junge Gott Hamsa, den sie zum Schiedsrichter erkoren hatte, sich jedoch abermals für Isée. Daraufhin beschloss Dona, nie mehr auf das Urteil eines Einzigen zu vertrauen. Sie nahm sich zahlreiche Liebhaber und gilt seither auch als Göttin der Sinnesfreuden. In Lorelien gibt ein Händler, der ein gutes Geschäft abgeschlossen hat, üblicherweise einem fremden Mädchen, das in Armut lebt, ein Almosen. Dieses Geld wird ›Donas Anteil‹ genannt. Leider gerät der Brauch immer mehr in Vergessenheit, da die meisten Anhänger Donas finden, die Opfergabe, die sie an den Tempel entrichten, sei ein ausreichender Beweis ihrer Hingabe.

Kein geschäftstüchtiger Händler würde je vergessen, Dona ein Opfer zu bringen, und sei es nur, um sich die Gunst derjenigen ›Priesterinnen‹ zu sichern, die der Göttin der Sinnesfreuden besonders ergeben sind.


DORNHAI

Der Dornhai oder auch Kletterhai ist ein Raubfisch im Feuermeer, der häufig mit der Panzermuräne verwechselt wird. Die durchschnittliche Größe eines ausgewachsenen Dornhais liegt bei fünf bis sieben Schritten, aber wenn man alten ramythischen Seemännern glaubt, existieren auch Exemplare mit einer Länge von zehn Schritten oder mehr.

In den Meeren tummeln sich jedoch weit imposantere Lebewesen, und der Dornhai wird nicht wegen seiner Größe gefürchtet. Er ist berüchtigt für seinen Blutdurst und vor allem für die zahlreichen ausfahrbaren Haken, die sich zwischen seinen Schuppen am Bauch befinden. Die Haken tragen ein Gift in sich, mit dem der Dornhai seine Beute lähmt. Außerdem benutzt der Dornhai diese Haken, um wie eine Raupe lautlos an der Außenwand von Schiffen hochzuklettern. Aus diesem Grund gilt er als der gefährlichste Raubfisch, und die Hochseefischer haben sich zahlreiche Schutzmaßnamen ausgedacht. Zum Beispiel weisen viele Schiffe einen ›Glockenkranz‹ auf, ein schlauchförmiges, mit Alteisen gefülltes Netz, das rings um den Rumpf gehängt wird. Aus Aberglauben scheuen sich Seeleute, den Namen eines  Mannes auszusprechen, der einem Dornhai zum Opfer gefallen ist, bevor sie das Festland erreicht haben.


EIHER

Arkisch. Fabeltier des Weißen Landes. Der Eiher wird entweder als riesiger Reiher mit Hörnern entlang der Wirbelsäule beschrieben oder als Schildkröte, deren Speichel in der Luft zu einem Pfeil gefriert, wenn sie ihr Opfer anspuckt. Obwohl diese beiden Beschreibungen unvereinbar sind, behauptet so mancher alteingesessene Arkarier, den Eiher in einer mondlosen Nacht bei der Jagd beobachtet zu haben. Aus Höflichkeit glauben die Arkarier beide Versionen.


EMAZ

Hohepriester des Großen Tempels der Eurydis und geistliche Oberhäupter aller Gläubigen. Es gibt vierunddreißig Emaz. Der Titel wird jeweils von einem Emaz auf einen Maz übertragen.


ERJAK

Arkisch. Jemand, der die Fähigkeit besitzt, die Gedanken der Tiere zu lesen und ihnen seine eigenen zu übermitteln.


EURYDIS

Hauptgöttin der Oberen Königreiche. Itharische Moralpriester brachten die Eurydisverehrung an die entlegensten Orte der bekannten Welt.

Die Geschichte der Göttin ist seit jeher mit der Heiligen Stadt verbunden. Im sechsten Äon waren die Itharier - die damals noch nicht so hießen - nichts als ein loser Zusammenschluss ehemaliger Nomadenstämme. Sie lebten am Fuß des Blumenbergs, einem der ältesten Berge des Rideau.

Dieser Bund soll das Werk eines einzigen Mannes gewesen sein. Es heißt, König Li’ut von Ith wollte ein neues, mächtiges Königreich gründen und scharte alle unabhängigen Klans westlich des Alt um sich.

Er widmete sein ganzes Leben der Erfüllung dieses Traums, doch der Bau der Stadt Ith - der Heiligen Stadt, wie sie heute genannt wird - nahm mehr Zeit in Anspruch, als ihm zur Verfügung stand. Nach seinem Tod brachen die alten Rivalitäten zwischen den Klans erneut aus. Ohne Li’uts diplomatisches Geschick war der schöne Traum zum Scheitern verurteilt.

Daraufhin soll die Göttin Eurydis dem jüngsten Sohn Li’uts erschienen sein und ihm befohlen haben, das Werk seines Vaters fortzuführen. Comelk - so war sein Name - dankte der Göttin für ihr Vertrauen, äußerte jedoch die Befürchtung, nichts gegen die Zwietracht der Stämme ausrichten zu können. Eurydis bat ihn daraufhin, alle Klanführer zusammenzurufen, und Comelk kam ihrem Wunsch nach.

Eurydis sprach zu jedem von ihnen und befahl ihnen, dem Pfad der Weisheit zu folgen. Die Klanführer lauschten ihren Worten andächtig, denn so barbarisch und großmäulig sie auch waren, ließen Aberglaube und Tradition sie die Macht der Göttin fürchten.

Als sich Eurydis zurückgezogen hatte, beratschlagten die Anführer lange und befragten die Stammesältesten und Seher. Schließlich wurden alle Streitpunkte beigelegt. Die Klanführer schworen einander ewigen Frieden und schlossen den Itharischen Bund.

Die Jahre vergingen, und Ith entwickelte sich von einer ansehnlichen zu einer wahrhaft eindrucksvollen Stadt. Zu jener Zeit konnte nur noch Romin mit der Hauptstadt des  jungen Königreichs wetteifern. Die Stämme vermischten sich, und der alte Zwist geriet mehr und mehr in Vergessenheit. Itharien war auf dem besten Weg, ein Leuchtfeuer der bekannten Welt zu werden. Und so kam es auch, allerdings nicht im guten Sinne.

Trunken von der neuen Macht, die ihnen mehr oder weniger in den Schoß gefallen war, begannen die Nachfahren der alten Stämme von ihrer Überlegenheit über den Rest der bekannten Welt zu sprechen, bis es einigen in den Sinn kam, dies auch beweisen zu wollen. Zunächst beschränkten sich die Itharier auf kleinere Überfälle, doch schon bald folgten Scharmützel an den Grenzen und schließlich regelrechte Eroberungsfeldzüge, die immer blutiger wurden. Gegen Ende des achten Äons herrschte Itharien über das gesamte Gebiet zwischen dem Rideau im Osten, der Velanese im Westen, dem Mittenmeer im Süden und der Stadt Crek im Norden. Die Itharier waren grausame Eroberer: Sie plünderten, brandschatzten, verwüsteten ganze Landstriche und metzelten Tausende dahin.

Eines Tages, als die Heerführer wieder einmal zusammenkamen, um eine Invasion Thalitts zu planen, erschien Eurydis zum zweiten Mal.

Es heißt, sie habe die Gestalt eines zwölfjährigen Mädchens angenommen, und so wird sie auch heute meist dargestellt. Dennoch glaubten einige der gestandenen Feldherren vor Angst zu sterben, so groß war der Zorn der Göttin.

Sie sprach kein Wort, sondern begnügte sich damit, jedem Heerführer des itharischen Reichs - denn so nannte man es inzwischen - in die Augen zu sehen.

Der Blick war ihnen Warnung genug. Sie gaben alle Angriffspläne auf und befahlen ihren Kriegern, die Waffen niederzulegen und sich aus den eroberten Gebieten zurückzuziehen. Die Heerführer nahmen es auf sich, das itharische Denken und Handeln tiefgreifend zu verändern.

Eine Generation später hatte sich das gesamte itharische Volk der Religion zugewandt. In der nächsten Zeit erfuhren sie großes Unglück, da sich die von ihnen unterjochten Völker - wie das junge goronische Volk - nun ihrerseits als Henker aufführten. Das itharische Reich musste immer mehr Gebiete abtreten, bis es nur noch sein ursprüngliches Territorium umfasste: die Umgebung der Stadt Ith und den Hafen von Maz Nen.

Im Laufe der Jahre begannen die Itharier mit einer anderen Art der Eroberung, die eher dem Willen der Göttin entsprach: Die Maz zogen durch die bekannte Welt und bis an die entlegensten Orte, um Eurydis’ Moral zu verkünden. Dies nützte auch den weniger entwickelten Völkern, denn die Itharer brachten ihnen nicht nur die Religion, sondern auch Errungenschaften wie Kalender, Schrift, Kunst und Technik, die sie sich bei ihren Eroberungszügen angeeignet hatten. Manche Theoretiker prophezeien, dass die Göttin bald ein drittes Mal erscheinen wird. Natürlich wird sie das irgendwann tun, da sie ja bereits zweimal erschienen ist. Die wichtigste Frage, die die Itharier sich stellen, lautet: Welchen Weg werden wir als Nächstes einschlagen?


EZOMINE

Ezomine sind Steine, die Licht ausstrahlen. Sie sehen aus wie gemeine Quarze, und ihre Kraft wird erst im Dunkeln sichtbar.

Die Stärke des Lichts ist unterschiedlich. Manche behaupten, Steine gesehen zu haben, deren Licht fünfzig Schritte weit reiche. Doch die meisten Ezomine leuchten nicht einmal so hell wie eine gewöhnliche Kerze.

Wenn der Stein auseinanderbricht, verliert er seine Kraft. Seit Äonen studieren die Gelehrten das Geheimnis der Ezomine, aber keine der Theorien, die sie über den Ursprung der rätselhaften Kraft entwickelt haben, konnte bislang bewiesen werden.

Unter Sammlern, Abenteurern und Schatzjägern sind die Steine sehr begehrt.


FRUGIS

Das Frugis ist ein Seil mit drei Enden, dessen Name auf den legendären König und Magier zurückgeht, der drei Äonen, bevor das Friedensabkommen der Fürstentümer geschlossen wurde, in Lineh herrschte. Das Seil ist auf verschiedene Arten beschrieben worden. Die gängigste lautet wie folgt: Man habe drei Seile genommen, jedes von ihnen zu einem V gelegt und die Spitzen aneinandergelegt. Dann habe man die Hälften zusammengeflochten und so ein kräftiges Tau mit drei gleich langen Enden erhalten. Die Angaben zur Länge der Enden schwanken zwischen sechs und neunundneunzig Schritten. Das Frugis-Seil soll die geheimnisvolle Macht besitzen, denjenigen, der eines seiner Enden hochklettert, an jeden Ort zu bringen, an dem eins der anderen Enden hängt. Sollte es dieses Seil jedoch tatsächlich geben, wüsste heute niemand mehr, wie man es gebraucht.


GESCHWÄTZIGE MUSCHEL

Zu Zeiten der Zwei Reiche verbreiteten romische Seeleute die Geschichte dieses kuriosen Gegenstands. Heutzutage hört man eher Spaßvögel von ihr sprechen als echte Schatzjäger. Angeblich handelt es sich um eine Gironenmuschel, in die einst ein Dämon die Stimme einer Frau einsperrte,  die allzu schwatzhaft war. Doch selbst dieser Fluch brachte die Arme nicht zum Verstummen, und man sagt, dass jeder, der die Muschel in die Hände bekommt, sie so schnell wie möglich wieder loswerden will, da das unaufhörliche Geschwätz unerträglich ist.


GISLE

Grenzfluss zwischen dem Matriarchat von Kaul und dem Königreich Lorelien.


GILDE DER DREI SCHRITTE

Zusammenschluss der Prostituierten Lorelias.

Früher durften die Freudenmädchen ihrem ›Geschäft‹ nur in der sogenannten Unterstadt nachgehen. Allerdings gab es so viele von ihnen, dass es häufig zu Streit und sogar Handgreiflichkeiten kam. Deshalb gingen die Zuhälter irgendwann dazu über, jeder Frau ein Stück Straße zuzuweisen, das genau drei Schritte maß.

Manche Zuhälter haben diesen Brauch beibehalten, obwohl die meisten Prostituierten heutzutage im Hafenviertel zu finden sind, das sehr viel größer ist.


GROSSE GILDE

Zusammenschluss der meisten Verbrecherbanden der Oberen Königreiche. Die Große Gilde hat keine feste Ordnung oder Hierarchie, sondern ist im Grunde eine Übereinkunft der Banden, einander keine Gebiete und Betätigungsfelder streitig zu machen, derart, wie sie auch die Gilden eines Königreichs oder einer Stadt schließen.

Trotz häufiger Streitigkeiten gelingt es den Banden manchmal, gemeinsame Operationen durchzuführen, vor allem beim grenzüberschreitenden Schmuggel.

Offiziell lässt die Gilde die Finger von Meuchelmorden. Ihre Spezialität sind Erpressung, Entführung, Betrug, Schmuggel und natürlich sämtliche Formen von Raub und Diebstahl. Trotzdem fällt auf, dass den Mitgliedern neuer Banden, die sich nicht an die Übereinkunft halten, ein recht kurzes Leben beschieden ist …


GROSSES HAUS

Sitz der Regierung des Matriarchats von Kaul. Hier halten die Mütter ihre Ratsversammlungen ab, und hier haben sie ihre privaten Gemächer und Studierzimmer. Alle Einwohner Kauls können in das Große Haus kommen und ihre Beschwerden vortragen. Fünfzehn Personen halten sich von morgens bis abends bereit, um sie zu empfangen. Mehrmals im Jahr stehen die Arbeits- und Versammlungssäle des Großen Hauses allen Neugierigen offen.


GROSSTERRA

Hauptstadt und größte Insel des Schönen Landes, einer Inselgruppe im romischen Meer.


HATI

Heiliger Dolch der Züu. Der vollständige Name, wie man ihn in alten Schriften findet, lautet ›Zuïaorn’hati‹, wörtlich übersetzt ›eine Wimper Zuïas‹.

Den Hati bekommt ein Novize von einem Judikator überreicht, nachdem er seine erste Mission erfüllt hat, üblicherweise mit bloßen Händen. Dadurch wird er in den Kreis der Boten Zuïas aufgenommen und erhält das Recht, über Leben und Tod seiner weniger glücklichen Landsleute zu richten.


HELANIEN

Eine der fünf Provinzen des Königreichs Romin. Ihre Hauptstadt ist Manive, ihr Wappenbild die Rose von Manive.


HEILIGE STADT

Anderer Name Iths, der Hauptstadt des Königreichs Itharien. Häufig bezeichnet der Name auch nur das religiöse Viertel, eine Enklave mit einer eigenen Festungsmauer, eigenen Gesetzen und eigenen Bürgern - eine Stadt in der Stadt.


ITHARISCHE WÜRFELSPIELE

Diese Spiele sind in der gesamten bekannten Welt verbreitet. Ihr Ursprung ist ungewiss. Sicher ist allerdings, dass sie sich im siebten und achten Äon mit den Eroberungsfeldzügen der itharischen Armee ausbreiteten und rasch von allen besiegten Völkern übernommen wurden. Der itharische Würfel hat sechs Seiten. Auf vieren ist je ein Element abgebildet: Wasser, Feuer, Erde und Wind. Jeweils eins dieser Elemente erscheint auch auf der fünften und sechsten Seite. Folglich gibt es vier Sorten von Würfeln: einen weißen für den Wind, einen roten für das Feuer, einen grünen für die Erde und einen blauen für das Wasser.

Wie viele Würfel für ein Spiel benutzt werden, hängt von den Regeln ab und wird zwischen den Spielern ausgehandelt. Im Normalfall reichen vier Würfel aus - ein Soldat -, doch es gibt auch Spiele, die mit zwanzig oder mehr Würfeln gespielt werden.

Stern, Prophet, Kaiser, Zwei Brüder und Gejac sind die bekanntesten, wenn auch längst nicht alle itharischen Würfelspiele.


JAHRMARKT(LORELISCHER)

Der Jahrmarkt ist eine der ältesten lorelischen Traditionen. Vom Tag des Händlers bis zum Tag des Kupferstechers in der zehnten Dekade entfallen jegliche Steuern auf die Einund Ausfuhr von Waren - solange ihr Handel nicht gegen die Gesetze des Königreichs verstößt. Die meisten Gelegenheitsverkäufer, Handwerker, Fremde und Kuriositätenhändler bieten ihre Waren zu dieser Zeit feil.

Der Jahrmarkt zieht eine Menge Menschen an, von denen ein Drittel gar nichts kaufen will, sondern nur der zahlreichen Attraktionen wegen kommt: Straßentheater, Spiele, Bankette und vieles andere. Manche dieser Vergnügungen werden vom König spendiert, der damit sein Ansehen verbessern will.

Für die königliche Schatzkammer ist der Jahrmarkt dennoch einträglich, da jeder, der einen Stand eröffnen will, einen Obolus entrichten muss. Die Kontrollen sind streng, und Verstöße werden mit der sofortigen Beschlagnahmung sämtlicher Waren geahndet.

Der Jahrmarkt findet auch in anderen großen Städten Loreliens statt: Benelia, Lermian und Le Pont. Er hat dort eine gewisse lokale Bedeutung, ist aber nicht mit dem der Hauptstadt vergleichbar.


JAHRZEHNT

Zehn Jahre.


JELENIS

Lorelisch. Die Jelenis sind Soldaten der ältesten Leibwache Loreliens. Sie sind vor allem berühmt dafür, König Kurdalene im sechsten Äon beschützt zu haben.

Die Jelenis sind auch die königlichen Hundeführer. Ihnen  gehören über sechzig weiße Doggen, obwohl diese Rasse wegen ihrer Aggressivität nahezu ausgerottet ist. Jedes Tier ist mehr als vierhundert Terzen wert und der Stolz des jeweiligen Königs.

Es heißt, es brauche mindestens fünf erfahrene Krieger, um einen Jelenis und seinen Hund zu besiegen.


JERUSNIEN

Eine der fünf Provinzen des Königreichs Romin. Ihre Hauptstadt ist Jerus, ihr Wappenbild das Kreuz von Jerus.


JEZ

Einwohner des Sultanats von Jezeba.


JEZAC

Wichtigste Sprache des Sultanats von Jezeba.


JUDIKATOR

Religiöser Führer der Boten von Zuïa.


JUNEISCH

In Junin und den meisten anderen Fürstentümern gesprochene Sprache. Das Hochjuneische wird nur noch in offiziellen Schriften, im Handel und in der Literatur verwendet, während sich die Sprache der einfachen Leute, die einst eine Mundart war, im Laufe der Zeit von ihrem Ursprung entfernt hat und heute eine eigene Sprache darstellt.


KALENDER

In den Oberen Königreichen gilt der itharische Kalender. Er ist in 338 Tage, 34 Dekaden und 4 Jahreszeiten unterteilt. Das Jahr beginnt am Tag des Wassers, dem Frühlingsanfang. Zwei Dekaden bestehen nur aus neun statt aus zehn Tagen: Die Dekade vor dem Tag der Erde und die vor dem Tag des Feuers. Der Tag beginnt mit Sonnenaufgang. Jeder Tag und jede Dekade trägt einen bestimmten Namen, der ursprünglich religiöser Herkunft war und mit der Verehrung der Göttin Eurydis zusammenhing, deren Botschaft von Moralpriestern bis in die entlegensten Winkel der bekannten Welt getragen wurde. Mit der Zeit bildeten sich an verschiedenen Orten regionale Besonderheiten heraus. So heißt der Tag des Hundes, der im Großen Kaiserreich Goran keine besondere Bedeutung hat, in der Umgebung von Tolenks Tag des Wolfes und ist einer der höchsten Feiertage. Die Dekade des Jahrmarkts, die mit dem Tag des Händlers beginnt, ist in Lorelien von größter Wichtigkeit, in Memissien aber belanglos.

Kaum jemand kennt sämtliche Tage des Kalenders auswendig oder weiß um ihre Bedeutung für die Eurydisverehrung - abgesehen von den Priestern natürlich. Für die Einwohner der Oberen Königreiche ist der Kalender so selbstverständlich wie Sonnenauf- und -untergang. Die meisten wissen nicht einmal, dass er religiösen Ursprungs ist. Es gibt noch andere Kalender in der bekannten Welt, die auf königlichen Erlässen, nicht-eurydischen Religionen oder ganz einfach Stammestraditionen beruhen. Viele orientieren sich an den Mondphasen, wie zum Beispiel der alte romische Kalender, der aus 13 Zyklen zu je 26 Tagen besteht.


KAULANER

Bewohner des Matriarchats von Kaul.


KAULI

Wichtigste Sprache des Matriarchats von Kaul.


KLEINE KÖNIGREICHE

Anderer Name der Fürstentümer.


KONZIL

Versammlung der arkischen Klanchefs.


KURDALENE

Kurdalene war ein lorelischer König, der in die Geschichte einging, weil er gegen die Züu kämpfte. Damals übten die Anhänger der Rachegöttin mit Drohungen, Erpressungen und Morden einen solchen Einfluss auf die Edelleute und Bürger Loreliens aus, dass der König keine Entscheidung treffen konnte, ohne sie vorher von den Mördern im roten Gewand absegnen zu lassen.

Irgendwann riss Kurdalene der Geduldsfaden, und von jenem Tag an tat er alles, um die Religion auszurotten - zumindest in Lorelia. Er überlebte fast zwei Jahre, indem er sich mit einigen ihm treu ergebenen Wachen in einem Flügel seines Palastes verbarrikadierte. Schließlich gelang es den Züu, ihn zu ermorden.


LA HACQUE

Der Legende zufolge wurde die Handelsstadt der Unteren Königreiche von einem lorelischen Edelmann gegründet. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass eine Gruppe reicher Reeder am Ufer des Aòn ein Kontor errichteten, wodurch sich ein bereits bestehendes Dorf entwickelte. Jedenfalls finden sich in der Stadt, die oft als die schönste der Unteren Königreiche bezeichnet wird, zahlreiche Gebäude mit lorelischer Architektur. Auch einige Straßen erinnern an die König-Kurdalene-Straße oder an die Bellouvire-Allee in Lorelia.

La Hacque war lange die einzige Stadt, die von den Stammeskriegen verschont blieb, die diesen Teil der Welt heimsuchten. Im Jahre 878 wurde sie von Yussa-Söldnern im Dienste Alebs des Einäugigen erobert, dem König von Griteh und Quesraba. Seither gibt es südlich der Louvelle keine freie Stadt mehr.


LEEM (DIE GLOCKEN VON)

In Leem kam es einst zu einem derartigen Anstieg der Verbrechen, dass man den Eindruck hatte, die Stadt sei in fester Hand von Dieben, Plünderern, Brandstiftern, Mördern und anderen finsteren Gesellen. Vergeblich verdoppelten und verdreifachten die Nachtwächter die Anzahl ihrer Runden; die Schurken waren einfach zu gut organisiert. Daraufhin hatte der damalige Bürgermeister die Idee, an den Häusern der Honoratioren Glocken anbringen zu lassen. Wenn sich ein Würdenträger bedroht fühlte oder Zeuge eines Verbrechens wurde, läutete er die Glocke, um den Nachtwächter herbeizurufen. Meist war dieser jedoch nicht schnell genug, da die Übeltäter schon beim ersten Glockenschlag die Flucht ergriffen. Dennoch besserte sich die Lage etwas.

Die gemeinen Bürger folgten dem Beispiel, und bald hatte jeder Handwerker und Händler eine Glocke an seiner Werkstatt oder seinem Laden angebracht. Nach einigen Jahren gab es in Leem so viele Glocken, dass kaum noch Verbrechen verübt wurden.

Allerdings nahmen die Schurken Rache, indem sie jedes Haus mit einer Glocke anzündeten.

Heutzutage hängen immer noch an über sechshundert Häusern Leems Glocken, die jedoch nur noch selten geläutet werden, hauptsächlich zu Festtagen.


LERMIAN (DIE KÖNIGE VON)

Vor fünf Jahrhunderten war Lermian die Hauptstadt eines blühenden Königreichs, das dem aufstrebenden Großen Kaiserreich Goran oder dem expandierenden Lorelien in nichts nachstand. Die königliche Familie saß seit elf Generationen auf dem Thron, und die Dynastie drohte nicht auszusterben, da König Oroselem und seine Frau Federis drei Söhne und zwei Töchter hatten.

Lermian hatte romische Invasionen, die itharische Herrschaft und goronische Expansionsgelüste ohne größeren Schaden überstanden. Auch allen Einflussversuchen Bledevons trotzte das Königreich tapfer. Der lorelische König wollte Lermian annektieren, da es wie eine Insel mitten in seinem Reich lag. Doch es war nicht Bledevons Art, die Stadt, die er als Bollwerk gegen Goran brauchte, von seiner Armee stürmen zu lassen. Oroselem wusste das nur zu gut und schmetterte belustigt alle Einschüchterungsversuche, Versprechen und Intrigen des lorelischen Königs ab. Lermian hätte eine der einflussreichsten Städte der Oberen Königreiche werden können - mehr noch, als sie es heute ist -, wenn seine Herrscher nicht ein grausames Schicksal ereilt hätte. Oroselem starb an einer Lebensmittelvergiftung, nachdem er etwas Verdorbenes gegessen hatte. Sein ältester Sohn saß ganze sechs Tage auf dem Thron, bevor er von der Burgmauer stürzte und seinen Verletzungen erlag. Der mittlere Sohn regierte etwas mehr als acht Dekaden, bis er plötzlich spurlos verschwand. Da der jüngste Sohn noch zu jung war, um den Thron zu besteigen, wurde der Prinzgemahl als Regent eingesetzt, doch er musste nach einem Jahr abdanken, weil er infolge eines Reitunfalls den Verstand verloren hatte. Der Gatte der zweiten Prinzessin verzichtete auf die Ehre, die Geschicke des Königreichs zu lenken, und ging mit seiner Frau ins Exil. Königin Federis bat daraufhin ihre Ratgeber, einen Regenten aus ihrer Mitte zu bestimmen. Ein einziger Ratgeber stellte sich zur Wahl, doch er wurde wenige Tage später in der Stadt von einer Räuberbande niedergestochen.

Niemand wollte nun mehr die Regentschaft übernehmen. Die Königin, die sich selbst dazu nicht in der Lage sah, akzeptierte schließlich ein von Bledevon vorgeschlagenes Abkommen. Lermian wurde ein Herzogtum Loreliens, und das Königreich versprach der Stadt im Gegenzug Schutz durch seine Armee.

Der Fluch, der auf Oroselems Dynastie gelastet hatte, schien aufgehoben. Königin Frederis und ihr jüngster Sohn erreichten beide ein hohes Alter.

Böse Zungen munkelten etwas von einer Mordserie und verdächtigten sogar König Bledevon. Doch der lorelische Hoftheoretiker zerstreute alle Zweifel, indem er bewies, dass es der Wille der Götter gewesen sei, beide Königreiche unter einer Krone zu vereinen.

Von diesen tragischen Geschehnissen rührt die volkstümliche Wendung her ›so tot wie die Könige von Lermian sein‹.


LOUVELLE

Grenzfluss zwischen den Fürstentümern und den Unteren Königreichen.


LUREEISCHER GESANG

Im Altitharischen bedeutete ›Lur‹ Späher. Lurée ist aber auch ein beliebter Gott. Übersetzt heißt sein Name ›der Wächter‹. Lurée wacht vor allem über Neugeborene, aber auch über glückliche Familien. Auf diesen beiden Tatsachen beruht vermutlich der Brauch des lureeischen Gesangs.

Es heißt, solange der Gesang irgendwo auf der Welt erklinge, bringe er all jenen Glück, die irgendwann in ihrem Leben eine Strophe gesungen hätten. In Ith wird der Gesang nie unterbrochen: Zahlreiche Freiwillige stehen Tag und Nacht Schlange, um eine der fünf Stimmen im Chor zu übernehmen. Die wenigsten kommen aus Selbstlosigkeit, aber alle erfüllen ihre Aufgabe gewissenhaft, wenn sie an der Reihe sind.

Der Kult des Lurée ist wie die Eurydisverehrung eine Moralreligion, wie der Liedtext eindeutig zeigt. Im Verlauf der Jahrhunderte haben die lureeischen Maz mehr als dreißig Strophen zu den ursprünglichen siebzehn hinzugefügt. In ihnen werden Nächstenliebe, Freundlichkeit, Treue, Bescheidenheit und andere Tugenden gepriesen. Dahinter verbirgt sich die Überzeugung, niemand könne einen Text laut aufsagen, ohne von ihm beeinflusst zu werden: Aus einem Samenkorn im Wind kann ein Baum wachsen …


LUS’AN

Zü. Mystischer Ort der Zuïa-Religion, an dem die Boten nach ihrem Tod von der Göttin empfangen werden. Sie finden dort ewiges Glück und gehen Zuïa bei ihrem Großen Werk zur Hand.

Lus’an ist auch der Name einer kleinen Provinz auf der Heimatinsel der Züu. Dort leben die Judikatoren und ihre Sklaven, Fremden ist der Zutritt verboten. Die wenigen Abenteurer, die es wagten, die Insel zu betreten, sind nie zurückgekehrt.

In den Mooren Lus’ans sind die Geister der untauglichen Boten gefangen und derjenigen, die die Göttin verraten haben. Sie irren dort für alle Ewigkeit in unermesslicher Schwermut umher.


LUSEND RAMA

Der hoch zu Pferd Sitzende. Gott der Reiter und Beschützer aller Nomaden und Boten. Er wird vor allem in den Unteren Königreichen verehrt. Außerdem ist er der Hüter der Stammesgesetze. Sein Urteil wird ebenso gefürchtet wie sein Ehrgefühl bewundert.

Künstler stellen ihn meist auf dem Rücken eines schwarzen Hengsts mit blinden Augen dar. So wird er in der Chronik des Pferdekönigs beim Kampf gegen die zwei Riesen von Irimis beschrieben. Manchmal wird er auch in der Gestalt eines Zentauren gemalt. Dieses Bild stammt aus der Taspriá, der ältesten religiösen Schrift der Unteren Königreiche.


MAÏOK

Arkisch. Mutter.


MARGOLIN

Nagetier von mittlerer Größe. Ausgewachsen kann es bis zu zwei Fuß lang werden. Es gibt mehrere Unterarten: das Kupfermargolin, das Plärrmargolin, das Fressmargolin und andere.

Margoline sind vor allem im Süden und in der Mitte der Oberen Königreiche heimisch und leben in Wiesen, im Wald oder am Ufer von Flüssen. Wegen ihrer hohen Vermehrungsrate, ihrer Bösartigkeit und der Ungenießbarkeit ihres Fleischs gelten sie als Schädlinge. Ihr Fell, aus dem die Handwerker Pelze, Lederbeutel und Kleider herstellen, ist jedoch sehr begehrt.


MASKE

In Itharien ist es üblich, eine Maske zu tragen. Obwohl die Itharier aus religiösen Gründen ansonsten eher schlichte Kleidung bevorzugen, ist die Maske eine Art Statussymbol.

Die Maske ist keineswegs Pflicht, und von zehn Ithariern, denen man an einem Tag begegnet, tragen sie vielleicht nur vier. Dennoch gibt fast jeder Bewohner der Heiligen Stadt an, irgendwann in seinem Leben die Maske getragen zu haben oder sie im Alter tragen zu wollen.

Die Erklärung für diesen religiösen Brauch verliert sich in den Tiefen der Vergangenheit. Schon die Ureinwohner der Gegend, die Vorfahren der heutigen Itharier, trugen zu gewissen Anlässen Masken.

Die eurydischen Priester übernahmen die Tradition, weil sie darin ein hervorragendes Mittel sahen, die dritte Tugend der Weisen Eurydis umzusetzen: Toleranz. Das Tragen der Maske ebnet alle Unterschiede ein und stellt die unter einem glücklichen Stern Geborenen mit den weniger Begünstigten auf eine Stufe. Obwohl dieser Gedanke umstritten ist, tragen die Itharier weiterhin ihre Masken.


MAZ

Ehrentitel vor allem in der Eurydisverehrung. Andere Religionen haben ihn übernommen.

Mit einer Ausnahme kann der Titel nur von einem Maz auf einen seiner Novizen übertragen werden, wenn dieser ihn sich durch seine Hingabe verdient. Der Große Tempel muss die Übertragung absegnen. Sie kann sofort in Kraft treten oder erst beim Tod des Maz, je nach Abmachung. Es ist einem Maz streng verboten, den Titel einem Mitglied seiner Familie zu vermachen.

Allerdings kann der Titel einem Novizen auch außer der Reihe verliehen werden, um ihm für ein besonderes Verdienst zu danken. Häufig wird der Titel posthum als Ausdruck der Dankbarkeit verliehen, wenn jemand sein ganzes Leben der Eurydisverehrung geweiht hat, und in diesem Fall kann er natürlich nicht weitergereicht werden. Eine solche Auszeichnung kann nur ein Emaz vergeben.

Die Rechte und Pflichten eines Maz sind nicht festgelegt und hängen von der persönlichen ›Laufbahn‹ ab. Manche bekleiden wichtige Ämter in den Tempeln, andere unterrichten nur hin und wieder einige Novizen, und wieder andere treten nie einen Dienst an.

Niemand kennt die Anzahl der lebenden Maz, abgesehen von den Archivaren des Großen Tempels, die ihre Liste ständig auf dem neuesten Stand halten. Viele Priester außerhalb Ithariens nennen sich unrechtmäßig Maz, was die Schätzungen nicht gerade erleichtert. Der Legende zufolge gab es ursprünglich 338 Maz, so viele, wie ein Jahr Tage hat, und 34 Emaz, nach der Anzahl der Dekaden.


MÈCHE

Kleiner Fluss im Matriarchat von Kaul. Die Hauptstadt Kaul liegt an seinem Ufer. Zufluss der Gisle.


MEMISSIEN

Eine der fünf Provinzen des Königreichs Romin. Ihre Hauptstadt ist Jidée, ihr Wappenbild ein großer Platinschmetterling.


MERBAL

Merbal war einst der Anführer einer legendären Räuberbande, die für ihre Grausamkeit und Barbarei berüchtigt war. Heute fällt es schwer, bei den Schauergeschichten, die über ihn kursieren, zwischen Wahrheit und Lüge zu unterscheiden. Es gilt jedoch als sicher, dass Merbal die grausame Angewohnheit hatte, von jedem seiner Opfer einen Becher Blut zu trinken.

Der Glaube einer Sekte namens ›die Vampire von Jidée‹ beruht auf dieser Legende.


MISHRA

Die Verehrung Mishras ist mindestens so alt wie der Große Sohonische Bogen. Mishra war die Hauptgöttin der Goroner, bevor die itharische Armee im achten Äon die Stadt Goran einnahm. Nach der Befreiung, als die Itharier die Waffen niederlegten und sich der Religion zuwandten, wurde die Verehrung Mishras wieder populär. Aus der Stadt Goran ging erst das Königrreich Goran und schließlich das Große Kaiserreich Goran hervor, und die Religion breitete sich im Land aus. Mishra ist die Göttin der Gerechtigkeit und der Freiheit. Ein jeder hat das Recht, sie anzurufen. So kam es vor, dass Völker, die vom Großen Kaiserreich Goron besiegt worden waren, die Göttin ihrer Eroberer um Hilfe anflehten.

Sie ist mit keiner bekannten Gottheit verwandt. Manche Theoretiker behaupten, sie sei die Schwester Hamsas. Zu Mishras Ehren wurden nur wenige Tempel gebaut - eine Ausnahme ist der prachtvolle Palast der Freiheit in Goran. Viele Gläubige verehren Miniaturen der Göttin oder eines Bären, ihres Sinnbilds.


MIT-TAG

Höchststand der Sonne, in unserer Welt 12 Uhr. Allgemein wird das Ende des dritten Dekants als Mit-Tag bezeichnet.


MOÄL

Der Moäl ist ein Baum, der nur in den Wäldern der Kleinen Königreiche wächst. Alle Versuche, ihn anderswo anzupflanzen, scheiterten, was die fähigsten Botaniker vor ein Rätsel stellt.

Der Moäl ähnelt der weit verbreiteten Grule sehr, und es fällt häufig schwer, sie auseinanderzuhalten. Der Unterschied ist eigentlich nur zu Beginn der Jahreszeit des Wassers sichtbar, wenn die Zweige des Moäls mehrere Tage lang blassgrüne Blüten austreiben.

Es heißt, wenn man beim Vollmond eine Goldmünze unter einen Moäl legt und nur lange genug zum Nachtgestirn hinaufsieht, erscheint der Kobold, der in dem Baum haust. Wenn ihm der Glanz der Münze gefällt, tauscht er sie gegen einen Wunsch ein.

Selbst diejenigen, die das für einen Aberglauben halten, sind überzeugt, dass es Unglück bringt, den Zweig eines Moäls abzubrechen.


MONARCH

Goldmünze im Königreich Romin.


MONDKÖNIGIN

Kleine Muschel mit glatter Oberfläche und nahezu runder Form, die wegen ihrer Seltenheit äußerst kostbar ist. Es gibt drei Sorten von Mondköniginnen: eine weiße, die am häufigsten vorkommt, eine blaue, die schon weniger gängig ist, und schließlich eine gefleckte, die äußerst selten ist. Eine Zeit lang dienten die blauen und gefleckten Mondmuscheln in einigen entlegenen Orten des Matriarchats von Kaul als Währung, und bei manchen alten Leuten kann man noch heute mit ihnen bezahlen. Die Muschel ist auf alle Münzen geprägt, die von der Schatzkammer des Matriarchats ausgegeben werden. Nach ihr ist auch die offizielle Währung benannt: die Königin. Es gibt Münzen zu einer,  drei, zehn, dreißig und hundert Königinnen. Die Hundert-Königinnen-Münzen sind etwa so groß wie eine Hand und dienen nicht als Zahlungsmittel. Sie fungieren lediglich als Garantie bei Transaktionen zwischen dem Matriarchat und seinen Nachbarn.


MORALIST

Die Moralpriester stützen sich auf religiöse Schriften und Überlieferungen, um die moralischen Werte zu verbreiten, die gemeinhin als die wichtigsten gelten: Mitgefühl, Toleranz, Wissen, Aufrichtigkeit, Achtung, Gerechtigkeit, usw. Häufig sind Moralpriester Lehrer oder Philosophen, die sich aus Bescheidenheit darauf beschränken, eine kleine Gruppe von Schülern zu unterrichten. Die wichtigste Moralreligion ist die Eurydisverehrung.


MORGENLAND

Bezeichnung für die Länder östlich des Rideau.


NAMEN

Die Bedeutung der Namen hängt natürlich vom Geburtsland ab. In Kaul, Romin oder Goran werden seit Jahrhunderten einfach immer dieselben Namen weitergegeben, und niemand macht sich großartig Gedanken über ihre Herkunft. Doch das gilt nicht für alle Völker der bekannten Welt.

In Itharien ist es üblich, ein Neugeborenes auf das erste Wort zu taufen, das es spricht. Da jedes Lallen als Wort gilt, das die Menschen zwar nicht verstehen, für die Götter aber von Bedeutung ist, sind die gängigsten itharischen Namen Nen, Rol, Aga und ähnliche Ein- und Zweisilber. Die Interpretation bleibt den Eltern überlassen, und  es ist auch möglich, mehrere Silben aneinanderzureihen. Itharische Namen sind meist kurz und leicht auszusprechen.

Arkische Namen werden nicht endgültig vergeben. Im Verlauf seines Lebens nimmt ein Arkarier verschiedene Namen an. So heißen die meisten Neugeborenen Gassan (Säugling) oder Gassinuë (Winzling). Arkische Eltern suchen sehr früh nach der Besonderheit ihres Kindes und benennen es entsprechend, bis ein Namenswechsel geboten ist. So bedeutet Prad ›der Neugierige‹, Iulane ›das junge Mädchen‹, Ispen ›die Liebreizende‹, Bowbaq ›der Riese‹, usw. Jeder gibt sich Mühe, sich keinen Namen wie ›der Grausame‹, ›der Geizhals‹, ›der Untreue‹ oder andere Beleidigungen einzuhandeln. Selbstverständlich verbietet es die Höflichkeit der Arkarier, jemanden nach einem körperlichen Makel zu benennen, doch bei Feindschaften wird dieser Grundsatz gern einmal vergessen.

Die Züu, die der Rachegöttin dienen, nehmen am Ende ihres Noviziats einen neuen Namen an. Als Zeichen ihrer Unterwerfung unter Zuïa wählen sie einen Namen mit dem Anfangsbuchstaben ›Z‹, der ihnen zugleich Macht über das gemeine Volk der Züu verleiht.


NIAB

Kauli. Der Niab ist ein Tiefseefisch, der nur nachts an die Oberfläche kommt. Die kaulanischen Fischer spannen ein großes dunkles Tuch kurz über der Wasseroberfläche zwischen mehrere Schiffe, um ihn zu täuschen. Dann müssen sie die Fische nur noch einsammeln, weil sie in eine Art Dämmerzustand verfallen. Als ›Niab‹ bezeichnet man auch jemanden, der allzu leichtgläubig und arglos ist.


OBERE KÖNIGREICHE

Streng genommen sind damit das Königreich Lorelien, das Große Kaiserreich Goran und das Königreich Itharien gemeint, manchmal auch noch das Königreich Romin. In den Unteren Königreichen zählt man jedoch alle Länder nördlich des Mittenmeers dazu, also auch das Matriarchat von Kaul und Arkarien.


ODREL

Odrel ist ein Gott, der vor allem in den Oberen Königreichen verehrt wird. Odrel soll der zweite Sohn Echoras und Olibars sein.

Ein fleißiger Priester sammelte einst mehr als fünfhundertfünfzig Geschichten über den traurigen Gott, wie Odrel manchmal genannt wird. Die bekannteste ist die Geschichte der tragischen Liebe Odrels zu einer Schäferin, die mit dem Tod der Menschenfrau und ihrer drei Kinder endet. Als Odrel seiner Geliebten in den Tod folgen will, muss er qualvoll erfahren, dass dies als Einziges auf der Welt nicht in seiner Macht steht.

Der Priester fasst die Ergebnisse seiner Forschungen wie folgt zusammen: »Niemand hat so viel Unglück erfahren wie Odrel. Aus diesem Grund wenden sich all jene an ihn, die ein Unheil oder einen Schicksalsschlag erlitten haben, die von Trauer, Reue oder bösen Erinnerungen gequält werden, die in Ungnade gefallen sind oder in Armut leben, die Ungerechtigkeiten, Verzweiflung oder andere Prüfungen des Lebens durchstehen müssen. Er ist der einzige Gott, der sie versteht und ihnen Trost spenden kann, da er selbst Mitleid erregt.«


PAÏOK

Arkisch. Vater.


PHRIAS

Der Verfolger. Phrias ist ein Gott, der durch böse Gedanken und finstere Gebete der Menschen beschworen wird. Er macht, dass ein Seil reißt, ein Hund zubeißt, das Feuer aus dem Kamin springt oder der Boden plötzlich rutschig wird. Dieser Dämon nährt sich vom Hass und erfüllt die schwärzesten Wünsche.


PRESDANIEN

Eine der fünf Provinzen des Königreichs Romin. Ihre Hauptstadt ist Mestebien, ihr Wappenbild ein Gyolendelfin.


RAMGRITH

Bewohner des Königreichs Griteh. Wichtigste Sprache dieses Königreichs.


RAT DER MÜTTER

Oberste Versammlung und Regierung des Matriarchats von Kaul.

Jedes Dorf hat einen solchen Rat, deren Vorsitz die Dorfmutter innehat, während die Dorfälteste als ihre Beraterin dient.


RIDEAU

Der Rideau ist ein Gebirge, das im Westen an das Große Kaiserreich Goran und das Königreich Itharien und im Osten an das Morgenland grenzt.


ROCHANE

Fluss, der in den Nebelbergen entspringt und in das romische Meer mündet. Er fließt durch die romischen Provinzen Helanien und Presdanien. An seinen Ufern liegen  zwei der größten Städte des Alten Landes: Mestebien und Trois-Rives.


ROMERIJ

Legendäre Stadt, auf dessen Ruinen Romin gebaut ist.


ROMISCHES ALPHABET

Das romische Alphabet ist das komplizierteste Alphabet der bekannten Welt, das noch in Gebrauch ist. Es besteht aus einunddreißig Buchstaben, von denen siebzehn einen Akzent tragen können. Diese achtundvierzig möglichen Buchstaben geben jedoch noch keine Laute wieder. Erst aus der Kombination von zwei, drei oder vier Buchstaben entstehen Silben. Die Schreibweise jeder Silbe hängt wiederum davon ab, welche Silben ihr vorausgehen und auf sie folgen.

Selbst die Rominer benutzen im Alltag eine vereinfachte Version. Das ursprüngliche Alphabet wird nur noch für offizielle Schriften verwendet. Musiker nutzen es außerdem für Gesangspartituren, da seine Variationsmöglichkeiten es erlauben, jede noch so kleine Stimmmodulation zu notieren.

Gelehrte aus allen Königreichen studieren das romische Alphabet wegen seines streng mathematischen Aufbaus.


SCHIEBEN

Schieben ist ein Spiel mit großem Körpereinsatz, das vor allem im Alten Land und im Norden der Fürstentümer populär ist. Zwei Gegner stellen sich jeweils auf ein Bein, legen die Handflächen aneinander und verschränken die Finger. Derjenige, der als Erster das zweite Bein auf den Boden stellen muss, hat verloren. Die Hände müssen sich die ganze  Zeit berühren. Wie der Name schon sagt, ist es die beste Taktik, mit aller Kraft zu schieben.


SEMILIA

Unabhängiges Fürstentum, das unter dem Schutz Loreliens steht.


TAL DER KRIEGER

Landstreifen zwischen den nördlichen Ausläufern des Rideau und dem Spiegelozean. Sowohl das Große Kaiserreich Goran als auch das Königreich Thalitt erheben Anspruch auf das Gebiet. Seit Jahrhunderten liefern sie sich im Tal der Krieger erbitterte Gefechte.


TERZ

Die Terz ist die offizielle Währung Loreliens. Es gibt Silberterzen - das gängigste Zahlungsmittel - und Goldterzen, auf die das Konterfei des Königs geprägt ist.

Die lorelischen Goldterzen sind berühmt für den hohen Goldgehalt ihrer Legierung.

Die Untereinheit der Terz ist der Tick. Eine Silberterz ist zwölf Tick wert.

Der Wert einer Goldterz hängt vom jeweiligen Geldwechsler ab, liegt aber bei mindestens fünfundzwanzig Silberterzen.


THEORETIKER

Priesterkaste, die sämtlichen Göttern dient, selten auch nur einigen oder gar einem einzigen Gott. Die Theoretiker versuchen, aus den göttlichen Zeichen den Willen der Allmächtigen herauszulesen. In den Tempeln genießen sie kein hohes Ansehen, aber an den Höfen der Könige und  Fürsten sind sie sehr gefragt. Häufig sind sie auch Astrologen und Ratgeber.

Der bekannteste Theoretiker war Jéron der Zarte, der die Einwohner Romins vor dem Ertrinken rettete, obwohl der König seiner Prophezeiung keinen Glauben schenkte.


UBESE

Fluss, der in den Jezebahöhen entspringt und durch die Kleinen Königreiche fließt. Bis zum Abschluss des ersten Friedensabkommens kämpften die Fürstentümer lange Zeit um die Vorherrschaft über die Ubese.

Die Ubese ist ein breiter, gemächlich dahinfließender Strom und bildet in der Ebene von Junin einen See. Ein bewachtes Wehr am Südeingang des Sees schützt die Hauptstadt der Fürstentümer vor einem Angriff der Unteren Königreiche auf dem Wasserweg.


UNTERE KÖNIGREICHE

Bezeichnung für die Länder südlich der Louvelle. Oft werden jedoch auch die Fürstentümer hinzugezählt.


URAE

Fluss, der in den Brantacken entspringt und ins romische Meer mündet. Die romische Pronvinz Uranien ist nach ihm benannt. Romin, die Hauptstadt des Alten Landes, liegt an seinem Ufer.

Die Urae genießt den traurigen Ruf, der dreckigste Fluss der bekannten Welt zu sein. Man sagt, in seinem schlammigen Grund verberge sich ein größerer Schatz als der des Kaisers von Goran. Aber das ist sicher nur ein Bild, um das Ausmaß der Verschmutzung zu beschreiben. Dennoch hält sich das Gerücht hartnäckig, da immer wieder Flussschiffer  zu plötzlichem Reichtum gelangen und über die Herkunft des Geldes schweigen.


URANIEN

Eine der fünf Provinzen des Königreichs Romin. Ihre Hauptstadt ist Romin, ihr Wappenbild der Kronenadler aus den Nebelbergen.


VELANESE

Lorelischer Fluss. An seiner Quelle liegt die Stadt Le Pont.


DIE WEISE

Die Göttin Eurydis wird auch ›die Weise‹ genannt.


WEISSES LAND

Anderer Name für das Königreich Arkarien.


YÉRIM-INSELN

Die Inselgruppe Yérim besteht nur noch aus zwei Inseln: Yérim selbst und der Insel Nérim. Zwei kleinere Inseln sind beim Ausbruch des Yalma - des größten Vulkans der Inselgruppe - im Meer versunken. Eine fünfte Insel erhob sich aus den Fluten, verschmolz mit Yérim und gab der Hauptinsel ihre heutige Form.

Der Vulkanausbruch geht auf das Jahr 552 zurück. Zwei Jahrhunderte zuvor hatte das Große Kaiserreich die Inselgruppe besiedeln lassen, ohne auf Widerstand zu stoßen, da kein anderes Königreich Anspruch auf diesen trostlosen Fleck Erde erhob. Kaiser Uborre, der die Besiedlung befohlen hatte, wollte von Yérim aus die Unteren Königreiche angreifen, verwarf die Idee aber wieder, als sich herausstellte, dass es zu kostspielig war, den Hafen und das  Fort zu unterhalten, die eilig auf Yérim errichtet worden waren.

Zurück blieben nur eine kleine Garnison und eine Flotte von zehn Galeerenschiffen. Die unfähigsten Soldaten wurden nach Yérim versetzt und unter den Befehl von unfähigen Offizieren gestellt. Bald wurde das Fort zum Gefängnis umgebaut, und immer mehr Verurteilte wurden ohne Hoffnung auf Rückkehr nach Yérim verschifft. Die Ausgestoßenen der goronischen Gesellschaft - Gefangene wie Aufseher - sollen das Wappenbild Yérims entworfen haben: ein schwarzes Stirnband, das Symbol der Verschwörer und Feinde des Kaisers.

Als im Jahre 552 der Vulkan ausbrach, nutzten die dreitausend Gefangenen die Gelegenheit zur Revolte. Die Hälfte der auf Yérim stationierten Soldaten schloss sich ihnen an. Die Gefechte waren rasch beendet, doch bald brachen Kämpfe zwischen den verschiedenen Rädelsführern aus. Inmitten der Unruhen entdeckten die einstigen Gefangenen das reiche Kupfervorkommen der Insel, das bei einem Vulkanausbruch an die Oberfläche gekommen war. Anstatt von der Insel zu fliehen, beschlossen die Goroner, die Galeeren, die bei der Revolte verschont worden waren, zur Verschiffung des Erzes zu nutzen. So brachten sie Yérim endgültig in ihre Gewalt. Die Bewohner fürchteten einen Gegenangriff Gorans, doch bald stellte sich heraus, dass sich das Große Kaiserreich wenig um den Verlust scherte und nicht noch mehr Kriegsschiffe verlieren wollte.

Als die Kupferminen erschöpft waren, sattelten die Yérimer um und wurden Piraten, Söldner und Schmuggler. Drei Jahrhunderte später wird die Insel immer noch ›Gorans Gefängnis‹ genannt und gilt nach wie vor als äußerst gefährlich.
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